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				1979.

				Das Jahr, in dem die Medialen sich für Silentium entschieden.

				Für Kälte – für ein Leben ohne Gefühle, ohne Gnade.

				Herzen brachen, Familien wurden auseinandergerissen.

				Doch für viele war es die einzige Rettung.

				Vor dem Wahnsinn.

				Vor Mordlust.

				Vor einem Grauen, wie es die Welt heute nicht mehr kennt.

				Für die X-Medialen war Silentium von unschätzbarem Wert – einige wenige erreichten das Erwachsenenalter und konnten ein halbwegs normales Leben führen. Mehr als hundert Jahre sind vergangen, seit die eisige Welle des Programms Gewalt und Verzweiflung, Wahnsinn und Liebe hinweggeschwemmt hat, und doch sind und bleiben Mediale dieser Kategorie wandelnde Waffen, gesichert nur durch Silentium. Ohne die Konditionierung …

				Es gibt Albträume, auf die die Welt niemals gefasst sein wird.

			

		

	
		
			
				1

				Hawke verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an seinen massiven Schreibtisch und maß die beiden jungen Frauen mit finsterem Blick. Maria und Sienna standen in soldatischer Haltung vor ihm – Hände hinter dem Rücken und Beine hüftbreit auseinander –, denn sie gehörten zur Truppe der SnowDancer-Wölfe, auch wenn sie im Augenblick kaum danach aussahen. Das Haar hing ihnen wirr im Gesicht, Blätter, Moos und kleine Zweige klebten an den schlammverkrusteten Strähnen; noch dazu waren die Kleider zerrissen, und es roch nach geronnenem Blut.

				Hawkes innerer Wolf bleckte die Zähne.

				»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte er so gefährlich ruhig, dass Maria trotz der braunen Haut ganz blass wurde. »Statt an der Grenze unseres Reviers Wache zu stehen, habt ihr beide lieber euren persönlichen Machtkampf miteinander ausgetragen?«

				Sienna hielt seinem Blick stand – ein Wolf hätte das nicht gewagt. »Es war –«

				»Klappe!«, blaffte er. »Wenn du noch einmal ohne meine Erlaubnis den Mund aufmachst, sperre ich euch beide in die Krippe zu den Zweijährigen.«

				Siennas nachtschwarze Kardinalenaugen mit den weißen Sternen wurden vollkommen schwarz – ein deutliches Zeichen von Wut, aber sie presste nur die Zähne fest aufeinander. Maria war noch etwas blasser geworden. Gut so.

				»Wie alt bist du, Maria?« Die zierliche Figur der Gestaltwandlerin täuschte, als Mensch wie als Wölfin war sie äußerst kräftig und kampferprobt. 

				Maria schluckte. »Zwanzig.«

				»Also kein Kind mehr.«

				Maria nickte – stumpf und schwer vom Schlamm wippten die dunklen Locken.

				»Dann erwarte ich eine Erklärung.«

				»Ich habe keine.«

				»Stimmt.« Dieser Kampf war durch nichts zu entschuldigen. »Wer hat angefangen?«

				Beide schwiegen.

				Das gefiel Hawkes Wolf. Denn ganz egal, wer angefangen hatte, beide hatten weitergemacht; gemeinsam hatten sie Wache halten sollen, gemeinsam sollten sie nun auch für ihren Ungehorsam bestraft werden – mit einer Einschränkung.

				»Stubenarrest«, sagte er zu Maria. »Sieben Tage, pro Tag eine Stunde frei. In der restlichen Zeit kein Kontakt zu anderen.« Das war eine harte Strafe – Wölfe waren Rudeltiere, Familiengeschöpfe, und Maria war eine der geselligsten Wölfinnen in der Höhle. Ihr so lange jeglichen Kontakt zu den anderen zu verbieten, machte die Schwere des Vergehens deutlich. »Wenn du noch einmal deinen Wachposten verlässt, werde ich nicht so nachsichtig sein.«

				Maria wagte einen kurzen Blick, dann schlug sie die dunkelbraunen Augen nieder, seiner Dominanz hatte sie nichts entgegenzusetzen. »Darf ich zu Lakes Einundzwanzigstem?«

				»Es bleibt dir überlassen, wie du die eine Stunde nutzt.« Ja, das war bitter. Sie würde den größten Teil vom Fest ihres Freundes verpassen, dabei war die Beziehung der beiden noch ganz frisch; aber Maria hatte genau gewusst, welche Konsequenzen ein Machtkampf mit einer Kameradin haben würde.

				Die Wölfe waren ein starkes Rudel, weil jeder dem anderen den Rücken freihielt. Weder Dummheit noch Arroganz würden das Fundament aushöhlen, das Hawke aufgebaut hatte, nachdem blutige Ereignisse ihm beide Eltern genommen und dem Rudel so zugesetzt hatten, dass mehr als ein Jahrzehnt der vollkommenen Isolation notwendig gewesen war, um sich wieder davon zu erholen.

				Nur mühsam hielt er seine Wut im Zaum und wandte sich an Sienna. »Du hattest doch ausdrücklich den Befehl, dich nicht auf körperliche Auseinandersetzungen einzulassen«, sagte er, und es klang mehr wie das Knurren eines Wolfs.

				Sienna erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig – er spürte ihre Wut so heiß auf seiner Haut brennen wie einen Wüstensturm. Wenn sie so wie jetzt ihre wilde Seite gerade noch zurückhielt, war kaum mehr vorstellbar, dass sie vollkommen in Silentium zum Rudel gestoßen war; damals waren ihre Gefühle unter einer dicken Schicht Eis begraben gewesen, und sein Wolf hatte getobt.

				Maria trat einen Schritt vor.

				»Hast du etwas zu sagen?«, fragte er die junge Frau, die zu den Besten zählte, solange sie ihrem aufbrausenden Temperament Zügel anlegte.

				»Ich hab angefangen.« Hochrote Wangen, verspannte Schultern. »Sie hat sich nur –«

				»Nein.« Sienna klang ruhig und sehr bestimmt, sie hielt ihren Zorn mit eiserner Entschlossenheit zurück. »Es ist auch meine Schuld, ich hätte mich zurückhalten können.«

				Hawke kniff die Augen zusammen. »Lass uns allein, Maria.«

				Die Rekrutin zögerte kurz, aber sie war eine untergeordnete Wölfin, sie musste dem Befehl des Leitwolfs gehorchen, auch wenn sie Sienna gern beigestanden hätte. Hawke gefiel diese Loyalität viel zu sehr, als dass er sie für ihr kurzes Zögern zurechtgewiesen hätte.

				Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter Maria ins Schloss – in dem totenstillen Büro klang das wie ein Pistolenschuss. Hawke wartete auf eine Reaktion von Sienna. Doch sie rührte sich nicht. 

				Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Noch mal Glück gehabt. Dein Jochbein hätte leicht gebrochen sein können.« Die Haut unter ihrem Auge schimmerte in sämtlichen Purpurtönen. »Weitere Verletzungen?«

				»Mir geht es gut.«

				Er griff fester zu. »Weitere Verletzungen, raus mit der Sprache.«

				»Maria hast du auch nicht gefragt.« Trotzig und stur.

				»Maria ist eine Wölfin, sie kann fünfmal mehr aushalten als eine Mediale und wäre immer noch auf den Beinen.« Deshalb hatte er Sienna auch befohlen, körperliche Auseinandersetzungen mit den Wölfen zu meiden. Ein weiterer Grund war, dass sie ihre todbringenden Fähigkeiten nicht vollkommen unter Kontrolle hatte. »Spuck’s endlich aus oder ich sperre dich wirklich zu den Zweijährigen. Darauf kannst du Gift nehmen.« In der Krippe eingesperrt zu sein war äußerst demütigend. Sienna zitterte vor Wut.

				»Geprellte Rippen«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Geprelltes Brustbein, verrenkte Schulter. Gebrochen ist nichts. Müsste nach einer Woche wieder in Ordnung sein.«

				Er ließ ihr Kinn los. »Streck die Arme aus.«

				Sie zögerte.

				Sein Wolf knurrte so laut, dass sie zusammenzuckte. »Von Anfang an habe ich dir viel zu viele Freiheiten gelassen. Aber jetzt ist Schluss damit.« Befehlsverweigerung wurde bei Jugendlichen bestraft und vergeben. Bei einer Erwachsenen, einer Soldatin noch dazu, war es ein weit schwereres Vergehen. Sienna wurde bald zwanzig, hatte sich in den Reihen der Rekruten bereits einen Rang erworben, er konnte ihr das einfach nicht durchgehen lassen. »Streck die verdammten Arme aus!«

				Diesmal musste sein Ton den Ausschlag gegeben haben, denn sie gehorchte. Ein paar kleine Schrammen, aber keine tiefen Kratzer, wie Krallen sie schlugen. »Dann hat Maria ihre Wölfin zurückgehalten.« Falls nicht, hätte er sie sofort zurück ins Training geschickt. Es war eine Sache, seine Wut nicht zu beherrschen, aber wenn man seinen Wolf nicht beherrschte, konnte es böse enden.

				Sienna ließ die Arme sinken und ballte die Fäuste.

				Wieder sah er in schwarze Augen, in denen flüssige Lava wogte. Offensichtlich musste sie sehr an sich halten, um nicht auf ihn loszugehen. »Wie weit bist du gegangen?«, fragte er sie. Ihre Selbstkontrolle war beeindruckend – und das ärgerte ihn mehr, als ihm lieb war. Doch wann war ihm der Umgang mit Sienna Lauren je leichtgefallen?

				»Ich habe keine medialen Fähigkeiten eingesetzt.« Unter der Schlammkruste traten die Nackenmuskeln hervor. »Sonst wäre Maria jetzt tot.«

				»Deshalb hast du auch mehr Ärger als sie.« Als er den Laurens nach ihrer Abkehr vom kalten Medialnet Zuflucht gewährt hatte, war das unter bestimmten Bedingungen geschehen. Unter anderem war es ihnen verboten, ihre geistigen Fähigkeiten gegen Rudelgefährten einzusetzen.

				Seitdem hatte sich einiges geändert, und die Laurens waren ein auf allen Ebenen akzeptierter Teil des Rudels. Siennas Onkel Judd war sogar Offizier und schützte die Wölfe mit seinen telepathischen und telekinetischen Fähigkeiten. Den beiden jüngsten Familienmitgliedern, Siennas Bruder Toby und ihrer Cousine Marlee, hatte Hawke nie Fesseln angelegt, denn sie brauchten die geistigen Krallen, um sich gegen ihre raubeinigen Spielgefährten zu schützen.

				Doch für Sienna durfte es keinen Freiraum geben. Hawke wusste, wozu sie fähig war. Sobald Judd dem Blutbund der Offiziere beigetreten war, hatte ihm die Loyalität dem Leitwolf gegenüber nicht mehr erlaubt, Geheimnisse vor ihm zu haben.

				»Aber warum?«, fragte Sienna mit hochgerecktem Kinn. »Ich habe mich doch zurückgehalten.«

				Natürlich gab sie nicht gleich klein bei. »Aber«, sagte er und hielt ein Knurren gerade noch zurück, »du hast den ausdrücklichen Befehl missachtet, dich nicht auf einen Kampf einzulassen – obwohl du dich ihm hättest entziehen können, das hast du selbst zugegeben.«

				Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Hättest du das denn getan?«

				»Hier geht es nicht um mich.« Früher war er ein Hitzkopf gewesen und hatte mehr als einmal dafür Prügel bezogen … bis sich alles verändert hatte und seine Welt von einer Welle aus Schmerz, Blut und schrecklichem Leid hinweggespült worden war. »Deine mangelnde Selbstkontrolle hätte weit Schlimmeres auslösen können, das weißt du genauso gut wie ich.« Denn das war ja das Furchtbare: Trotz dieses Wissens hatte sie die Grenze übertreten. Was ihn mehr als alles andere aufbrachte.

				»Wenn du mich nicht mehr auf eurem Land haben willst«, warf Sienna ein, während er noch überlegte, was er mit ihr machen sollte, »sollte ich den Hausarrest wohl lieber bei den Leoparden verbringen.«

				Hawke schnaubte, die DarkRiver-Leoparden waren enge Verbündete, aber … »Damit du in Ruhe mit deinem Schatz rumhängen kannst? Netter Versuch.«

				Sienna wurde flammend rot. »Kit ist nicht mein Schatz.«

				Auf diese Diskussion würde er sich nicht einlassen. Jetzt nicht. Niemals. »Du hast kein Mitspracherecht, was deine Bestrafung angeht.« Er hatte sie verzogen. Verdammter Mist, er könnte sich dafür jetzt noch ohrfeigen. »Eine Woche Hausarrest im Soldatenquartier, pro Tag eine Stunde frei.« Mediale konnten Isolation besser aushalten als Gestaltwandler, aber Hawke wusste, dass sich Sienna seit ihrer Abkehr vom Medialnet verändert hatte; die Bindung zum Rudel, zur Familie, war stärker geworden. »Danach eine Woche Arbeit mit Kleinkindern, denn genau so verhältst du dich neuerdings. Andere Aufgaben wirst du erst wieder übernehmen, wenn ich sie dir zutraue.«

				»Ich –« Sie schloss den Mund wieder, als er eine Augenbraue hob.

				»Drei Wochen«, sagte er leise. »Die dritte hilfst du in der Küche beim Abwaschen.«

				Ihre Wangen färbten sich noch eine Schattierung dunkler, aber sie unterbrach ihn nicht noch einmal.

				»Du kannst gehen.«

				Ihr würziger Herbstduft hing noch in der Luft, nachdem sie gegangen war – was sie bestimmt gefreut hätte. Erst jetzt ließ er den wilden Wolf in sich los.

				Der ganz verrückt nach diesem Duft war.

				Hawke holte tief Luft und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihr hinterherzulaufen. Seit Monaten unterdrückte er den Instinkt – seit der Wolf Sienna zu den Erwachsenen zählte und sie für ihn nicht mehr tabu war. Der menschlichen Hälfte war es nicht gelungen, den Wolf vom Gegenteil zu überzeugen; jedes Mal, wenn sie in seine Nähe kam, musste er gegen das heftige Verlangen ankämpfen, äußerste Körperprivilegien von ihr zu fordern. 

				»Himmel!« Er nahm das kleine Satellitentelefon, das die Techniker ihm vor vier Wochen besorgt hatten, und gab die Nummer des Alphatiers der Leoparden ein.

				Beim zweiten Klingeln meldete sich Lucas. »Was gibt’s?«

				»Sienna wird eine Zeit lang nicht zu euch kommen.« Abgesehen davon, dass Sienna offensichtlich Abstand von der Höhle, von ihm brauchte, arbeitete sie auch mit Lucas’ medialer Gefährtin Sascha daran, ihre eigenen Fähigkeiten besser zu verstehen und zu beherrschen. Aber … »Ich kann ihr nicht alles durchgehen lassen. Diesmal ist Feierabend.«

				»Verstanden«, antwortete das andere Alphatier.

				Hawke hatte sich auf eine Ecke des Schreibtisches gesetzt und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wird sie damit umgehen können?« Sie würde nicht zusammenbrechen – dafür war sie zu stark, und gerade diese Stärke zog seinen Wolf magisch an –, aber ihre ungeheuerlichen Fähigkeiten waren schwerer zu bändigen als wilde Bestien.

				»Als sie das letzte Mal bei uns war, hat Sascha gesagt, Sienna wirke ausgesprochen stabil«, sagte Lucas. »Ganz anders als zu Beginn ihrer gemeinsamen Sitzungen. Es dürfte keine Probleme verursachen, sie treffen sich nur noch unregelmäßig.«

				Zumindest an dieser Front musste er sich also keine Sorgen machen. »Ich werde Judd dennoch bitten, sie in der Ebene im Auge zu behalten.« Sienna würde es nicht gefallen, überwacht zu werden, aber es war nun einmal eine Tatsache, dass sie gefährlich war und er die Sicherheit des ganzen Rudels gewährleisten musste. Den heftigen Beschützerinstinkt, den er ihr gegenüber empfand, konnte er allerdings auch nicht verleugnen.

				»Darf ich fragen, was vorgefallen ist?« Lucas klang neugierig.

				Hawke setzte die Raubkatze kurz ins Bild. »In den letzten Monaten ist es wieder schlimmer mit ihr geworden.« Davor war ihre neu gewonnene Stabilität von allen älteren Mitgliedern des Rudels bemerkt – und begrüßt worden. »Ich muss härter durchgreifen, sonst herrscht Unfrieden in der Höhle.« Klare Hierarchien hielten das Rudel zusammen. Der Leitwolf stand an der Spitze. Die Rebellion einer Untergebenen durfte er nicht dulden und würde sie keinesfalls zulassen.

				»Hab schon verstanden«, sagte Lucas. »Erstaunt bin ich trotzdem. Bei uns ist sie die perfekte Soldatin, muckt nie auf. Hat einen messerscharfen Verstand.«

				Hawke fuhr die Krallen aus und zog sie wieder ein. »Tja, sie gehört eben nicht zu deinen Leuten.«

				Eine längere Pause trat ein. »Man hat mir zugetragen, dass du dich mit jemandem triffst.«

				»Komm mir jetzt bloß nicht mit Klatsch.« Hawke hielt seinen Ärger nicht zurück.

				»Kit und ein paar andere Rekruten haben dich vor ein paar Wochen mit einer umwerfend aussehenden Blondine gesehen. In einem Restaurant am Pier 39.«

				Hawke überlegte kurz. »Eine Medienberaterin von CTX.« Wölfe und Leoparden hielten die Aktienmehrheit bei dem Sender, die Investition war überaus sinnvoll gewesen, denn selbst Mediale suchten inzwischen nach von dem diktatorischen Rat ungefilterten Informationen. »Wollte mich zu einem Interview überreden.«

				»Wann wird es ausgestrahlt?«

				»Wenn Schweine fliegen lernen.« Hawke machte sich vor der Kamera nicht zum Affen und hatte Frau Medienberaterin sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass die SnowDancer-Wölfe in nächster Zeit nicht vorhatten, ihr blutrünstiges Image zu ändern und in der Öffentlichkeit zu niedlichen Schoßhündchen zu mutieren. Entweder konnte sie damit etwas anfangen oder sich einen anderen Job … Plötzlich wischte ein Gedanke die Erinnerung fort, seine Hand schloss sich fester um das Telefon. »War Sienna mit den Rekruten unterwegs?«

				»Ja.«

				Diesmal schwieg Hawke eine ganze Weile, sein Wolf lag vorsichtig auf der Lauer, zwei gegensätzliche Bedürfnisse behinderten sich gegenseitig. »Mir sind die Hände gebunden, Luc«, sagte er schließlich, jeder Muskel in ihm war so angespannt, dass es wehtat.

				»Das hat Nate auch gesagt.«

				Der Wächter der Leoparden war inzwischen glücklich verheiratet und hatte zwei entzückende Junge.

				»Ist nicht dasselbe.« Es war nicht nur eine Frage des Alters – Hawkes Gefährtin war tot, war gestorben, als beide noch Kinder gewesen waren. Das waren die brutalen Fakten. Sienna würde nicht verstehen können, was das bedeutete, wie wenig er ihr noch zu geben hatte, wie wenig er überhaupt einer Frau geben konnte. Wenn er selbstsüchtig der namenlosen, aber umso stärkeren Anziehung zwischen ihnen nachgeben würde, würde es sie zerstören, das wusste er genau.

				»Könntest trotzdem glücklich sein. Denk darüber nach.« Luc legte auf.

				Sie hat noch nicht mit ihm geschlafen … Warte nicht zu lang, Hawke, du könntest sie verlieren.

				Das hatte Indigo vor zwei Monaten gesagt. Dabei war es um Sienna und den Jungen gegangen, der an ihr klebte, sobald Hawke sich umdrehte. Wenn man davon absah, dass er ein Leopard war, stimmte alles an Kit. Er wäre der perfekte Gefährte …

				Ein hässliches Geräusch.

				Im Display des nagelneuen Satellitentelefons war ein Sprung. 

                

				WIEDERHERGESTELLTE DATEI COMPUTER 2(A)

				STICHWORTE: PRIVATKORRESPONDENZ, VATER, E-MEDIALE, HANDLUNG ERFORDERLICH UND ABGESCHLOSSEN*

                

				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 26. September 1970 um 23:45

				betrifft: Neuigkeiten!!

				Hallo Dad,

				ich habe aufregende Neuigkeiten. Kurz vor dem Abschluss meiner Arbeit über E-Mediale ist es mir gelungen, Geld für eine zweite Studie über die seltene X-Kategorie aufzutreiben! Die Kommission für die Vergabe von Stipendien hat sich zwei von mir im letzten Jahr veröffentlichte Aufsätze angesehen und ist zu dem Schluss gekommen, dass der Blick von außen einzigartige Erkenntnisse über mediale Fähigkeiten zutage fördert – was wahrscheinlich stimmt, denn ich bin ja keine Mediale. Allerdings haben mich die E-Medialen nie wie eine s behandelt, aber das ist ja ein Teil ihrer Gabe, wie du weißt.

				George, der bald mehr Kollege als Mentor sein wird, ist der Ansicht, dieses Projekt könnte scheitern, da sich der Umgang mit dem Rat immer schwieriger gestalte. Außerdem wisse man kaum etwas über X-Mediale. Aber darum ginge es ja gerade, habe ich erwidert. Obwohl ich nicht Archäologin bin wie du, Dad, erforsche ich doch ebenso unbekanntes Gelände.

				Apropos George: Er schreibt gerade eine Abhandlung über die Verbreitung des Internets. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass die Entwicklung nur so schnell fortschreiten konnte, weil wir das Medialnet als Beispiel und Anregung hatten und sehr schnell jede Menge Geld zur Verfügung stand, da die Unternehmen gleichen Zugang zu Informationen wollten – dem kann ich nur zustimmen. George möchte, dass noch ein anderer Anthropologe einen Blick auf seine Arbeit wirft. Ich habe ihm versprochen, Mom zu fragen (sprichst du bitte mit ihr?).

				Ich hoffe, der ägyptische Sand ist euch beiden freundlich gesinnt. 

				In Liebe

				Alice

                

				* Aktennotiz: Verdeckter Hirnscan von George Kim ergab, dass alle Verbindungen zum Eldridge-Projekt nachhaltig aus seinen Gedanken gelöscht wurden. Der sehr feinfühlige Eingriff lässt auf einen E-Medialen schließen. George Kim verfügt weder über nützliche noch gefährliche Informationen. Liquidierung unnötig. 

                

				

			

		

	
		
			
				2

				Sobald sie die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen hatte, fiel Siennas Selbstbeherrschung in sich zusammen. Sie trat gegen die Wand des Raums, den man ihr im Quartier der ungebundenen Soldaten zugewiesen hatte. Das Zimmer nutzte sie nur selten, lieber wohnte sie bei ihrem Bruder Toby, ihrem Onkel Walker und dessen Tochter Marlee. Aber jetzt war sie eine Woche lang in diesem kleinen, unpersönlichen Raum gefangen. 

				Von Anfang an habe ich dir viel zu viele Freiheiten gelassen. Aber damit ist jetzt Schluss.

				Die Erinnerung an diese Worte ließ sie zusammenzucken. In den blassblauen Augen, die denen der Huskys ähnelten, hatte nur eine unbändige Wut gestanden. Diese Augen, die silbrig goldene Mähne und nicht zuletzt seine Persönlichkeit als Leitwolf des Rudels sicherten Hawke die Aufmerksamkeit aller Frauen, ohne dass er sich groß anstrengen musste.

				Sienna ballte die Fäuste. Denn heute hatte er nicht die Frau in ihr gesehen, sondern nur eine Rudelgefährtin, auf die man sich nicht verlassen konnte, die das Rudel mit ihren Handlungen in Gefahr brachte. Die Vorwürfe, die sie sich selbst machte, waren schlimmer als jede Strafe, die er über sie verhängen konnte. Wie einen Eisblock spürte sie die Scham im ganzen Leib, sie hatte es gründlich verbockt. So viel Zeit und Arbeit hatte sie investiert, und doch waren die Gefühle mit ihr durchgegangen und hatten die Vernunft einfach ausgeschaltet, als es darauf angekommen war, sich zusammenzureißen.

				»Verdammt, Sienna.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, verzog das mit Schlammspritzern bedeckte Gesicht und zog sich aus. In weniger als einer Minute war sie nackt und trat unter die kleine Dusche, höchst dankbar dafür, dass es in jedem Zimmer eigene Waschgelegenheiten gab. Sie wusch sich Schmutz, Gras und Blut vom Körper und mühte sich dann damit ab, die langen, von Schlamm und Dreck steifen Haare zu entwirren.

				Es dauerte geraume Zeit.

				Die ganze Zeit wütete wilder Zorn wie ein eingesperrter Tiger in ihr – Zorn auf sich selbst, auf ihre Unfähigkeit, etwas loszulassen, das sie Stück für Stück innerlich zerriss. Genau wie die Gestaltwandler hatte sie eine wilde Bestie in sich, doch war ihre Bestie gefährlicher und besaß die Fähigkeit, eiskalt zu zerstören. Im Augenblick richtete sich diese Fähigkeit nach innen, schlug ihre Klauen ins eigene Fleisch. Sienna stellte die Dusche kälter, wusch sich zweimal das Haar, trug eine Spülung auf und legte sie in einzelnen Strähnen nach vorn über die Schulter, um auch die Spitzen zu erwischen. Erst als sie fast fertig war, entdeckte sie es.

				Sie hob das nasse Haar ganz nah an die Augen und fluchte. Ihre starken Fähigkeiten hatten die Tönung neutralisiert. Schon wieder. Zum dritten Mal in diesem Monat. Ihr Mangel an Selbstkontrolle erschreckte sie. Dabei war alles so gut gegangen, seit sie viel Zeit bei den Leoparden verbrachte; sie war so stabil gewesen, dass die Angst, die sie seit ihrer Abkehr vom Medialnet gefangen hielt, von einem Wirbel an Selbstvertrauen hinweggefegt worden war.

				Dann hatte sie gesehen, wie … »Nein.«

				Sie stellte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und griff nach einem großen, flauschigen Handtuch, das ihr Brenna zum Geburtstag geschenkt hatte. Wunderbar warm und weich fühlte es sich an, sie konnte sich dem sinnlichen Genuss nicht entziehen – ebenso wenig wie dem zwanghaften Bedürfnis, das sie in ihre jetzige Lage gebracht hatte.

				Sie biss die Zähne so fest aufeinander, dass der Schmerz wie ein Messer in ihren Kiefer schoss. Doch auch dieser Schock half nicht gegen die tiefe Sehnsucht, die sie nie ganz verließ. Mit aller Macht konzentrierte sie sich darauf, ihre Haut trocken zu reiben. Im Badezimmerspiegel sah sie eine Frau mittlerer Größe mit einem Schopf von so dunklem Rot, dass er nass fast schwarz wirkte.

				»Funkelnd wie ein Rubin«, hatte Sascha gesagt, als sie beim letzten Mal die Tönung auftrugen, die Hände der Empathin hatten die Farbe sanft einmassiert. »Zu schade, dass wir es verstecken müssen.«

				Leider hatten sie keine andere Wahl. Siennas Haarfarbe war zu einzigartig. Doch vielleicht konnte man es jetzt doch langsam wagen, dachte Sienna und starrte in ein Gesicht, das zarte weibliche Züge entwickelt hatte, alles Kindliche war daraus gewichen, ohne dass es ihr aufgefallen wäre.

				Und ihr Haar war noch dunkler geworden, seit sie das Medialnet verlassen hatte. Ihr Körper wies deutlich mehr Kurven auf und auch mehr Muskeln. Obwohl sie das nicht größer machte, würde sie sicher niemand wiedererkennen, der sie im Medialnet gekannt hatte. Vor allem, da sie außerhalb des Territoriums der Wölfe stets braune Kontaktlinsen benutzte.

				Heute trug sie keine. Kardinalenaugen sahen sie aus dem Spiegel an, vom Rest der Welt unterschieden sie Anlagen, die niemand, nicht einmal ein anderer Kardinalmedialer, verstehen konnte. Die Einzige, die jemals nahe daran gewesen war, die schreckliche Gewalt zu verstehen, die in ihr verborgen war, war ihre Mutter gewesen, eine kardinale Telepathin, die von ihren eigenen Dämonen geplagt worden war. Toby, ihr kleiner Bruder, war ebenfalls ein Kardinalmedialer. Drei in ein und derselben Familie … das war äußerst ungewöhnlich.

				Aber noch ungewöhnlicher war es, wenn eine kardinale X-Mediale ihre Kindheit überlebte.

				Ein lautes Klopfen unterbrach ihre Gedanken.

				Sie fuhr zusammen, zog sich schnell Unterwäsche, ein sauberes T-Shirt und die weiche schwarze Hose an, die sie zu Hause gern trug. »Bin gleich da!«, rief sie, als es erneut klopfte. Da an der Tür ein Hinweis hing, dass sie unter Hausarrest stand, konnte es nur ein ranghoher Rudelgefährte sein.

				Sie strich sich das feuchte Haar hinters Ohr und öffnete die Tür. Vor ihr stand ein Mann, der gefährlich wie der Tod war. »Judd.« Sie war überrascht, dass er gekommen war, statt auf telepathischem Weg mit ihr zu kommunizieren.

				»Kommst du mit dem Arrest zurecht?«, fragte er.

				Die Klinke grub sich schmerzhaft in ihre Hand, kalt wie beißender Frost. »Er hat dich wohl gebeten, nach mir zu sehen?«

				Judd Lauren war der Bruder ihrer Mutter, zudem aber früherer Pfeilgardist und einst einer der gefährlichsten Auftragskiller des Rats. Sie kannte niemanden, der sich besser hinter einer Maske verbergen konnte, sein Gesichtsausdruck gab absolut nichts preis. »Antworte mir.« Das war deutlich, er fragte nicht als Onkel, sondern als Offizier der Wölfe.

				Sie riss sich zusammen. »Mir geht’s gut.« Die Gefühle drohten, ihre Schilde zu zerschlagen, als die Gedanken in tausend verschiedene Richtungen auseinanderstoben, aber der Schutz hielt stand. Nur das allein zählte, denn ohne ihre Schilde wäre sie schrecklicher als alle von Menschenhand geschaffenen Waffen. 

				Judds Blick ruhte nach wie vor auf ihr, er bildete sich eine eigene Meinung, dann erst nickte er. »Du weißt, was du zu tun hast, wenn es Probleme gibt.«

				»Ja.« Sie würde sich telepathisch an ihn wenden, und er würde auf der Stelle teleportieren und sie unschädlich machen. Falls der Schock des ersten Schlags ihren Geist nicht erreichte, würde er beim zweiten auf ihren Kopf zielen. Das hörte sich barbarisch an und würde gewiss auch etwas in ihm zerstören, aber jemand musste dafür sorgen, dass nichts Schlimmeres passierte, falls sie die Kontrolle über sich verlor. Denn ihre kardinalen Fähigkeiten lagen im Kampf. Wahrscheinlich würden ihre Schilde sofort dichtmachen, wenn dieser Teil losbrach. Dann konnte nicht einmal ein Pfeilgardist zu ihr durchdringen.

				Ein körperlicher Angriff war der einzige Weg. Nur die Sicherheit, dass Judd diesen Schlag ausführen könnte und würde, gestattete ihr ein Leben ohne die permanente Furcht, ihrer Umgebung zu schaden. Abgesehen von der gegenwärtigen Lage hatte sie in den vergangenen Monaten eine fast vollkommene geistige Disziplinierung erreicht; niemand, nicht einmal sie, hätte das von einer X-Medialen außerhalb des Medialnets erwartet.

				Die Erinnerung daran machte sie stark. »Ich werde die Zeit nutzen, um die Kontrollmechanismen zu verstärken, die ich mit deiner und Saschas Hilfe entwickelt habe.« Judd war kein X-Medialer, hatte aber gefährliche telekinetische Fähigkeiten; er begriff, dass tiefe Angst sie dazu trieb, ihre gewaltigen Kräfte tief in ihrem Geist einzuschließen. Deshalb würde er sie auch töten, wenn es notwendig wäre.

				»Gut.« Er beugte sich vor und strich ihr über die Wange, was keineswegs überraschend war, denn die Wölfin, die seine Gefährtin war, hatte selbst einen Albtraum an Gewalt überlebt. »Ich habe mich schon gefragt, wann du es mit Hawke zu weit treibst.« Er fuhr mit dem Daumen über ihren Wangenknochen, küsste sie auf die Stirn. »Nutze die Zeit, um nachzudenken und dir zu überlegen, was du wirklich willst.«

				Wie schwere Steine drückten die Gefühle auf ihre Brust; sie schloss die Tür und ging ins Badezimmer, nahm die Bürste wieder in die Hand. »Hawkes Gefährtin ist tot«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, und ihre Finger umklammerten den Griff so fest, dass alles Blut aus ihnen wich. »Er hat sein Herz mit ihr begraben.«

				Selbst angesichts der brutalen Erkenntnis wurde das Verlangen in ihr nicht ausgelöscht, nicht einmal kleiner wurde es. Genau wie die zerstörerischen Kräfte der X-Medialen würde es sie verzehren, bis nur noch ein Häufchen Asche von ihr übrig war.

				Lara wollte gerade die Höhle verlassen, als sie auf Judd traf. »Bitte sehr«, sagte er und half ihr, den Erste-Hilfe-Rucksack aufzusetzen.

				»Vielen Dank.« Ihr war nicht entgangen, aus welcher Richtung er gekommen war. »Hab gehört, dass Sienna und Maria von ihrer Wache verletzt zurückgekehrt sind. Aber niemand hat nach mir verlangt. Ist alles in Ordnung?«

				Der Offizier folgte ihr aus der Höhle in die kühle Luft und den hellen Sonnenschein der Sierra Nevada. »Ein paar Kratzer und blaue Flecken, nichts Ernstes.«

				Das Herz der Heilerin war beruhigt, sie sah in den klaren, blauen Himmel. »An einem Tag wie heute bin ich überglücklich, zum SnowDancer-Rudel zu gehören.« Eine Wölfin zu sein.

				»Brenna und ich haben ganz früh am Morgen gejagt, der Nebel stieg gerade auf.« Judd war sicher nicht bewusst, dass seine Stimme immer ganz sanft wurde, wenn er von seiner Gefährtin sprach.

				»Meine liebste Tageszeit.« Dann war alles noch frisch und die Welt ein Geheimnis. »Wohin seid ihr?«

				»Auf die andere Seite des Sees«, sagte er, als sie ihren Weg fortsetzten. »Und – wer ist verletzt?«

				Sie verdrehte die Augen. »Zwei Jugendliche haben irgendwelchen Mist gemacht, und nun muss ich einen gebrochenen Arm und drei angeknackste Rippen heilen.«

				»Dazu brauchst du normalerweise so was doch nicht.« Er klopfte auf den Rucksack.

				»Junges Volk«, murrte Lara, »muss manchmal lernen, dass man sich lieber in Acht nehmen und nichts brechen sollte. Ich werde sie so weit heilen, dass alles seine Ordnung hat, und dann den Arm eingipsen und die Rippen bandagieren.« Der Heilungsprozess würde länger dauern, wenn sie ihre Gabe nicht vollständig anwandte, aber die Jungen würden keinen Schaden davontragen.

				»Die positiven Nebeneffekte sind, dass meine medizinischen Fähigkeiten auf diese Weise nicht einrosten, ich aber andererseits meine heilenden Fähigkeiten nicht vollkommen verausgaben muss und sie mir noch zur Verfügung stehen, wenn plötzlich ein schlimmer Unfall passiert.« Obwohl Hawke ihr durch das Band zwischen Heilerin und Leitwolf Energie zukommen lassen konnte, stieß ihr Körper irgendwann an Grenzen.

				»Bitte.« Judd hob einen Ast, der Lara den Weg versperrte. So betrat sie als Erste die Lichtung, auf der ein Junge an einen Baum gelehnt dasaß und sich den Arm hielt. Der andere saß im Schneidersitz daneben, eine Hand auf die Rippen gepresst. Brace war groß und schlaksig geworden, und Joshua hatte in den letzten Monaten mehr Muskeln bekommen. Im Augenblick sahen sie beide allerdings eher aus wie Sechsjährige, die sich schämten.

				Der Grund war sicher der Mann, der mit verschränkten Armen auf die Übeltäter herabsah. Laras Herz schlug schneller. »Walker.« Sie hatte den Geruch nach tiefem Waldsee und schneebedeckten Tannen schon beim Herannahen wahrgenommen, es aber der Tatsache zugeschrieben, dass Walker öfter mit den jüngeren Teenagern in der Gegend war – denn Hawke hatte ihm die Obhut für die Zehn- bis Dreizehnjährigen übertragen. Ein schwieriges Alter, aber Walker kam mit den jungen Wölfen zurecht, ohne die Stimme erheben zu müssen.

				Warum, das wusste sie genau – denn der stille Walker war ebenso präsent wie sein dominanter Wolf. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen.« Ihre Stimme klang in ihren Ohren ein wenig heiser, doch den anderen schien das nicht aufzufallen.

				Walkers blassgrüne Augen fixierten sie kurz. »Bin zufällig vorbeigekommen und habe die beiden gesehen.« Sein Blick fiel auf ihre Schulter. »Ich werde das da zurücktragen.«

				»Wir müssen uns miteinander unterhalten – komm mit den Kindern zum Essen.« Judd war wieder im Wald verschwunden, ehe sie sich umgedreht hatte.

				»Es tut weh, Lara.« Fast entschuldigend klang das.

				Sie drängte das Durcheinander aus Verlangen, Ärger und Verletzung beiseite, das sie fast erstickte, und kniete sich vor ihn. »Lass mal sehen, Schätzchen«, sagte sie und untersuchte erst Brace und dann Joshua. »Haltet doch still.« Mit der Druckpistole verabreichte sie beiden eine Dosis Schmerzmittel.

				Nur zu deutlich spürte sie, dass Walker neben ihr in die Hocke ging, spürte die Nähe des großen Mannes, roch seine Witterung, die genauso kühl und zurückgenommen wie der ganze Kerl war. Sie versorgte die beiden Jungen, und er sprach in der Zeit mit ihnen. Was immer sie angestellt hatten, seine Fürsorge beruhigte sie. Doch Lara wünschte sich, dass ihre Wölfin nicht so sensibel auf seine Gegenwart reagierte, ihr Fell stellte sich unter der Haut auf – sie war vorsichtig geworden und hielt Abstand. Beide Hälften von ihr hatten die Lektion nicht vergessen, die ihr Walker Lauren erteilt hatte.

				»So«, sagte sie, als die Jungen später Braces Spezialgips aus durchsichtigem Kunststoff genauer begutachteten. »Bei Schmerzen oder Unwohlsein kommt ihr sofort zu mir, verstanden?«

				»Danke, Lara.« Ein freundliches Lächeln von Joshua, dann küssten die beiden sie auf die Wange – einer rechts, einer links – erhoben sich und rannten davon, als wären nicht kurz zuvor beinahe Tränen geflossen.

				Amüsiert schüttelten Wölfin und Heilerin den Kopf, dann packte Lara alles zusammen; Walker hob den Rucksack ohne größere Anstrengung auf. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und sie musste mehrere Anläufe nehmen, ehe sie etwas Verständliches herausbrachte, aber sie würde sich von Walker nicht aus der Ruhe bringen lassen. »Danke.«

				Er nickte schweigend.

				Als sie zur Höhle zurückgingen, wehrte sich Laras Verstand gegen die einmal getroffene Entscheidung und überflutete sie mit den Erinnerungen an den Kuss in der Nacht, als sie Riaz’ Rückkehr gefeiert hatten. Die älteren Rudelgefährten hatten spontan eine Begrüßungsparty für den Offizier organisiert. Die Korken knallten und Lara, die normalerweise keinen Alkohol zu sich nahm, trank ein wenig zu viel Champagner. Deshalb fand sie überhaupt den Mut, nicht nur einen Streit mit dem großen Medialen anzufangen, der sie faszinierte, seit er den ersten Schritt in die Höhle getan hatte, sondern ihn auch in eine Ecke zu ziehen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihre Lippen auf seinen Mund zu drücken.

				Er erwiderte ihren Kuss, lange und intensiv, erst noch zurückhaltend, dann kräftig. Die starken Halsmuskeln waren unter ihren Fingern deutlich spürbar, und sein Kinn kratzte.

				Er war so groß, dass sie sich vollkommen ausgeliefert, sinnlich überwältig fühlte, seine breiten Schultern schlossen die restliche Welt förmlich aus. Obwohl sie beschwipst war, würde sie nie einen einzigen Augenblick davon vergessen. Frau und Wölfin waren gleichermaßen erstaunt über diesen Erfolg … über die fünf Sekunden, die ihr vergönnt waren.

				Dann hob Walker den Kopf und drängte sie zurück zu den anderen Gästen. Damals hatte sie gedacht, er wolle als Gentleman ihren beschwipsten Zustand nicht ausnützen, würde sich ihr aber, sobald sie nüchtern war, sicher wieder nähern wie alle dominanten Männer, die eine Frau haben wollten. Am nächsten Morgen jedoch meldete er sich nicht, was ihre Stimmung deutlich dämpfte. Erst am Nachmittag rief er an.

				Sie gingen spazieren, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Denn sie glaubte, es würde nun richtig anfangen. Bis Walker an einem steilen Abhang stehen blieb, der schroff ins Tal abfiel. Ein Windstoß wirbelte sein Haar durcheinander, als er ihr eröffnete: »Was letzte Nacht geschehen ist, war ein Fehler.« Seine Stimme klang ganz sanft, was alles irgendwie noch schlimmer machte. »Es tut mir leid.«

				Ihr Blut war zu Eis erstarrt, aber sie wollte jedes Missverständnis ausschließen und fragte: »Weil ich zu viel getrunken hatte?«

				Die Antwort war klar und deutlich: »Nein.«

				Sie hätte vielleicht eine witzige Bemerkung machen sollen, bevor sie sich allein auf den Rückweg begeben hatte, aber sie erinnerte sich nur an erdrückend dunkle Gefühle. Er hatte sie dermaßen verletzt. Sie hätte ihm noch vergeben können, wenn es sich einfach um unerwiderte Gefühle gehandelt hätte – man hatte es nicht in der Hand, in wen man sich verliebte, das wusste sie nur zu genau.

				Doch am meisten verletzte sie, dass nicht alles nur in ihrem Kopf stattgefunden hatte. Sie spürte genau, wenn ein Mann sie begehrte, und Walker hatte sie begehrt … jedenfalls genug, um sie zu küssen, aber offensichtlich nicht genug, um weiterzumachen. Und wenn das der Fall war, hätte er sie vor dem Kuss aufhalten müssen, groß und stark genug war er. Doch er hatte es nicht getan. Er hatte sie im Arm gehalten, als würde sie ihm etwas bedeuten, und ihr dann das Herz gebrochen. Das konnte und würde sie ihm nie vergeben.

				»Lara.«

				Sie sah in die sehr männlichen Züge und zwang die Erinnerungen zurück in die Vergangenheit, wo sie hingehörten. »Tut mir leid«, sagte sie mit einem Lächeln, für das sie ihren ganzen Stolz brauchte. »Ich weiß, das Zeug ist schwer. Ich kann es den Rest des Wegs tragen.«

				Walker ging nicht auf ihren Versuch ein, die Unterhaltung in leichtes Fahrwasser zu lenken. »Wir haben seit Wochen nicht mehr miteinander gesprochen.«

				Das bezog sich auf die nächtlichen Gespräche, die sie vor dem Kuss geführt hatten. Walker war eine Nachteule. Lara wachte oft bis spät in die Nacht bei ihren Patienten. Irgendwann hatte es sich ergeben, dass sie fast jede Nacht um elf zusammen Kaffee tranken – wenn Sienna nicht auf ihren Bruder und Marlee aufpassen konnte, achtete Walker telepathisch auf die beiden. Sie hatten über nichts Besonderes gesprochen, aber dennoch hatten ihr diese Nächte Mut gemacht, etwas zu tun, das für eine unterwürfige Wölfin nicht gerade einfach war.

				Heiler waren niemals dominant – sie hatten aber auch keinen untergeordneten Status. Normalerweise war die Dominanz ihrer Rudelgefährten für Lara unerheblich, sie konnte sowohl Junge als auch Alte beruhigen. Doch mit Walker war es anders. Dennoch hatte sie den ersten Schritt getan und den Kuss gewagt, der zu ihrer Demütigung geführt hatte.

				Seit der Zurückweisung hatte sie darauf geachtet, nur ja nicht um diese nächtliche Stunde auf der Krankenstation zu sein. Die Wunde war noch zu frisch. Doch inzwischen war einige Zeit vergangen, und die Dinge hatten sich verändert; sie hatte es nicht nur überlebt, sondern konnte inzwischen auch in Walkers Gegenwart wieder frei atmen. Was allerdings nicht hieß, dass sie Walker erlauben würde, sich wieder zurück in ihr Leben zu schleichen, nicht jetzt, da sie endlich so weit war, ganz normal weiterzumachen.

				»Ist es dir denn entfallen? Wir haben uns doch miteinander unterhalten, als ich Marlees aufgeschlagenes Knie versorgt habe«, sagte sie mit einem Lachen, das selbst in ihren Ohren ganz natürlich klang. »Im Übrigen«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Rucksack aus, »würde ich jetzt lieber allein weitergehen, wenn du nichts dagegen hast. Dann kann ich besser nachdenken.«

				Walker bewegte sich nicht, seine blassgrünen Augen starrten sie unverwandt an. »Und wenn ich etwas dagegen habe?«

				Etwas Unbestimmbares lag in der Luft.

				Sie wusste nicht, warum er sie bedrängte, aber sie wusste ganz genau, dass sie den Deckel dieser Büchse nicht öffnen würde. Weder heute noch an einem anderen Tag. »Wenn es dir nichts ausmacht, die Sachen zurückzubringen, danke ich dir dafür«, sagte sie, ihn absichtlich missverstehend, und verschwand mit einem fröhlichen Winken in Richtung Wasserfall.

				Das war erledigt, dieses schmerzhafte Kapitel war für immer abgeschlossen.
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				Ratsherr Henry Scott hatte bereits vor zwei Monaten die Entscheidung getroffen, San Francisco zu opfern, trotz der ökonomischen und finanziellen Tumulte, die eine Zerstörung der Stadt unweigerlich nach sich ziehen würde. Nun ging es nur noch darum, die letzten Einzelheiten festzulegen.

				Er wandte sich von den geschäftigen Straßen ab, die vor den Fenstern seines Londoner Büros lagen, und blickte den Mann an, dem er die Führung seiner Leute anvertraut hatte – die inzwischen alle wichtigen Posten der Makellosen Medialen besetzt hatten. Still und leise hatte man die Zivilisten von diesen Stellen verdrängt.

				Henry brauchte keine Partei. Er brauchte eine schlagkräftige Waffe.

				Deshalb koordinierte Vasquez alle Aktionen der Makellosen Medialen. Der Mann fiel nicht besonders auf – mit kaum einem Meter fünfundsechzig wirkte er eher wie ein Sportler als ein Soldat, und sein Gesicht war so durchschnittlich, dass man ihn sofort vergaß, sobald er aus dem Blickfeld verschwunden war. 

				»Wie lange dauert es noch, bis wir San Francisco und die umgebenden Gestaltwandler-Gebiete angreifen können?«, fragte Henry.

				»Etwa einen Monat.« Vasquez lud mehrere Dokumente auf den großen Wandbildschirm hoch und gab Henry einen Überblick über den genauen Stand der verfügbaren Männer und Waffen. »Am schwierigsten wird es sein, das Gebiet einzunehmen, das die Wölfe ihr ›Territorium‹ nennen, aber ich arbeite schon an einer Lösung.«

				Henry nickte und beließ es dabei. Vasquez wäre kaum von Nutzen, wenn er nicht selbstständig denken könnte – eine Tatsache, die auch Henrys Frau Shoshanna lieber beherzigen sollte, wenn es um ihre Ratgeber ging. Sie umgab sich mit Lakaien, die einer wie der andere strohdumm waren. Deshalb konnte Henry diese Operation planen, während Shoshanna noch dachte, sie habe die Zügel in der Hand. »Gibt es irgendwelche Probleme, über die ich Bescheid wissen sollte?«

				»Nein.«

				»Dann sehen wir uns in einer Woche wieder.«

				Erst nachdem Vasquez gegangen war, öffnete Henry ein weiteres Dokument auf dem Monitor. Um seine Kapitalanlagen stand es wieder einmal schlechter, als es wünschenswert gewesen wäre. Er brauchte keinen Finanzexperten, um zu wissen, wer ihm allmählich den Hahn zudrehte – Nikita Duncan hatte es in Bezug auf finanzielle Manipulation zu einer wahren Meisterschaft gebracht. Doch obwohl die Verluste problematisch waren, konnten sie ihn nicht aufhalten. Bald würde er San Francisco einnehmen und damit das Fundament von Nikitas Imperium vernichten.

				Was die Gestaltwandler betraf … die konnte man nicht am Leben lassen, denn sie boten steten Widerstand. Glaubten tatsächlich, sie befänden sich außerhalb der Reichweite des Rats, und wagten sogar, einen Hybriden zu zeugen, halb Medialen, halb Gestaltwandler. Falls das Kind jemals zur Welt käme, würden die geistigen Fähigkeiten verkümmern, die die Gattung der Medialen zur mächtigsten auf diesem Planeten machten.

				Henry konnte und würde das nicht zulassen.

				Die Welt musste endlich zu dem Zustand zurückkehren, der über hundert Jahre geherrscht hatte. Denn so sollte es sein: Makellose Mediale sollten herrschen, und die anderen Gattungen nur existieren, solange sie sich den Regeln der Medialen unterwarfen. Überall auf der Welt sollte man bei dem Gedanken an SnowDancer-Wölfe und DarkRiver-Leoparden stets vor Augen haben, welche blutigen Folgen Widerstand haben konnte. Das war Henrys größter Wunsch.
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				Drei Tage nach dem Vorfall mit Sienna und Maria wurde Hawke von einem kleinen Gesicht mit großen Augen aufgehalten. Er ging in die Hocke, um sich den kleinen Kerl genauer anzuschauen. »So ernst heute, Ben?«

				Der Fünfeinhalbjährige, einer von Hawkes Lieblingen, nickte. »Haste echt Sinna einsperrt?«

				Hawke biss sich auf die Lippen. »Ja.«

				Die braunen Augen, die Ben von seiner Mutter hatte, wurden noch größer. »Warum?«

				»Sie hat die Regeln nicht eingehalten.«

				Ben dachte einen Augenblick nach, die weiche Kinderstirn legte sich in Falten. »Ist das Auszeit für Große?«

				»Ja.«

				»Aha.« Er nickte. »Muss ich Marlee erzählen.«

				»Ist Marlee denn traurig?« Das Mädchen war Siennas Cousine und auch ein Teil des Rudels – Hawke durfte nicht zulassen, dass sie verletzt wurde.

				Ben schüttelte den Kopf. »Ihr Vater sagt, Sinna war böse und is deshalb einsperrt, aber Marlee sagt, du tust so was nich, Sinna is nur mucksch und will keinen sehen.«

				Nachdem Hawke Bens Worten gefolgt war und die Erklärung letztlich auch begriffen hatte, stand er auf und zerzauste das Haar des Jungen. »In ein paar Tagen ist sie wieder draußen.« Und würde im Kindergarten arbeiten, was ihr bestimmt nicht unangenehm war. Der ihr angeborene Beschützerinstinkt machte es ihr leicht, auf die Jungen aufzupassen, auch wenn sie keine Wölfin war. Und die Jungen fühlten sich aufgehoben bei ihr. 

				Die Arbeit im Kindergarten war also nicht schlimm für sie. Schlimm war die Tatsache, dass er sie von den Aufgaben abgezogen hatte, die bei ihrem Rang von ihr erwartet wurden – und damit allen zeigte, dass er ihr diese Arbeit nicht mehr zutraute. Ein harter Schlag für den Stolz, den sie wie eine Rüstung trug, aber sein Wolf kannte ihren eisernen Willen, ihre unbeugsame Kraft. Sienna würde nicht akzeptieren, dass irgendetwas sie zerstörte, schon gar nicht Hawke. Schon aus Prinzip nicht.

				Dieser Gedanke ließ den Wolf feixend die Zähne fletschen. »Ab nach Hause, Benny.«

				Das Junge versuchte, mit ihm Schritt zu halten, auf kurzen Beinchen rannte er neben ihm her. »Wo gehst du hin?«

				»Raus.«

				»Kann ich mit?«

				»Nein.«

				»Warum nich?«

				Hawke beugte sich vor und klemmte sich Ben wie einen Ball unter den Arm. »Du bist zu klein.«

				Ben kicherte und machte Schwimmbewegungen. »Bin größer als letzte Woche.«

				»Wer sagt das?«

				»Mama.«

				Hawkes Mundwinkel hoben sich, in diesem Wort lag so viel Liebe. »Na, dann wird’s wohl stimmen. Aber du bist immer noch zu klein.«

				Ein tiefer Seufzer. »Wann bin ich endlich groß?«

				»Eher, als du denkst.« Er stellte Ben vor dem Tor zur Weißen Zone ab, denn das war der Ort, an dem die Jungen sicher spielen konnten. Schubste ihn zum Eingang. »Geh und spiel Ball. Davon wird man groß.«

				»In echt?«

				»In echt.«

				Ben rannte zu einem Rasenstück auf der linken Seite, wo bereits ein Spiel in Gang war. Ein dominanter Wolf, der seine freie Zeit dazu nutzte, mit den Kleinen zusammen zu sein, wachte über den Haufen. Die eine Hälfte hatte ihre menschliche Gestalt angenommen, die andere Hälfte rannte als Wolf herum. Offensichtlich spielten sie Fußball nach Gestaltwandler-Regeln, denn die Wölfe schnappten nach den anderen, damit sie den Ball fallen ließen.

				Ein Wölfchen versuchte gerade, mit dem Ball im Maul zu entwischen, während seine Kameraden nach seinem Schwanz schnappten – normalerweise hätte Hawke bei diesem Anblick gelacht und sich vielleicht sogar am Spiel beteiligt. Aber heute fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut, und sein Wolf war unruhig. Er wandte sich ab, wollte in den Wald, um seine Anspannung durch körperliche Anstrengung loszuwerden. Doch kaum hundert Meter von der Weißen Zone entfernt blieb er wie angewurzelt stehen.

				Der vermaledeite Lümmel hatte seine verdammten Pfoten an Sienna.

				Hawkes Krallen fuhren aus, noch bevor er ganz begriffen hatte, was er da sah.

				Kit zog Sienna noch näher zu sich hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie lange genug, dass Hawke in Erwägung zog, ihn auf der Stelle umzubringen. Doch kurz bevor der Wolf in ihm die Führung übernahm, löste sich der junge Leopard von Siennas Lippen, nahm sie bei der Hand und zog sie tiefer zwischen die Bäume, in den Schatten der dunklen Tannen.

				Man musste kein Genie sein, um auszuknobeln, was der Kerl vorhatte.

				»Hawke!«

				Er zog die Krallen ein und versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen, bevor er sich zu der Frau umwandte, die zu seinen engsten Freunden zählte.

				Und unglaublich nerven konnte.

				Indigo kam stirnrunzelnd näher. »War Kit hier?« Sie schwieg einen Augenblick, nahm eine weitere Witterung wahr. »Aha, Sienna nutzt ihre Stunde Ausgang.«

				»Wolltest du irgendwas von mir?« Er streckte die Hand nach dem Datenpad aus, das sie bei sich trug. »Probleme mit den zusätzlichen Patrouillen?« Nach den Spielchen, die Ratsherr Henry Scott vor ein paar Monaten mit ihnen getrieben hatte und bei denen Indigos Gefährte Drew fast sein Leben verloren hätte, hatten sie tief in den Wäldern und an den einsamen Rändern des Territoriums weitere Patrouillen eingesetzt. 

				Seitdem war alles ruhig geblieben, aber das Rudel würde in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen, denn anscheinend wollten sich die Ratsmitglieder untereinander umbringen. Und die Medialen waren nun einmal die mächtigste Gattung des Planeten. Ganz egal, was man von dem Ganzen hielt: Wenn der Rat zusammenbrach, würden sie alle bluten. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Also, was gibt’s?«

				Als Antwort verschränkte die Offizierin die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. »Die jungen Männer werden aggressiv. Du weißt, warum.«

				»Ich werde mich darum kümmern.« Ein so dominanter Kommentar, dass die meisten wohl den Schwanz eingekniffen hätten.

				Aber Indigo lächelte leicht und nicht minder gefährlich. »Du brauchst nur mit den Fingern zu schnippen, schon würden die Frauen in dein Bett hüpfen –« Sie hob abwehrend die Hand, als er knurrte. »Ich meine damit nicht, dass du deine Position ausnutzt, aber du bist ja nicht ohne Grund Leitwolf – deine Stärke und Schnelligkeit, allein deine Dominanz reichen schon aus. Auf das hübsche Gesicht will ich gar nicht erst zu sprechen kommen.«

				Er musste sich sehr zusammenreißen, um bei der Sache zu bleiben, sein Nacken brannte, weil er wusste, was dahinten im Wald vor sich ging. »Danke für die aufmunternden Worte«, sagte er mit rauer Stimme.

				»Halt die Klappe.« Nur zwei Leute in der Höhle konnten das zu ihm sagen, ohne es auf immer mit ihm verspielt zu haben, das wusste Indigo und nutzte es rücksichtslos aus. »Es juckt dich, und du könntest auf der Stelle etwas dagegen unternehmen, aber du solltest dir vorher überlegen, ob ein Tanz mit einer beliebigen Frau aus dem Rudel – selbst wenn du sie sehr magst – irgendetwas ändern würde.«

				Kit blieb stehen, sobald sie außer Hörweite der scharfen Gestaltwandlerohren waren – auch außerhalb der Hörweite eines Wolfs, dessen Sinne mehr als normal geschärft waren. Denn obwohl es Kit Spaß machte, Hawke auf die Füße zu treten, hatte er doch einen gesunden Respekt vor dem Leitwolf und wollte eine gewisse Grenze nicht überschreiten.

				Wäre der andere ein dominanter Mann in seinem Alter gewesen, hätte ein solches Verhalten seinen Leoparden geärgert, aber Kit kannte seine eigenen Kräfte genau und wusste ebenso gut, dass Hawke ein Gestaltwandler auf der Höhe seiner Kraft war. Der Leitwolf würde mit ihm den Boden aufwischen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.

				Sienna entzog ihm ihre Hand. »Was sollte das denn eben?«, fragte sie neugierig, aber nicht sauer.

				»Sag jetzt nicht, dass dir meine Küsse nicht gefallen?« Er konnte einfach nicht widerstehen, musste sie ein wenig damit aufziehen.

				Sie verschränkte die Arme und starrte ihn mit dem bösen Blick an, den sie sich bei ihrer Mentorin Indigo abgeguckt hatte. »Soweit ich mich erinnere, ist gerade das doch unser Problem.«

				Kits Stolz kam ins Schleudern. Aber nur kurz – mit katzenhaftem Selbstvertrauen schüttelte er dieses unangenehme Gefühl ab. »Sollen wir es noch mal versuchen? Das war ja nur ein Kuss.«  

				Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht, der Blick wurde nachtschwarz. »Kit, ich –« Sie kniff die Augen zusammen, als sie sah, dass seine Lippen zuckten, und hob den Arm, als wollte sie ihm etwas an den Kopf werfen. »Das ist nicht lustig.«

				Lachend zog er sie an sich; ihm war bewusst, dass sie diese Art der Körperprivilegien nicht so einfach zulassen konnte und sie nur wenigen gestattete – nur weil er zu diesen wenigen gehörte, hatte er sie überhaupt küssen können. »Ich konnte einfach nicht widerstehen, Sin. Du nimmst alles so herrlich ernst.«

				Sie stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Hart. Er zuckte zusammen, hielt sie aber weiterhin fest. »Es hat also immer noch nicht gefunkt, was?« Er drückte sein Kinn auf ihren Scheitel. »Jammerschade. Denn du bist echt heiß.«

				»Das ist auch nicht lustig.«

				»Stimmt aber.« Ihr leichtes Kopfschütteln sagte ihm, dass sie alles für ausgemachten Blödsinn hielt, aber es war nun einmal eine Tatsache, dass Sienna zauberhaft war – was keinem dominanten Mann in den beiden Rudeln entgangen war.

				Sie war keine zarte Schönheit, obwohl sie klein war und zarte Glieder hatte. Doch in sich trug sie eine starke Kraft, die sich in ihrem Antlitz spiegelte. Diese Frau würde allem standhalten, ganz egal, was geschah. Für einen Gestaltwandler war das verführerisch und herausfordernd zugleich.

				Die faszinierende innere Stärke zeigte sich ein weiteres Mal, als sie ihn zur Seite stieß und sich vor ihm aufbaute. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				»Ich habe Hawke gerochen«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen … und so fiel ihm auf, dass ihre Schultern ganz steif wurden und sich eine harte Linie in die weichen Gesichtszüge grub.

				Ihre Stimme klang heiser, er spürte sie wie Wildseide auf der Haut. »Hat er uns gesehen?«

				»Ja.« Kit lehnte sich gegen den Stamm einer alten Küstenkiefer, die bis weit in die Krone hinein keine Äste hatte. Das mit dem Funken war echt blöd, dachte er und hakte die Daumen in den Taschen der Jeans ein. Doch trotz der Enttäuschung, dass es zwischen ihnen nicht zündete – mal abgesehen von ein paar schwachen Funken, die sie beide nicht befriedigt hatten –, spürte er ganz deutlich, dass ihre Freundschaft Bestand haben würde. Und Kit sorgte für seine Freunde. »Sieh mich nicht so an.«

				Wieder verschränkte sie die Arme und setzte den bösen Blick auf. »Du weißt genau, dass ich keine Spielchen mag.«

				Natürlich wusste er das. Sienna war mit ihrer Intelligenz den meisten Leuten haushoch überlegen, aber sie hatte einen großen Teil ihres Lebens in Silentium verbracht. Die Konditionierung hatte ihre Gefühle unterdrückt, ihr Herz verschlossen und große Lücken in ihrem Gefühlsleben hinterlassen. Deshalb brauchte sie Freunde, die auf sie aufpassten, gerade jetzt. »Es gibt Spielchen, und es gibt Strategien.« Er schüttelte den Kopf, als sie etwas sagen wollte. »Gestaltwandler sind sehr besitzergreifend, das ist einfach ein Teil von uns. Und Alphatiere spielen noch dazu in einer ganz anderen Liga.«

				»Aber in diesem Fall funktioniert das nicht.« Sie schob das Kinn vor, die Arme immer noch vor der Brust, als müsste sie sich verteidigen. Aber sie tat wenigstens nicht so, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. »Er sieht in mir nicht die erwachsene Frau, nicht in diesem Sinne.«

				»Deshalb habe ich dir ja meine Hand zur Unterstützung gereicht … genauer gesagt waren es in diesem Fall meine Lippen.« Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie am Zopf, denn sein Leopard konnte nicht begreifen, dass man jemanden nicht berührte, der einem so wichtig war. »Vertrau mir, Kätzchen. Ich spüre es, wenn ein Mann mich einen Kopf kürzer machen will.« Ganz zu schweigen von anderen Teilen seiner Anatomie. »Hawke war kurz davor, mich zu Leopardenhack zu verarbeiten und an die wilden Wölfe zu verfüttern, die ihm überallhin folgen, als wäre er auch ihr Leitwolf.«

				»Selbst wenn du recht hast«, kam es gepresst aus ihrem Mund, »würde das keine Rolle spielen. Er hat seine Entscheidung getroffen.«

				Das war ein Problem, wie auch Kit zugeben musste. Denn nach allem, was er über den Leitwolf gehört hatte, stand dessen Wille so unverrückbar fest wie ein Granitfelsen.

				Hawke beendete die Folge der zweihundert Sit-ups, die er sich verordnet hatte, und erhob sich. Es war drei Uhr morgens, und sein Körper stand immer noch unter Strom, obwohl er seit mehr als einer Stunde trainierte und nichts unversucht gelassen hatte, um sich auszupowern. »Zur Hölle«, grunzte er.

				Er stand auf, rieb sich den Schweiß mit einem Handtuch vom Gesicht und stellte den Monitor an der Wand an, suchte nach den Börsennachrichten. Cooper und Jem kümmerten sich mit einem engagierten Team um das tägliche Kapitalgeschäft der Wölfe, aber Hawke hielt sich trotzdem auf dem Laufenden, weil die beiden Offiziere ihn zum Feedback brauchten.

				Heute verschwammen die Zahlen vor seinen Augen, das sexuelle Verlangen wütete so wild in ihm, er musste etwas unternehmen, sonst würde der Wolf in ihm um sich schlagen, was zu heftigen Aggressionsschüben unter den ungebundenen Männern im Rudel führen würde. Im Moment waren sie zwar auch schon ziemlich unruhig, aber damit konnte er umgehen. Wenn Hawkes Wolf sich jedoch von der Leine losriss … Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und griff nach der Wasserflasche, als jemand die Sporthalle nebenan betrat.

				Wahrscheinlich einer der Soldaten, die Nachtschicht hatten. Hawke trank einen kräftigen Schluck, stellte die Flasche auf die Bank und ging zur Verbindungstür. Er wollte den Neuankömmling fragen, ob er Lust auf einen Übungskampf habe. Riley war zwar der Einzige im Rudel, der es mit Hawke an Stärke aufnehmen konnte, dennoch trainierte der Leitwolf häufig mit anderen Rudelgefährten – um sich zu vergewissern, dass er sich noch zurückhalten konnte.

				Kaum hatte er einen Fuß in den Raum gesetzt, als er wie angewurzelt stehen blieb – es roch nach Herbstfeuer und exotischen Gewürzen. Leise fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Sie hatte ihn nicht bemerkt, bewegte sich in schwarzen, eng anliegenden Hosen und einem dunkelgrünen Tanktop beinahe tänzerisch elegant in der Mitte der Halle. Die konzentrierten Bewegungen sahen nicht nach Kampf aus, sondern nach dem Versuch, inneren Frieden zu finden.

				Die hüftlangen Haare hatte sie zu einem festen Zopf geflochten, rubinrote Reflexe tanzten im Licht. Er kam sich zwar vor wie ein Kinderschänder, wurde aber das Bild in seinem Kopf nicht los, die dunkelroten Flechten in seinen Händen zu halten … und auf seinem Kopfkissen auszubreiten. Verdammt. Er sollte sich lieber umdrehen und sofort den Raum verlassen. Nicht ohne Grund hatte er bisher vermieden, mit ihr zusammenzutreffen, wenn er in dieser Stimmung war.

				Doch es war schon zu spät.

				Sie erstarrte mitten in der Bewegung, wie ein Beutetier, das den Jäger wittert. Vorsichtig drehte sie sich um. Sagte kein Wort – das musste sie nicht, er wusste auch so, dass er in ihre freie Stunde eingebrochen war, die sie diesmal zu Beginn des Tages in Anspruch genommen hatte, denn Sienna würde nie lügen, würde niemals versuchen, eine Strafe zu umgehen, wenn sie die Regeln gebrochen hatte.

				Er sollte eigentlich wirklich gehen. Doch er wischte die Stimme der Vernunft beiseite und ging zu ihr hin. Steif und mit erhobenem Kopf stand sie vor ihm. Der leichte Schweißfilm auf ihrem Hals zog ihn magisch an. Der Wolf wollte daran lecken, wollte herausfinden, ob sie genauso scharf und süß schmeckte, wie sie roch.

				Was immer auch vorhin im Wald geschehen war, sie roch nicht nach dem Leopardenbengel. Nur nach Sienna. Er unterdrückte ein zufriedenes Knurren und den Impuls, sie sofort in Besitz zu nehmen. »Dein Arm«, murmelte er, stellte sich hinter sie und hob ihren Arm an. »Bei der letzten Drehung müsste er gestreckt sein. Du hast ihn sinken lassen.«

				Ihre Halsschlagader pulsierte schnell unter der zarten Haut, er konnte sich gerade noch davon abhalten, den Kopf zu senken und zuzubeißen. Er wollte ihr nicht wehtun. Nur ein wenig knabbern. Ein Zeichen hinterlassen. »So etwa.« Er strich an ihrem Arm entlang, damit sie ihn streckte. »Weißt du, was ich meine?« 

				Schweigend neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite. Ungewollt war es eine Einladung für den Wolf, sie bot ihm die verletzliche Kehle dar. Er hätte die Hand um ihren Hals legen und mit den Zähnen zupacken können, hätte alles tun können, was er wollte. Da er so viel stärker war als sie, hätte ihn nichts daran hindern können, aber ein solcher Sieg war etwas anderes als Hingabe. »Mach es noch einmal«, flüsterte er. »Ich möchte zusehen.« 

				Nur mit äußerster Willenskraft schaffte er es, ihren Arm loszulassen, der Einladung nicht zu folgen, sie nicht mit sich auf den Boden zu ziehen. Aber er konnte nicht verhindern, dass seine Hand über ihren Hals strich, als er sich zurückzog, innerlich und äußerlich so angespannt wie eine Stahlfeder. Er stellte sich so hin, dass er sie gut im Blick hatte, und wartete. Lange Zeit tat sie gar nichts, und er glaubte schon, sie würde sich verweigern.

				Doch dann bewegte sie sich.

				Und sein Wolf wurde ganz ruhig.

			

		

	
		
			
				5

				Hunderte von Kilometern entfernt, an einem verlassenen Ort inmitten eines anderen Kontinents, ließ ein Pfeilgardist namens Aden den Blick über eine Wüste schweifen, die bei Tag rot glänzte, jetzt im Mondlicht aber wie Silber glitzerte. »Warum kommst du nur immer wieder hierher?«, fragte er seinen Kameraden, der mit ihm an diesen Ort teleportiert war.

				»Es ist alles so klar hier«, sagte Vasic und blickte auf die Dünen, seine Augen spiegelten den silbernen Schein des Mondes wider.

				»Hier ist nichts.«

				Vasic schüttelte den Kopf. »Die Makellosen Medialen.«

				»Möglicherweise ein Problem.« Manchmal fragte sich Aden, ob Vasic und er nicht unbewusst eine telepathische Verbindung besaßen, so mühelos verstanden sie einander.

				»Vielleicht«, sagte Vasic prompt, »ist es geschehen, als wir als Kinder in die Ausbildung kamen. Vor dem vollständigen Silentium entstehen solche Verbindungen leicht.«

				Aden mochte lieber nicht an diese Zeit erinnert werden. Kinder waren schwach und leicht zu brechen. Jetzt war er kein Kind mehr. »Die Makellosen Medialen«, sagte er, um zum Grund ihres Treffens zurückzukehren.

				»Gutierrez und Suhana sind drin und berichten. Abbot und Sione verlieren wir vielleicht.«

				»War zu erwarten.« Die Fähigkeiten der beiden Gardisten waren nicht besonders ausgeglichen.

				»Ja.«

				Aden beobachtete ein kleines Insekt, das zu seinen Füßen im Sand krabbelte. »Die Anhänger der Makellosen Medialen behaupten, sie wollten die Integrität von Silentium erhalten.« Das Insekt verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken.

				Vasic brachte es telekinetisch vorsichtig wieder auf die Beine – rasch zog es sich in seinen Bau zurück. »Sagen und Handeln sind oft zwei sehr verschiedene Dinge.«

				»Ja.« Vor mehr als hundert Jahren hatte Zaid Adelaja die Pfeilgarde geschaffen, um über Silentium wachen zu können, damit es niemals erlösche und das Medialnet mit sich risse. Doch nun … »Wir werden bald eine Entscheidung fällen müssen.«

				Vasic ging in die Hocke, nahm etwas Sand in die Hand und ließ die silbrig schimmernden Körner durch die Finger rieseln. »Ja.«

				Keiner von beiden musste erwähnen, dass diese Entscheidung das Medialnet für immer verändern konnte.

			

		

	
		
			
				6

				Der Genuss, den sich Hawke in der vergangenen Nacht gestattet hatte, forderte am nächsten Morgen seinen Preis. Sein Wolf war auf den Geschmack gekommen und hatte die Warterei endgültig satt. Er wollte Sienna Lauren, und zwar sofort. Ihr würziger, ihn wahnsinnig machender Duft lag auf seiner Haut, und er sog ihn bei jedem Atemzug ein.

				Doch er durfte dem Verlangen nicht nachgeben. Selbst wenn er alle anderen Gründe außer Acht ließ, war sie doch erst neunzehn, verdammt noch mal, nicht annähernd erwachsen genug, um es mit dem Mann und Wolf aufzunehmen, vor allem jetzt, da er dermaßen scharf auf sie war. Wahrscheinlich würde er ihr nur Angst einjagen.

				Er schob entschlossen das Kinn vor.

				Packte sein Zeug zusammen und machte sich auf den Weg in die Tiefgarage unter der Höhle, wo die Fahrzeuge des Rudels standen. »In zwei Wochen bin ich wieder da«, beschied er Riley am tarngrünen Allradwagen. »Werde nachschauen, ob in den Bergen alle wesentlichen Punkte gesichert sind.«

				Das war eine legitime Möglichkeit, seine Frustration abzubauen, schon aufgrund der zusätzlichen Patrouillen, die das Gebiet durchkämmten. Riley würde ihn einfach für einen der anderen Soldaten einsetzen und diesem dann eine Aufgabe näher der Höhle zuteilen – es würde keine Klagen geben, denn die Schichten in den Bergen konnten sehr einsam sein. »Halte die Stellung.« Er konnte überhaupt nur so lange fortbleiben, weil er seinem Offizier so uneingeschränkt vertraute.

				»Mache ich das nicht immer?« Riley verschränkte die Arme, die dunkelbraunen Augen sahen Hawke ruhig und wissend an. »Hast du das Satellitentelefon dabei, falls wir dich erreichen müssen?«

				Hawke hielt es ihm hin. Ganz egal, ob der Ruf darüber oder durch klangvolles Wolfsgeheul erfolgte, er würde unverzüglich zur Höhle zurückkehren.

				Riley zog einen kleinen Datenpad aus der Tasche. »Ich schlage vor, Tai in den Rang eines Vollsoldaten aufsteigen zu lassen.«

				»Hab ich mir schon gedacht.« Der junge Mann hatte im letzten Jahr viel dazu gelernt und würde die neuen Pflichten sicher gut erfüllen. »Ich werde mit ihm reden, sobald ich zurück bin.«

				Riley nickte. »Was Maria betrifft – nach dem Arrest wird sie Schichten unter Aufsicht machen.«

				»Gut.«

				»Sienna wird nach der Strafe ganz schön sauer und widerborstig sein.«

				Hawke warf seine Sachen auf den Rücksitz. »Schluss mit der langen Leine. Wenn sie aus der Reihe tanzt, gib ihr eins drauf.«

				Sein ranghöchster Offizier und guter Freund hob eine Augenbraue. »Erinnerst du dich, dass ich einmal gedroht habe, dich fertigzumachen, wenn du sie auch nur anschaust?« Drew und Riley betrachteten Sienna als Teil der Familie, die es zu schützen galt. »Wenn du ihr wehtust, schlag ich dich immer noch windelweich, aber ich werde dir nicht im Weg stehen, wenn du um sie werben willst – sie ist nicht mehr so verletzlich wie damals.« 

				Hawke setzte sich auf den Fahrersitz, fuhr das Lenkrad aus und drehte sich um, um die Tür zu schließen; seine Bewegungen waren heftig, denn der Wolf war wütend, dass er so übergangen wurde. »Spielt keine Rolle.« Es durfte keine Rolle spielen. Sonst konnte er sich nicht mehr in die Augen sehen.

				»Ach, wirklich?« Riley legte die Arme auf die offene Tür und sah so entspannt drein, als würden sie über irgendwelche belanglosen Dinge in der Höhle reden … nur seine Augen sagten etwas anderes. Diese Augen sahen alles. »Warum zum Teufel willst du dann ausgerechnet in die verlassenste Ecke unseres Territoriums und den einsamen Wolf spielen?«

				Hawke ließ den Motor an. »Du weißt genau, warum. Ich muss es loswerden.« Hawke wusste sehr gut, dass er Sienna verführen konnte, und zwar so, dass sie großen Gefallen daran finden würde – das war keine Arroganz, sondern entsprach den Tatsachen. Zweifellos bestand eine sexuelle Anziehung zwischen ihnen. Gestern Nacht hatte ihre Haut geradezu geglüht, als er sie berührte, ihr Puls hatte so sinnlich verführerisch geschlagen, dass er diesem Schlag liebend gerne in jeden Winkel ihres Körpers gefolgt wäre. Mit seiner Erfahrung würde er sie sicher leicht ins Bett bekommen und sich holen, wonach sich Mann und Wolf sehnten, damit es ihn nicht länger innerlich zerriss.

				Seine Hände umklammerten das Lenkrad, während Bilder von verschlungenen Leibern, zerwühlten Laken und zarter, elfenbeinfarbener Haut mit einem leichten Goldschimmer durch seinen Kopf rasten. Da würden diese Bilder auch bleiben. Denn er war bestimmt kein Liebhaber für ein unschuldiges Mädchen, das die Tiefe und Heftigkeit seines Verlangens nicht verstehen konnte … und nicht einmal wusste, dass er ihr die enge Verbindung nicht geben konnte, die alles ausgleichen würde.

				Sienna schrubbte wütend den großen Topf der Gemeinschaftsküche, die alle ungebundenen Wölfe in der Höhle versorgte. »Wir haben für alles Mögliche ausgefeilte Techniken«, murrte sie. »Warum müssen wir dann ausgerechnet Töpfe benutzen?« Seit drei Tagen büßte sie die dritte Strafwoche ab und bekam schon ordentlich Armmuskeln von der harten Arbeit.

				Tai stapelte neben ihr die gebrauchten Teller. »Weil manche Sachen nur schmecken, wenn man sie in Töpfen kocht, sagt Aisha, und ihr Wort ist Gesetz.« Tai steckte nicht wie sie in Schwierigkeiten, er tat nur den regulären Küchendienst, deshalb war er auch so enervierend aufgeräumter Stimmung.

				»Noch vier Tage, dann bin ich wieder frei«, murmelte sie kaum hörbar und konzentrierte sich auf das Schrubben, um die Erinnerung an Hawkes Berührung, an seinen Atem an ihrer Schläfe und im Nacken zu vertreiben.

				Nach ihrer nächtlichen Begegnung hatte sie einen Tag lang angespannt auf ihn gewartet … und dann erfahren, dass er die Höhle verlassen hatte. Sie bearbeitete den Topf noch härter, der Topfkratzer war schon ganz schwarz. Auch wenn sie keine Wölfin war, begriff sie, was er getan hatte. So etwas wie in der Sporthalle würde nicht wieder geschehen – er sah es als einen Fehler an, der einem Leitwolf nicht passieren durfte. Sienna Lauren war keine passende Wahl für den Mann, der das Herz des Rudels war.

				Ihre Knöchel schabten auf dem Metall, aber sie bemerkte es kaum, weil der Schmerz in ihr so groß war. Früher hätten solch intensive Gefühle eine Dissonanz in ihr ausgelöst, stechende Schmerzen hätten sie daran erinnert, Silentium aufrechtzuerhalten, aber Judd hatte ihr bereits vor sechs Monaten geholfen, die letzten Auslöser zu entfernen.

				Fast ein Jahr hatte sie sich geweigert, diesen letzten Schritt zu tun – seit Judd herausgefunden hatte, wie das Schmerzprogramm auszuschalten war. Sie hatte schließlich nur zugestimmt, weil die Dissonanz so stark geworden war. Die Reaktion hätte dauernde Hirnschäden hervorrufen können. Nun konnte sie alles fühlen … auch die abgrundtiefe Angst, dass die Fähigkeiten einer X-Medialen sie zu einer Massenmörderin machen konnten.

				»He, hallo!« Tai stupste sie an.

				»Was ist denn?«, fragte sie und spülte den Topf aus.

				»Nimm’s nicht so schwer.« Sie spürte seine Wärme, als er sich einen Moment an sie lehnte. »Mich hatten sie auch mal von allen Verpflichtungen abgezogen, als ich Dummheiten begangen hatte. So was passiert halt.«

				Sein Versuch, sie aufzumuntern, rührte sie, nahm ihrer Niedergeschlagenheit die Spitze, obwohl es ihr vorkam, als würde sie nie vergehen. »Ich habe gehört, du hast Evie wieder ausgeführt.« Sie stellte den Topf auf das Abtropfgitter und nahm sich den nächsten vor.

				Tai schwang sich auf den Tresen, seine langen Beine berührten fast den Boden. Im letzten Jahr hatte er breite Schultern bekommen, ihr fiel auf, dass er ein großer Mann war, fast so groß wie Hawke …

				Nein, sie würde nicht an ihn denken. Er war einfach weggegangen, hatte sie stehen lassen. »Und?«

				»Wenn du irgendjemandem davon erzählst«, sagte Tai, »sage ich allen, dass du lügst, verstanden?« Er warf sich das Handtuch über die Schulter und sah sie finster an, was aber seinem exotisch interessanten Aussehen keinen Abbruch tat.

				»Ich kann Geheimnisse gut für mich behalten.« Das musste sie, wenn sie überleben wollte. Sie hatte schon früh begriffen, dass niemand mit einem Monster zusammen sein wollte.

				»Ich möchte solche verdammten Verse schreiben«, unterbrach Tais verlegene Stimme ihre Gedanken. »Möchte blöde Liebeslieder singen und ihr im Mondlicht einen Kuss rauben, möchte Kerzen in ihrem Zimmer aufstellen, nur um ihr Lächeln zu sehen, sie die ganze Nacht im Arm halten, um mit ihrem Duft in der Nase aufzuwachen.«

				Sienna hatte im Abwaschen innegehalten, als die ersten überraschenden Worte über seine Lippen kamen. »Das hört sich wunderschön an.« Sie spürte ein zart aufkeimendes Verlangen, von dem sie bisher nicht einmal etwas gewusst hatte.

				Tais leicht schräg stehende Augen sahen sie verwundert an. »Wirklich?«

				»Ganz ehrlich.« Sie musste schlucken, die unbegreiflich weichen Gefühle verwirrten sie. »Aber vielleicht solltest du nicht alles auf einmal machen.«

				»Falls ich Indigo überstehe«, grummelte Tai. »Sie ist eine richtige Glucke; jedes Mal wenn ich mit Evie ausgehen will, ist es das reinste Spießrutenlaufen.«

				»Daraus kannst du ihr keinen Vorwurf machen. Evie ist doch so zart.« Sienna war sicher gewesen, dass sie Evie in Angst und Schrecken versetzen würde, als Indigo darauf bestanden hatte, sie ihrer Schwester vorzustellen – doch trotz ihres weichen Herzens besaß Evie einen versteckten Hang zum Schabernack. Sie waren schnell Freundinnen geworden und hatten gemeinsam den spektakulärsten Unfug ausgeheckt, der jemals in der Höhle stattgefunden hatte.

				Tai nickte. »Der Topf ist jetzt sicher sauber.«

				Sie reichte ihn ihm hinüber, damit er ihn abtrocknen und wegstellen konnte, wischte das Becken aus und verabschiedete sich schnell. Erst als sie unter den dunkelgrünen Kronen der hohen Bäume stand, wurde ihr klar, wie sehr sie in den Stunden in der Küche die kühle Luft der Sierra vermisst hatte. Vor ihrer Abkehr vom Medialnet hatte sie ihre Tage und Nächte in Hochhäusern mitten in der Stadt verbracht, hatte gar nicht gewusst, dass es noch etwas anderes gab. Nun hatte sie nicht nur die raue Schönheit der Berge kennengelernt, sondern auch Freunde gefunden und festgestellt, dass Familie nicht nur genetisches Erbe bedeutete.

				»Ich habe mich entschieden«, erklärte sie dem Mann, der lautlos wie ein Auftragskiller an ihre Seite getreten war. »Ganz egal, was passiert, ich werde weder ins Medialnet noch zu Silentium zurückkehren.« Diese Möglichkeit hatte sie ins Auge fassen müssen, als es so aussah, als entwickelten sich ihre Fähigkeiten unaufhaltsam auf ihre zerstörerischen Kräfte zu.

				Judd ging nicht näher darauf ein. »Wie gut funktioniert deine Selbstkontrolle?«

				»Erstklassig.« Die Zeit fern der Höhle in Gesellschaft anderer Abtrünniger, unter denen sich auch eine geniale Konstrukteurin von Abwehrschilden befunden hatte, hatte ihr eine zweite Chance verschafft. Sie würde nie vergessen, dass der Tod in ihr lauerte, aber – »Ich werde es schaffen. Ich werde dem Mistkerl ins Gesicht spucken, der uns alle zum Tod verdammt hat.«

				Judd widersprach ihr nicht, Sienna würde dieses Selbstvertrauen bitter nötig haben, wenn sie die kommende dunkle Zeit überstehen wollte. Er wusste etwas, von dem sie keine Ahnung hatte. Er hatte es all die Jahre in seinem Herzen bewahrt und würde es auch weiterhin so halten. Denn sonst könnte sich eines Tages die bittere Wahrheit als selbsterfüllende Prophezeiung entpuppen.

				Als Sienna zehn Jahre alt wurde, hatte er sich mithilfe eines befreundeten Gardisten in die Geheimarchive des Rats gehackt, der wusste, dass Sienna eines Tages ebenfalls in der Garde landen konnte. Aber nur er hatte die Berichte gelesen, die hundertfünfzig Jahre zurückreichten, nur er kannte die brutalen Fakten: Noch nie war ein X-Medialer älter als fünfundzwanzig geworden, selbst unter Silentium nicht.

				Und die Kräfte des ältesten hatten bei drei Komma vier auf der Skala gelegen.

				Sienna lag oberhalb des Messbaren.

				In der ersten Woche in den Bergen hatte sich Hawke von allen Lebewesen ferngehalten. Er war für niemanden ein guter Gesellschafter. Die wilden Wölfe waren ihm ihrerseits aus dem Weg gegangen, nachdem er sie angeknurrt hatte …, drängten sich aber nachts an ihn, wenn sie alle in einem großen Haufen beisammenlagen. Angesichts der ihm entgegengebrachten Zuneigung war es schwer, weiterhin schlechte Laune zu haben, doch Hawkes Wolf machte ihm ziemlich zu schaffen.

				Und die verdammten Träume waren auch nicht gerade hilfreich.

				Rubinrotes Feuer und weiche Haut mit einem Goldschimmer; Herbstduft und seltene, wilde Gewürze. Ihr Echo verfolgte ihn, nahm seidenweich seine Sinne gefangen, sobald er die Augen schloss.

				Seine Träume waren so wirklichkeitsnah, so lebendig, dass er mit einem Ständer aufwachte, wütend auf sich selbst, weil er die Kontrolle über sich verlor. Das Ergebnis war, dass er zwar schlanker, aber noch schlechter gelaunt in die Höhle zurückkehrte. Er war bis zur Erschöpfung gerannt, sein Wolf benahm sich nun einigermaßen, aber die kleinste Provokation, die leichteste Berührung würde alles zunichtemachen. Dennoch musste er an sich halten, um der Versuchung zu widerstehen, Sienna sofort zu suchen, damit sie wusste, dass er wieder da war. 

				Er warf seine Sachen ins Schlafzimmer und zog das T-Shirt über den Kopf, als ihm eine vertraute weibliche Witterung in die Nase stieg. Knurrend riss er die Tür auf. »Sag bloß nichts«, blaffte er Indigo an.

				Frisch geduscht, in einem weißen T-Shirt und Jeans, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, lächelte Indigo ihn an und maß ihn ganz langsam von oben bis unten mit ihren Blicken. »Schlaflose Nächte haben durchaus ihre Vorteile.«

				Hawke fletschte die Zähne. »Hau ab und gaff lieber deinen Gefährten an.«

				Indigo schnaubte. »Wenn Drew hier wäre, hätte ich keine Augen für dich.«

				»Hau ab.«

				»Werd ich – sobald ich bekommen habe, was ich will.«

				»Was denn?«

				»Moment noch«, sagte Indigo und spähte in den Flur. »Da kommt sie schon.«

				»Tut mir leid«, sagte Yuki, die dem knapp sitzenden Anzug nach zu urteilen auf dem Weg zur Arbeit war. »Ich dachte, wir treffen uns in deinem Büro.« Sie griff in ihre Aktenmappe und holte ein Klemmbrett mit einem Formular heraus.

				Indigo nahm es ihr aus der Hand und zeigte es Hawke. »Ich wollte mich gleich in die Höhle des wilden Wolfs wagen.«

				Knurrend griff Hawke nach dem Stift. »Was ist das?«, fragte er und unterschrieb, ohne sich das Papier durchzulesen. So viel Vertrauen brachte er nur seinen Offizieren entgegen. Wenn er ihnen nicht blind vertrauen konnte, würde es dem ganzen Rudel schaden. Das war erst einmal in der Geschichte ihres Rudels geschehen, und Hawke würde niemals zulassen, dass die schmerzhaften Geschehnisse von damals die Beziehung zu seinen Leuten vergifteten. »Normalerweise brauchen wir keinen Anwalt als Zeugen.«

				»Hierfür schon«, sagte Indigo, unterschrieb ebenfalls und übergab dann Yuki den Stift, damit diese ihre Unterschrift danebensetzen konnte. »Damit hat Riley einen rechtlichen Anspruch auf deine weltlichen Güter, falls die Lage es erfordert.« 

				Er sah auf. »Indigo!«

				»Es ist mir ernst. Er erhält auch das Recht, für dich über Leben und Tod zu entscheiden, falls es dazu kommen sollte.«

				»Seit wann braucht man das in einem Rudel?« Das Rudel war eine Einheit. Eine Familie.

				»Seit Judd darauf hingewiesen hat, dass eine rechtliche Absicherung alles einfacher machen würde, falls du ausgeschaltet würdest«, sagte Yuki stirnrunzelnd. »Sonst wären wir leicht handlungsunfähig, wenn man uns Steine in den Weg legt. Es behagt mir gar nicht, dass ich nicht selbst daran gedacht habe.«

				Hawke musste zugeben, dass es sinnvoll war. Besonders da … Ach so! »Es hat damit zu tun, dass ich keine nahen Familienangehörigen habe.« Weder Eltern. Noch Geschwister. Noch eine Gefährtin.

				Yuki sah ihn scharf an, Elias’ treue Gefährtin und Sakuras liebende Mutter würde auch wie eine Löwin für ihren größten und forderndsten Klienten, für die Wölfe, kämpfen. »Ich möchte diese Papiere nur ungern benutzen, pass also auf dich auf.« Sie steckte das Klemmbrett zurück in die Tasche, sah auf die Uhr, das lackschwarze Haar fiel ihr ins Gesicht. »Muss mich beeilen, habe eine Besprechung in Sacramento.« Die letzten Worte rief sie schon im Davongehen.

				»Ich schließe mich Yuki vorbehaltlos an.« Indigo beugte sich vor, als wollte sie ihn umarmen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, und die Offizierin kniff die Augen zusammen. »Du musst ja mächtig in Bedrängnis sein, wenn du dich nicht mal traust, eine Rudelgefährtin in den Arm zu nehmen, an der du nicht das geringste sexuelle Interesse hast.«

				»Hab dir doch gesagt, ich werd mich darum kümmern.«

				Ihre Lippen waren ein dünner Strich. »Verdammt noch mal, Hawke!« Sie verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du vorhast, und du glaubst auch noch, damit beschützt du sie – aber wenn du das wirklich tust, wird Sienna dir niemals vergeben. Bist du sicher, dass du dir jede Chance verbauen willst?«

				Er sah ihr in die Augen, ließ den dominanten Wolf heraus. Sie hielt dem Blick länger stand als jeder andere, ausgenommen vielleicht Riley.

				»Verdammt.« Sie blinzelte und sah weg. »Du bist so was von stur, weißt du das?«

				»Ich bin, wer ich bin.« Und im Augenblick war er ein Mann, der sein sexuelles Verlangen stillen musste, bevor ihm der Wolf die Entscheidung aus der Hand nahm. Denn der Wolf würde nur nach einem einzigen Duft suchen.
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				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 16. März 1971 um 22:13

				betrifft: AW: Deine Mutter

				Lieber Dad,

				sag Mom, sie bekommt keine E-Mails von mir, weil ich sie ja anrufe. Wenn ich euch nicht gleich behandle, bekomme ich doch nur Vorwürfe, ich würde einen von euch vorziehen.

				Bevor ich es vergesse: Vielen Dank für euer Geschenk. Die Skulptur ist ganz außergewöhnlich und wird sich in meinem Arbeitszimmer wunderbar machen. Ihr kennt mich wirklich gut.

				Du hast nach meinem neuen Projekt gefragt. Ich habe gerade erst begonnen, und obwohl meine medialen Kollegen sich damit einverstanden erklärt haben, meine Bitte um Informationen im Medialnet zu veröffentlichen, bin ich bereits auf das erste Hindernis gestoßen: X-Mediale sind sehr rar. Bislang haben sich nur zwei bereit erklärt, an der Studie teilzunehmen, aber ich werde nicht aufgeben. So sind wir Eldridges nun mal.

				Grüße bitte die Pharaonen von mir.

				In Liebe 

				Alice
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				»Klar weiß ich, dass er mich sitzen lässt, sobald er genug von mir hat, aber bei Gott, ich bin kurz davor, mir die Kleider vom Leib zu reißen und ihn anzuflehen, seine Zähne in mich zu schlagen, wo und wie es ihm beliebt.«

				Bei diesem sehr weiblichen Stoßseufzer in ihrer Nähe fiel Sienna nun schon der vierte Teller aus der Hand. Die Chefköchin Aisha schickte sie mit einer Handbewegung zum Abwasch. Sienna murrte nicht – sie war zu nichts anderem in der Lage, als die verhassten Töpfe zu schrubben, seit sie erfahren hatte, dass Hawke zurück war; ihr Hirn war so weich wie die Rühreier, die Marlee und Toby sonntags so gerne zum Frühstück aßen.

				Als hätte sie ihn in Gedanken herbeigerufen, stand ihr Bruder plötzlich neben ihr. »Was für ein großer Topf!«

				Liebevolle Wärme durchströmte sie. Für Toby würde sie alles tun. Durch seine ihm angeborene empathische Gabe war er reine Güte, reines Herz. Er weckte in ihr den Wunsch, ebenfalls gut zu sein – obwohl sie wusste, dass das vergebliche Mühe war. X-Mediale lebten nur aus einem Grund, hatten nur eine einzige Bestimmung.

				Zerstörung.

				Eine kleine Hand auf ihren Unterarm. »Sienna.«

				Sie ließ den Topf ins Wasser fallen und umarmte den schlaksigen Jungen, er war noch nicht zehn, aber schon nicht mehr das kleine Kind, das sie noch vor einem Jahr im Bett gekitzelt hatte. »Woher weißt du das immer?«, flüsterte sie.

				Er schlang die Arme um ihren Hals. »Ich kann dich in unserem Netz sehen«, sagte er. Das geistige Netzwerk verband ihre Familie miteinander, stellte das Biofeedback bereit, das ihre medialen Gehirne brauchten, nachdem sie sich aus dem großen Verbund des Medialnets gelöst hatten. »Ganz eisig bist du.« 

				Er hatte Angst, das konnte sie an seinem Ton hören. Er bekam es immer mit der Angst zu tun, wenn sie »eisig« wurde, wie er es nannte. Instinktiv wusste er, was sie war, sie konnte ihm die bittere Wahrheit nicht verheimlichen – Toby wusste um das Monster in ihr, dennoch liebte und brauchte er sie.

				»Geh nicht zurück ins Medialnet, bitte nicht.«

				»Werde ich auch nicht, Toby, ganz sicher nicht.« Ihr Entschluss stand jetzt felsenfest. Sollte sie trotz allem nicht in der Lage sein, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren, würde sie sich selbst »vom Spielfeld nehmen«, wie Ratsherr Ming LeBon es einmal ausgedrückt hatte. Ihr Tod würde Toby schmerzen, ihn aber nicht zerstören – was sicher geschehen würde, wenn sie zu Silentium zurückkehrte, sich in eine Fremde verwandelte, die seine Liebe zurückwies, als wäre sie es nicht wert, angenommen zu werden. Ich liebe dich. Die telepathische Kommunikation mit ihrem Bruder war ebenso leicht wie Atmen.

				Ich bin so froh, dass du meine Schwester bist.

				Sie hielten einander eine Weile umfangen. Obwohl Aisha ein strenges Regiment führte, hielt sie Sienna nicht dazu an, umgehend mit der Arbeit fortzufahren. Ihre Augen lächelten, als sie die beiden sah – Wölfe verstanden, wie wichtig Berührung und Zuneigung waren. Doch sie konnten sicher nicht ermessen, wie viel es Sienna bedeutete, dass sie den Jungen ganz offen umarmen konnte, der ein Teil ihres Herzens war.

				Seit seiner Geburt hatte sie ihre Gefühle für Toby verbergen müssen. Falls Ming entdeckt hätte, dass diese tiefe Liebe selbst Silentium überstanden hatte, hätte er ihr selbst nichts angetan. Dazu war sie für ihn zu wichtig. Doch vielleicht hätte er Toby das Leben genommen, um ihr Silentium »zu sichern«.

				Natürlich hätte sie Ming dann ihrerseits umgebracht.

				Sie verbannte diesen Gedanken sofort in den hintersten Winkel ihres Kopfes, damit Toby ihn nicht fand, zog sich ein wenig zurück und strich ihm das Haar aus der Stirn, wie sie es immer tat. »Warum bist du nicht in der Schule?« Toby besuchte die Wolfsschule für die Fünf- bis Dreizehnjährigen – die älteren Jugendlichen gingen meist zur Highschool außerhalb des Territoriums, ein paar nahmen an Fernlehrgängen teil.

				»Heut Nachmittag ist frei, Lehrerkonfe.«

				»Du sprichst schauderhaft.« Seine Aussprache und Grammatik waren perfekt gewesen, als sie das Medialnet verließen – aber so gefiel es ihr viel besser. 

				»Sienna?« Küsschen auf beide Wangen. »Kannste mir bei den Hausaufgaben helfen, wenn du fertig bist?«

				»Sicher.« Sie richtete sich wieder auf. »In welchem Fach?«

				»Naturwissenschaften. Muss einen Vulkan bauen.« Die Kardinalenaugen leuchteten auf. »Soll explodieren mit allem Drum und Dran.«

				Ihre Hand umklammerte den Topfkratzer. »Du meine Güte.« Sie zwang sich, ihn loszulassen, und wies mit einem Kopfnicken zur Obstschale. »Nimm dir einen Apfel. Das ist gut für dich.«

				Toby verzog das Gesicht, gehorchte aber. »Kann ich nicht lieber einen Keks haben.«

				»Nein.«

				»Kindesmisshandlung.« Doch er lächelte und biss in den leuchtend roten Apfel; sein Lächeln wurde noch strahlender, als Aisha ihm einen handtellergroßen Hafer-Rosinen-Keks gab.

				»Aber erst den Apfel aufessen«, befahl sie und zerzauste sein Haar.

				»Danke, Aisha«, sagte Toby, dann sah er wieder Sienna an, seine Augen funkelten; sie wäre überrascht gewesen, wenn sie dasselbe Phänomen nicht auch schon bei Sascha Duncan bemerkt hätte. Denn die Sterne in Tobys Augen waren nicht mehr weiß. Es sah aus, als schimmerten sie in Regenbogenfarben … als pulsiere das Leben in ihnen.

				Manchmal hatte Sienna sich schon gefragt, ob Toby nicht zur Welt gekommen sei, um einen Ausgleich zu schaffen, als Gegenpol zu seiner Schwester, die ihn von ganzem Herzen liebte, aber nur Schmerz, Leid und Unheil in diese Welt bringen konnte.

				Hawke blockte Elias’ Fußtritt ab und warf den ranghohen Soldaten auf den Rücken. »Verdammt, Eli. Du vernachlässigst deine Deckung.«

				Elias lag schwer atmend auf dem Boden. »Tu ich nicht. Aber du kämpfst mit harten Bandagen.« Er zuckte zusammen. »Das werde ich Yuki erzählen – die mag es nämlich gar nicht, wenn du mich vermöbelst.«

				Nicht im Geringsten beeindruckt wartete Hawke, bis sein Gegner wieder auf den Beinen war. »Du wolltest doch einen Trainingskampf, um herauszufinden, woran du noch arbeiten musst.«

				»Jetzt nicht mehr.« Elias beugte sich nach vorn und stützte sich mit den Händen auf seine Knie. »Der Einzige, der mit dir in dieser Verfassung trainieren kann, ist Riley.« Er richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse Haar. »Außerdem muss ich sowieso erst mal meinen Bericht abgeben.«

				Hawkes Wolf war kampfbereit, er musste tief durchatmen, um das Tier in sich zu beruhigen. »Probleme in der Stadt?«

				»Keine Ahnung.« Elias rieb sich das Kinn. »Die Leoparden sind besser informiert, du solltest dich mit ihnen kurzschließen. Aber meine Instinkte spielen verrückt. Ich kann’s nicht genau benennen – hat irgendwas damit zu tun, dass mehr Mediale als sonst in diese Gegend ziehen.«

				»Stimmt. Und das hat damit zu tun, dass Nikita sich entschieden hat, Silentium nicht mehr zu unterstützen.« Nicht etwa, weil sie ein gutes Herz hatte, sondern aus politischem Kalkül. Saschas Mutter war eiskalt. »Machen sie Ärger?«

				»Nein. Sie sind still wie Kirchenmäuse.« Elias schloss sich Hawke an, als dieser den Weg zum Übungsparcours einschlug. Ein Hindernislauf würde endlich die ersehnte körperliche Anstrengung mit sich bringen, die er brauchte, bevor er in der Höhle mit Tomás über die Leute sprach, die dieser für ihn ausbilden sollte.

				»Aber wenn so viele hereinströmen«, fuhr Elias fort, »ist es schwer, die schwarzen von den weißen Schafen zu trennen.«

				Hawke hatte darüber schon mit Lucas gesprochen. »Die Ratten wissen, dass sie auf ungewöhnliche mediale Aktivitäten achten sollen.« Die zahlenmäßig kleine Gestaltwandlergruppe der Ratten verfügte über ein sehr effizientes Spionagenetz. »Aber ich werde Lucas sagen, dass sie die Augen noch weiter aufhalten sollen.« Hawke vertraute Elias’ Instinkten. Er war ein äußerst fähiger Soldat, zwar nicht dominant genug, um Offizier zu werden, aber intelligent und erfahren, und was noch wichtiger war, er hatte einen genauso eisenharten Schädel wie Riley.

				»Dann ist es ja gut.« Elias sah sich den Trainingsparcours an und pfiff durch die Zähne. »Mein Gott, Riaz ist ein Sadist. Was zum Teufel sollen diese spitzen Dinger? Beim letzten Mal waren sie jedenfalls noch nicht da.«

				»Nimm dir Zeit.« Hawkes Wolf bleckte die Zähne voller Vorfreude. Riaz hatte sich diesmal selbst übertroffen. Während Hawke die erste Rampe stürmte, hoffte er, dass Elias sich diesmal irrte; aber nach den Ereignissen der letzten Monate – und der Tatsache, dass alle V-Medialen offensichtlich einen Krieg vorhersahen – war diese Hoffnung vermutlich vergeblich.

				Walker versuchte sich ein weiteres Mal an einer Schleife, um den Pferdeschwanz seiner Tochter zusammenzuhalten, und spielte gleichzeitig mit ihr im Laurennetz. Die ungewöhnlichen Bewegungen in dem Stern, der ein Abbild seines Geistes war, lenkten sie immer wieder ab.

				Den Mitarbeitern im medialen Krankenhaus war er ebenfalls ein Rätsel gewesen. Niemand hatte je eine Erklärung für die rotierende Spirale gefunden, die sich erst geraume Zeit nach seinem siebzehnten Lebensjahr entwickelt hatte. Es hatte Überlegungen gegeben, die Sache weiterzuverfolgen, aber nachdem klar geworden war, dass diese Abweichung seine starken telepathischen Kräfte weder ins Positive noch ins Negative veränderte, war das Thema fallen gelassen worden.

				Es hatte sich allerdings als guter Maßstab für die Entwicklung von Kindern erwiesen – Walker war inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass dieser Umstand der eigentliche Grund für die Entwicklung der Spirale war. Das schien die einzig sinnvolle Schlussfolgerung zu sein, denn seine telepathischen Fähigkeiten wirkten besonders gut in der Arbeit mit Kindern, und die Spirale war aufgetaucht, kurz nachdem er mit seiner Arbeit als Lehrer angefangen hatte. Toby ließ sich inzwischen nicht mehr ablenken, Marlee schon.

				Beinahe, machte er ihr auf der geistigen Ebene Mut, und das Haarband entglitt wieder seinen Händen. Er hob es auf. »Du weißt doch, dass ich so etwas nicht gut kann.« Seine Hände waren zu groß und ungeschickt für solch feine Arbeiten. »Warum bittest du nicht Sienna darum?«

				Marlee wartete, bis er fertig war und vor ihr in die Hocke ging, dann legte sie den Arm um seinen Hals. »Ich finde es aber schön, wenn du das machst.« Ein inniges Lächeln.

				In den drei Jahren seit ihrer Abkehr vom Medialnet hatte Walker eine Menge gelernt: in einer Welt ohne Silentium zu leben, mit dominanten Herausforderungen in einem Wolfsrudel umzugehen und sich um Marlee und Toby zu kümmern, ohne eine Vorlage für sein Tun zu haben. Aber noch immer nicht konnte er mit den Gefühlen umgehen, die das Lächeln seiner Tochter in ihm auslöste.

				Als sie nun noch den zweiten Arm um seinen Hals schlang, wurde es in seiner Brust noch enger – war die Spannung kaum noch auszuhalten. Er nahm sie in die Arme und erhob sich mit ihr. Sie gab einen überraschten Laut von sich. »Ich bin doch schon zu groß.«

				»Du wirst immer mein Kind sein.« Er wünschte sich, er könnte ebensolche liebevollen Worte finden, wie sie Gestaltwandlereltern bei ihren Sprösslingen verwendeten, doch er war vier Jahrzehnte in Silentium gewesen. Es fiel ihm schwer, solche Worte zu denken, geschweige denn auszusprechen. Aber es war ganz leicht, über die feinen Haare zu streichen, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten, und Marlee einen Kuss auf die Schläfe zu geben.

				Und genauso wenig wie er aufhören konnte zu atmen, konnte er ihr den Wunsch abschlagen, als sie fragte: »Können wir nachsehen, ob Tobys Vulkan fertig ist?«

				Es war ebenso schmerzhaft, im großen Aufenthaltsraum Toby und Sienna zu erblicken, die ihre Köpfe über einem Vulkan mit Schlagseite zusammensteckten. Deshalb hatte er also die Abkehr vom Medialnet überlebt, dachte er, als sich Marlee aus seinen Armen herauswand, um mit den anderen beiden stirnrunzelnd das schiefe Gebilde zu betrachten.

				Er wachte über seine Tochter und den Sohn seiner Schwester, der Schwester, die er nie hatte lieben dürfen. Und natürlich auch über Sienna, die hatte erwachsen werden müssen, noch bevor sie richtig Kind gewesen war. Sie waren der Grund für sein Dasein, sein Leben. Was den Kuss anging, der ihn den Rest der Welt für einen seligen Moment hatte vergessen lassen … nein, er hatte die richtige Entscheidung getroffen.

				Selbst wenn die Empfindungen dieser einen Berührung ihn noch zwei Monate später verfolgten.

				Am nächsten Morgen starrte Hawke ungläubig auf den Monitor, auf dem sich Matthias’ Gesicht zeigte. »Bist du sicher?«

				»Vollkommen«, sagte der Offizier. »Deutliche Anzeichen für große Waffenlieferungen in unsere Gegend. Sie machen es in kleinen Einheiten – manches wurde wahrscheinlich teleportiert. Aber einiges kommt auch auf Schiffen an.«

				»Weißt du, wer dahintersteckt?«

				»Nein.«

				»Ich werde das mit Anthony und Nikita besprechen.« Es war eigenartig, so etwas zu sagen, noch eigenartiger war es allerdings, dass die Wölfe eine Art Geschäftsbeziehung mit den beiden Ratsmitgliedern hatten. »Spricht irgendetwas dagegen, dass die Raubkatzen davon erfahren?« Die Allianz mit den Leoparden war zwar grundsolide, doch immerhin waren sie ein Gestaltwandlerrudel. Völliges Vertrauen würde sich erst in einigen Jahrzehnten einstellen.

				»Keine Einwände. In der Stadt haben sie bessere Kontakte als wir.« Matthias legte die Stirn in Falten. »Man sollte auch den Falken Bescheid sagen, damit sie die Augen offen halten – von oben sieht man manches vielleicht besser.«

				Hawke war derselben Ansicht. Die Allianz mit den WindHaven-Falken war brandneu, aber äußerst praktisch. »Schick mir die Daten rüber. Ich werde mir alles ansehen und die wichtigsten Informationen weitergeben.«

				»In ein paar Stunden hast du alles.« Matthias wollte die Verbindung trennen, zögerte dann aber. »Wie steht’s mit Indigo und dem Jungspund?«

				Der »Jungspund«, Drew, war Hawkes Auge und Ohr und der Fährtensucher des Rudels. »Hab sie vor Kurzem in einem Lagerraum erwischt. Schienen nicht gerade nach Ausrüstung zu suchen.« Sein Wolf grinste vor sich hin.

				Matthias grölte vor Lachen. »Du willst mir doch nicht weismachen, du hättest nicht gerochen, was da vor sich ging?«

				»Ich war äußerst diskret.« Hawke grinste noch breiter. »Hab die Tür nur einen Spalt geöffnet und sie gebeten, ein wenig runterzufahren.«

				»Möchte wetten, dass du einen Besen an den Kopf bekommen hast.«

				»Eine Riesenrolle Garn – es war das Reparaturlager.« Hawke schüttelte den Kopf und ging dann ernsthafter auf die Frage ein. »Dieser Bund und auch die Verbindungen zwischen Riley und Mercy, Cooper und Grace, Judd und Brenna sind richtig gut für die Stabilität des Rudels.« Unter den Offizieren so starke Paare zu haben, besänftigte ein wenig die Unzufriedenheit des Leitwolfs, dass er seinem Rudel nicht die Sicherheit durch ein Alphapaar bieten konnte.

				»Stimmt, alle sind mehr zur Ruhe gekommen.« Matthias lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Vielleicht komme ich nächsten Monat mal zu euch. Einverstanden?«

				Hawke nickte – die Offiziere von außerhalb kamen alle paar Monate vorbei, um den Zusammenhalt in ihrem großen Territorium zu gewährleisten. »Hast du kürzlich etwas von Alexei gehört?«

				»Hast es also mitbekommen? Hab ihm schon gesagt, dass es kaum zu vermeiden ist.« Matthias lächelte schief. »Alexei geht’s gut, nervig sind nur die dauernden Herausforderungen von Fremden.«

				Dummerweise sah Alexei wie ein junger Gott aus. Wenn man ihn nicht kannte, konnte es leicht passieren, dass man die Dominanz hinter der hübschen Fassade übersah. »Muss ich mit anderen Leitwölfen sprechen?« Dominanzkämpfe zwischen Rudeln waren an der Tagesordnung, vor allem dann, wenn ein starker Wolf ein neues Rudel bilden wollte oder eine Gefährtin suchte, aber der arme Alexei schien sie anzuziehen wie Motten das Licht.

				»Nein, ist nicht nötig.« Matthias schüttelte den Kopf, auf seinem dunklen Haar tanzten die Sonnenstrahlen. »Unser russischer Bräutigam fährt zuerst Schlitten mit diesen Idioten – und macht sie dann zu seinen Soldaten.«

				»Weiß er, wie du ihn nennst?«

				»Bin ja nicht blöd. Er ist zwar hübsch, kann einem aber das Leben ganz schön schwer machen.«

				Lachend beendete Hawke das Gespräch. Sein Wolf saß ganz nah unter der Haut, knurrte noch nicht, war aber auch nicht zufrieden. Nun drängte er ihn, sich zu wandeln und tief in den Wäldern zu jagen. Hawke grollte und unterdrückte das instinktive Bedürfnis.

				Der Wolf drängte weiter. Der Mensch hielt dagegen. Doch das Bedürfnis war so stark, dass Hawke klar war, dass er den nächsten Schritt nicht länger hinausschieben konnte – er musste etwas unternehmen, bevor der animalische Teil in ihm die Oberhand gewann. Er nahm das Telefon in die Hand.

				»Hallo«, meldete sich eine heisere Frauenstimme.

				»Rosalie, hier ist Hawke.«

			

		

	
		
			
				8

				Nachdem sie die letzte Strafstunde in der Abendschicht der Küche abgeleistet hatte, gönnte sich Sienna noch zehn Minuten in der klaren Abendluft, ehe sie in die Wohnung zurückkehrte, die sie mit Walker und den Kinder teilte. Ihr Onkel hatte Toby gerade ins Bett gesteckt, als sie dort ankam. Sie schaute kurz in sein Zimmer, sagte Gute Nacht und sah dann noch einmal nach der fest schlummernden Marlee, die jünger war und eher ins Bett musste.

				Allerdings war das alles nach wenigen Minuten erledigt, und sie war viel zu schnell wieder allein in ihrem Zimmer. Sofort stürmten die Gedanken, die sie den ganzen Tag erfolgreich verdrängt hatte, wie ein Sturm über der Sierra auf sie ein.

				Sie hatte versucht wegzuhören, wollte gar nichts davon wissen, hatte aber dennoch mitbekommen, dass Hawke gestern und heute in der Gesellschaft der sehr sinnlichen und erfahrenen Rosalie gesehen worden war. Die Vorliebe der Wölfe für Klatsch hatte dafür gesorgt, dass sie auch noch erfahren musste, dass die beiden so von ihren Aufgaben in Anspruch genommen waren, dass sie wahrscheinlich noch nicht einmal Zeit dafür gefunden hatten, miteinander ins Bett zu steigen … aber es würde nicht mehr lange dauern. Vielleicht war es heute Abend schon so weit. 

				Eine dunkle Kraft brannte in ihrem Körper, sammelte sich in ihren Fingerspitzen.

				Wenn sie nur einen Moment die Kontrolle verlor, würde sie die Wände zerstören und die Decke herunterreißen. Sie biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen den übermächtigen Zorn an, der sie zu einer X-Medialen machte, der ihr zuflüsterte, solche Frauen wie Rosalie seien ein Nichts, würden zu Staub werden dank der tödlichen Kraft, die Sienna einst so wertvoll für Ming gemacht hatte. Dieser schreckliche Gedanke brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück.

				Dazu der Schmerz.

				So brutal, dass sie beinahe nichts mehr sehen konnte.

				Sie wusste immer noch, wie es gewesen war, welcher Schrecken Judd und sie selbst in der telepathischen Verbindung erfasst hatte, als sie entdeckt hatten, dass es noch eine weitere Ebene der Dissonanz gab. Aber diese verborgene Klinge des blanken Schmerzes war Sienna sinnvoll erschienen – sie war nicht an Gefühle geknüpft und hatte auch nichts mit Silentium zu tun, war allerdings im Zuge des Programms entwickelt worden. Die Dissonanz meldete sich nur, wenn ihre Fähigkeiten unbewusst angesprochen wurden, gab sozusagen Alarm, wenn die X-Anlage in ihr kurz davorstand, aktiv zu werden.

				Der Schmerz, der ihr die Wirbelsäule hochschoss, ließ sie fast ohnmächtig werden, vor ihren Augen tanzten weiße Flecken. Sie ritt auf Messers Schneide, die Dissonanz krallte sich in ihr fest, bis sie schwankend wieder in ihrem Zimmer in den Familiequartieren angekommen war … in dem Raum, in dem Tobys Zeichnungen und Marlees Aquarelle hingen.

				Ihr war übel, Galle stieg in ihrer Kehle auf. Immer noch zitternd warf sie ihre Kleider und persönlichen Habseligkeiten in eine Tasche – sie hatte nach wie vor Vertrauen in ihre Fähigkeit, ihre »Gabe« zu kontrollieren, doch sie war eine X-Mediale, und Fehler ließen sich nicht immer vermeiden.

				Walker saß am Esstisch und trug etwas auf seinem Datenpad ein. »Gehst du fort?« Der kühle grüne Blick hielt sie fest.

				»Ich werde ganz in mein Zimmer bei den Soldaten ziehen.« Ihre Finger umklammerten den Taschengriff. »Morgen rede ich mit Toby und Marlee, erkläre ihnen alles.« Es tat weh, diese Worte auszusprechen, ein Kloß saß in ihrer Kehle fest.

				Walker stand auf. »Es wird ihnen nichts ausmachen. Sie wissen, welche Stellung du im Rudel hast.« Er stellte keine Fragen, sie fühlte sich trotzdem verpflichtet, ihm Rede und Antwort zu stehen. So war das eben mit Walker – er war nicht ihr Vater und hatte nie versucht, diese Rolle einzunehmen, dennoch war er der Patriarch der Laurens.

				»Meine Gefühlslage ist so labil, dass meine Selbstbeherrschung davon beeinflusst wird«, gab sie zu, kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. »Falls mein Schild bricht, möchte ich nicht in ihrer Nähe sein, um sie nicht zu verletzen.«

				»Musst du zu den Leoparden?«

				»Nein.« Die räumliche Entfernung würde nicht ausreichen – denn sie dachte sowieso die ganze Zeit nur an Hawke. Zumindest würde sie es in der Höhle sofort erfahren, wenn er mit Rosalie im Bett gelandet war, und musste dann nicht mehr Tag für Tag darauf warten, dass sich ihre Vermutung bestätigte. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«

				»Sienna«, sagte Walker, als sie schon fast an der Tür war. »Du weißt, dass du nicht allein bist. Vergiss das nie.«

				Sie nickte, doch als sie durch die Flure der Höhle zu den Quartieren der ungebundenen Soldaten ging, war ihr nur zu klar, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Niemand aus ihrer Familie würde je verstehen, wie allein sie war.

				Sienna Lauren.

				X-Mediale.

				Rang auf der Skala: kardinal.

				Den Protokollen im Medialnet nach war sie die einzige kardinale X-Mediale, die je das Erwachsenenalter erreicht hatte. Vielleicht war noch nie jemand dieser Kategorie geboren worden. Denn die Mutation war sehr selten – man hatte sie erst mit fünf richtig klassifiziert.

				An jenem Tag hatte sie ihre Mutter fast umgebracht.

				In ihrem Zimmer ließ sie die Tasche auf das Bett fallen, drängte die unerträglichen Erinnerungen in den hintersten Winkel ihres Geistes und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, um mit mentalen Übungen ihre Fähigkeiten unter strikte Kontrolle zu bringen. Eine Stunde später klebten ihr das T-Shirt am Leib und das Haar am Kopf, aber sie hatte die in ihr wütende Kraft im Griff.

				Als sie aus der Dusche kam, klingelte ihr Handy. »Ich bin dabei«, sagte sie, denn es war ausgeschlossen, mit den an ihr zerrenden Gedanken allein zu bleiben.

				Sie legte auf, zog einen Slip an und ging durch, was sie anziehen konnte – erst die Sachen in der Tasche und dann die im Schrank, die sie eher selten trug. Als Erstes griff sie nach einem Paar hautenger Jeans. Sie saßen ihr wie angegossen am Körper, nachdem sie sich fluchend hineingezwängt hatte – nie wäre sie von sich aus auf den Gedanken gekommen, sie zu kaufen, aber Nicki, eine gleichaltrige Leopardin, war mit ihr vor Kurzem shoppen gegangen.

				Sienna hatte an sich hinuntergesehen: einfache Jeans und ein graues Sweatshirt. »Was stimmt denn nicht mit meinem Outfit?«, hatte sie gefragt.

				Die kleine blonde Frau vor ihr hatte in gespielter Verzweiflung den Kopf geschüttelt. »Du siehst aus, als wärst du mindestens zweihundert.«

				Manchmal fühlte sich Sienna genauso, aber sie hatte Nickis Drängen nachgegeben und richtig zugeschlagen. Kit hatte anerkennend gepfiffen, als sie die Jeans das erste Mal getragen hatte, und Cory war auf die Knie gefallen und hatte sich vor ihr verneigt. Sie hatte die Hose bei den Wölfen noch nicht angehabt … Hawke hatte sie noch nicht zu sehen bekommen, aber ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie hier herumsaß, während seine starken Hände über den Körper einer anderen Frau glitten.

				Sie ballte die Fäuste. Nein, nein und nochmals nein.

				Er gehörte ihr nicht, hatte mehr als hundert Mal deutlich bewiesen, dass er darauf keinen Wert legte. Na, schön!

				Sie hakte den Verschluss des roten Satin-Push-ups mit weißer Spitze fest – der ihre Brüste so hervorhob, dass sie mit Nicki im Umkleideraum gestritten hatte. »So was kann ich nicht tragen. Das ist ja, als würde ich mich zur Schau stellen!«

				»Süße, wenn ich solche Titten hätte, würde ich sie liebend gern zur Schau stellen.« Nicki hatte mit einem Seufzer ihren kleineren Busen betrachtet.

				»Jase scheint ganz zufrieden damit zu sein.«

				Nickis Wangen hatten sich rosa verfärbt. »Jetzt die Oberteile. Mach schon!«

				Sienna zog jetzt eines der neuen Shirts heraus. Ein langärmliges schwarzes Hemd, so körpernah geschnitten, dass niemand ihre Kurven übersehen konnte. Die Druckknöpfe waren aus funkelndem Metall, über den Brüsten saßen zwei kleine Taschen, die mit ähnlichen Knöpfen verschlossen waren. Normalerweise trug sie nichts, was so eng am Körper saß, aber zugegebenermaßen fühlte es sich nicht übel an.

				Supersexy.

				Jetzt fehlten nur noch die Stiefel. Glänzend schwarz, reichten sie bis hoch zu den Knien, die Absätze waren verboten spitz.

				Als sie den zweiten Reißverschluss hochzog, klingelte ihr Handy erneut. »Hallo.«

				»Sin, ich bin’s, Evie. Bist du fertig?«

				»Fast.« Sie zögerte. »Wir brezeln uns auf, nicht wahr?«

				»Was denn sonst! Ich habe mein silbernes Kleid an.«

				Evies Enthusiasmus war ansteckend, Sienna hob die Augenbrauen. »Damit wirst du eingesperrt.«

				Siennas beste Freundin lachte. »Du wirst mich schon raushauen. In zehn Minuten ist Abflug.«

				Sienna setzte schnell die braunen Kontaktlinsen ein, denn der nachtschwarze Blick konnte sie verraten. Dann band sie ihr Haar zu einem festen Pferdeschwanz. Sie hatte mit Indigo und ihrer Familie gesprochen, und alle waren sich einig gewesen, dass die ungewöhnliche Haarfarbe kein Thema mehr war, da sie sich seit ihrer Ankunft in der Höhle sehr verändert hatte. Die Angewohnheit ihrer Freunde, sie »Sin« zu rufen, und die Kontaktlinsen reichten aus, um sie zu einer Person zu machen, der Ming LeBon nie seine Aufmerksamkeit geschenkt hätte.

				Sie griff nach dem Schminkset, das ihr Judds Gefährtin Brenna geschenkt hatte, und umrahmte ihre Augen mit dunklem Lidschatten. Indigo hatte ihr die »smokey eyes«-Technik gezeigt und Nicki war von dem Effekt so begeistert gewesen, dass sie Sienna gebeten hatte, es ihr auch beizubringen. So etwas Unschuldiges mit einer Freundin zu teilen, war schön gewesen. Sie hatte sich jung gefühlt, nicht mehr so alt wie seit dem Tag, als sie begriffen hatte, warum Ming LeBon sie an seiner Seite haben wollte, an einer geistigen Leine als seine private Bestie.

				»Schluss jetzt«, befahl sie der braunäugigen Frau im Spiegel. »Heute Nacht sollst du jung und sorgenfrei sein. Tanze, trinke und amüsier dich.« Sie trug mohnroten Lippenstift auf, nahm eine kleine Tasche und trat auf den Flur.

				»Lieber Gott, ich danke dir.«

				Überrascht sah sie auf. Vor ihr stand Riordan, Rekrut wie sie und nur ein Jahr älter. »Kommst du mit?«, fragte sie ihn und schloss die Tür.

				»Würde ich spätestens jetzt.« Er hielt ihr den Arm hin, nackte Haut unter einem kurzärmligen grauen T-Shirt, das dem muskulösen Kerl gut stand. »Bleib nah bei mir. Draußen ist es kalt.« 

				Sie schüttelte den Kopf und ging mit klappernden Absätzen den Flur hinunter. Nach ein paar Schritten fiel ihr auf, dass er hinter ihr herschlich. »Was soll das?« Sie drehte sich um. »Starrst du etwa auf meinen Hintern?«

				Riordan spielte nicht den Unschuldigen, in den dunkelbraunen Augen spiegelte sich Anerkennung. »Ist ein wirklich hübscher Hintern. Und dann diese Jeans, Mamma mia.«

				Diese Art Aufmunterung hatte sie gebraucht. Wenn Hawke sich weigerte, die Anziehung zwischen ihnen wahrzunehmen – obwohl sie jahrelang gewartet hatte, bis sie endlich alt genug war, und in der Zwischenzeit die Ohren verschlossen hatte gegen sämtliche Gerüchte, mit wem er wann zusammen war –, würde sie das nicht länger tatenlos hinnehmen. »Hör auf und komm endlich. Evie, Tai und Cadence sind bestimmt schon in der Garage.«

				Sie hatte recht. Und es waren nicht die Einzigen. Auch Maria war mit ihrem Freund Lake da.

				»He«, sagte die Soldatin und lächelte zögernd. »Ich wollte mich entschuldigen. Echt blöd, dass du schlimmer bestraft worden bist.«

				Sienna zuckte die Achseln. »Meine Schuld.« Sie würde nicht mehr zulassen, dass ihre fast schmerzhafte Reaktion auf Hawke ihr im Weg stand. »Ich trag dir nichts nach.«

				»Könnten wir …« Maria wies mit dem Kinn nach links.

				Sienna nickte und trat ein wenig zur Seite, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. »Deine Wölfin wollte ihre Dominanz beweisen«, sagte sie, sobald sie außer Hörweite waren. »Das habe ich begriffen.«

				»Tja, hat nicht so geklappt.« Ein selbstironisches Lächeln. »Was ich dir an den Kopf geworfen habe, von wegen kaltblütig –« 

				»Schon gut.« Genervt und auf sich selbst sauer, weil sie immerfort an Hawke denken musste, war sie leichter verletzlich gewesen und war bei Marias Sticheleien ausgerastet, ohne einen Moment zu überlegen, dass ihre augenblickliche Gefühlslage ja gerade bewies, dass die Anschuldigungen Humbug waren.

				»Nein.« Maria legte ihr die Hand auf den Arm. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt. Ich hab jede Menge Mist zusammengeredet, um dich dazu zu bringen, mit mir zu kämpfen. Als einzige Entschuldigung fällt mir nur ein, dass Wölfe in meinem Alter oft richtige Eierköppe sind.«

				Siennas Lippen zuckten. »Du wohl kaum, die entscheidenden Teile fehlen in deiner Anatomie.«

				Maria schnaubte. »Wie auch immer – ich war ziemlich blöd und hab die Oberschlaue gespielt.« Sie steckte die Hände in die Gesäßtaschen und wippte auf den Absätzen nach hinten. »Ich sollte mit dir zusammenarbeiten und hab dich nur provoziert.« Die dunklen Augen sahen sie ernst an. »Wird nicht wieder vorkommen. Kannst dich drauf verlassen, dass ich dir immer den Rücken freihalte.«

				»Gilt umgekehrt auch«, sagte Sienna prompt. Im Medialnet hätte sie sofort nach dem Pferdefuß Ausschau gehalten, aber sie war inzwischen lange genug bei den Wölfen, um Marias Worte als das zu sehen, was sie waren: das Angebot einer loyalen Freundschaft. »Und es lag nicht nur an dir. Ich war auch auf einen Kampf aus.« Maria hatte ihr nur die passende Entschuldigung geliefert.

				»Du hast echt einen heftigen Schlag«, sagte diese, als sie jetzt zu den anderen gingen.

				»Judd hat mit mir trainiert.«

				»Ich weiß nicht, ob ich neidisch werden oder eher Mitleid haben soll.«

				Sie lachten beide.

				»Nachdem das jetzt geklärt ist«, sagte Evie und legte mit einem Lächeln ihre Arme um die ehemaligen Kontrahentinnen, »sind wir wohl zum Tanz bereit.«

				Sienna war nicht nur bereit zum Tanz. Wenn heute ein Mann auf sie zukäme … würde sie ihn vielleicht nicht abweisen. Sie hatte genug von der ewigen Warterei.

				Walker bewachte den Schlaf der Kinder und erwischte sich dabei, dass er immer wieder auf das Satellitentelefon blickte, das ihm seine Position als »Oberbändiger« der Zehn- bis Dreizehnjährigen verschafft hatte.

				Eingespeichert waren schon die Nummern aller ranghohen Rudelgefährten. Er sah die Liste durch und stoppte bei Laras Namen. Was seine Sorge um Sienna anging, war die Heilerin sicher die richtige Adresse – sie gehörte zu den sensibelsten Wölfen.

				Er war im Begriff, die Ruftaste zu drücken, das sinnliche Echo des Kusses versetzte jeden Muskel in seinem Leib in erwartungsvolle Spannung. Im Gegensatz zu den Gestaltwandlern wurden seine Handlungen nicht von dem Bedürfnis nach Berührung bestimmt, aber Lara löste unerwartete und unangenehme Reaktionen in ihm aus. Er war nicht gewohnt, dass sein Körper sich so undiszipliniert verhielt, noch weniger, dass sich auch der Kopf seiner Kontrolle entzog.

				Obwohl es schon viele Wochen her war, konnte er noch ihre weiche Haut an seinen Fingerspitzen spüren, den verführerisch warmen Leib in seinen Händen, die süßen Lippen an seinem Mund. Sie war klein, aber so wohlgeformt, dass er gerne in aller Ruhe mit seinen Händen die faszinierenden verborgenen Stellen und Wölbungen erkundet hätte. In jener Nacht hatte er seine Hände davon abgehalten … nicht aber seinen Geist.

				Er warf erneut einen Blick auf das Telefon.

				Wenn er sie rief, würde sie kommen. Er war zwar kein Pfeilgardist wie Judd gewesen, hatte aber eigene Gründe gehabt, genaue Menschenkenntnis zu erwerben – er wusste, dass Lara ein weiches Herz hatte. Trotz der Tatsache, dass die Freundschaft zwischen ihnen unwiederbringlich zerstört zu sein schien, würde sie ihm zuhören, sobald er von seinen Sorgen um Sienna sprach. Und wenn sie dann bei ihm in der Wohnung war … Bilder von feuchten Lippen und weiblichen Formen gingen ihm durch den Kopf.

				Er wurde steif.

				Was ihn ungewollt daran erinnerte, welche Wirkung sie auf ihn hatte, wie schnell sie die Regeln umwarf, nach denen er sein Leben ausgerichtet hatte. Er legte das Telefon zur Seite … und stand auf. Vielleicht erwischte er sie auf der Krankenstation.

				Um Mitternacht war Hawke fast am Ende seiner Geduld angelangt; unentwegt musste er das Bedürfnis unterdrücken, nach Sienna Ausschau zu halten. Deshalb war es nicht gerade der geeignetste Augenblick für einen Anruf vom Wirt des Wild, der von Gestaltwandlern betriebenen Tanzbar in einer beliebten Gegend kurz hinter den Grenzen ihres Reviers.

				»Du solltest ein paar von deinen Wölfchen abholen.«

				Hawke rieb sich die Stirn. José rief ihn nur an, wenn es brenzlig wurde. »Was kostet es?«

				»Noch ist nichts zu Bruch gegangen«, sagte José zu Hawkes Erstaunen. »Aber wenn du nicht bald auftauchst, wirst du ein paar aus dem Kittchen rausholen müssen.« Der Gestaltwandlerhirsch – ein dominanter Bulle, der zwar kein Raubtier war, aber dennoch keinen Kampf zu scheuen brauchte – hängte ein. 

				»Mist.« Er trug Jeans und ein T-Shirt, da er noch wach gewesen war, zog ein paar abgetragene Stiefel an und rief bei Riley an. 

				Der Offizier war nicht begeistert. »Weißt du, wie spät es ist?«

				»Geschenkt. Wie viele sind heute Abend ins Wild gegangen?« Riley wusste das bestimmt. Riley wusste immer alles.

				»Sieben. Aber Ebony und Amos waren in San Francisco, um nach dem Rechten zu schauen.« Eine kurze Pause trat ein. »Laut System sind sie noch nicht zurück, haben vielleicht einen kleinen Umweg gemacht.«

				»Danke.«

				»Du wirst einen zweiten Fahrer brauchen.

				»Bleib du nur bei deiner Mercy«, sagte Hawke, der schon zur Garage lief. »Ich hole mir jemanden von der Nachtschicht.«

				»Nimm sie nicht zu hart ran.«

				Hawke hielt kurz inne. »Was?«

				»Du bist mies drauf. Lass es nicht an ihnen aus.«

				Knurrend klappte Hawke das Handy zu. Er war nicht ohne Grund Leitwolf – vor allem gehörte dazu, immer zu wissen, wie man mit seinen Leuten umging. Aber Riley war auch nicht ohne Grund der ranghöchste Offizier. »Mist.« Er rannte den Rest des Weges und heuerte Elias als zweiten Fahrer an. »Sind sie gefahren?«

				Elias sah sich das elektronische Fahrtenbuch an. »Ja. Zwei Wagen. Dem GPS nach sind sie fünf Minuten vom Lokal entfernt geparkt.«

				»Gut. Wir nehmen nur einen – dann kannst du mit einem der anderen zurückfahren. Einer der Soldaten in der Stadt kann den anderen morgen mitbringen, wenn seine Schicht zu Ende ist.«

				Die Fahrt dauerte über eine Stunde, und Hawke hoffte, dass die verdammten Jungspunde inzwischen nicht in größere Schwierigkeiten geraten waren. Da Josés Antennen aber sehr fein waren, bestand immerhin die Möglichkeit, dass er ihm eher als nur rechtzeitig Bescheid gegeben hatte.

				Um halb zwei stellten sie den Wagen einen Block vor der Bar ab. Der Türsteher, einer von Josés großen Cousins, hob die Hand zum Gruß, als er sie sah. »Die hübsche Kleine mit dem kirschroten Haar –« Er pfiff durch die Zähne. »Mann, wo hattet ihr die denn bisher versteckt?«

				Hawke blieb wie angewurzelt stehen.

			

		

	
		
			
				9

				»Was ist hier los?«, fragte er mit Wolfsstimme.

				Der Hirsch vermied es, ihm in die Augen zu sehen, als wüsste er genau, dass Hawke viel zu geladen war, um auch nur die leichteste Herausforderung hinzunehmen. »Sieh’s dir selbst an.« 

				Hawke ging hinein und machte sich erst einmal in Ruhe ein Bild von der Lage. Der Laden war gerammelt voll: Menschen und Gestaltwandler – Leoparden, Wölfe, Hirsche, Schwäne und selbst eine Ratte. Er konnte sie deutlich an ihrer Witterung unterscheiden, obwohl jede von den anderen in dem engen Raum überlagert wurde. Die Nicht-Raubtiere standen ebenso wie die Raubtiere für sich. Nur die Leoparden und Wölfe hatten sich gemischt. Gewaltig.

				Ebony lehnte sich glücklich an eine Raubkatze, und Riordan fraß eine Leopardin fast mit den Augen auf, während er mit ihr redete. Evie – um Gottes willen, Indigo würde durchdrehen, denn das Mädel trug ein kurzes, trägerloses Kleid aus einem schimmernden Material, das gerade knapp alles bedeckte, was unbedingt bedeckt sein sollte. Außerdem kicherte sie leicht angetrunken und hielt einen pinkfarbenen Cocktail in der Hand. Tai hatte Evie im Arm, wirkte aber nüchtern. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für die beiden.

				Maria, Cadie und der Rest der Bande standen auf der Tanzfläche und johlten.

				Der Grund war Sienna.

				Die auf dem Tresen tanzte.

				In verdammten Stiefeln und einem Hemd, das kaum ihre Brüste verhüllte.

				Mit Wolfsaugen drängte sich Hawke durch die Menge. Ein paar aggressive Männer wollten ihn anmachen … überlegten es sich aber anders und senkten die Augen, als sie seinen dominanten Blick trafen. Selbst die Menschen verstanden es. Mit bleichen Gesichtern gaben sie ihm so schnell wie möglich den Weg frei. 

				Jetzt verstand er, was José zu dem Anruf veranlasst hatte. Eine Traube von Männern stand am Tresen. Alle sahen mit Blicken nach oben, die Blutvergießen verhießen, der Frau wegen, die dort so wild und sinnlich tanzte. Die Wölfe hätten Sienna natürlich mit Fäusten und Krallen verteidigt, wenn auch nur jemand gewagt hätte, sie anzufassen.

				Und Josés Bar wäre binnen Minuten in Kleinholz zerlegt worden.

				Außerdem warfen sich auch Leoparden und Wölfe untereinander finstere Blicke wegen der Flirterei zu. Riordan hatte gleich drei Leoparden im Auge, Lake und Amos starrten genauso gewaltbereit auf Ebonys Tanzpartner.

				Der ganze Laden war kurz davor auseinanderzufliegen.

				Hawke drängte die Männer an der Bar roh zur Seite und griff nach einem lederbekleideten Knöchel.

				Sienna blieb stehen.

				»Runter da«, knurrte er und sah in die braunen Augen, die viel gewöhnlicher als der kardinale Blick waren. »Sofort!«

				Bis auf die Musik war es sofort totenstill in der Bar.

				Sienna gehorchte nicht gleich, sein Wolf wurde fuchsteufelswild. »Letzte Warnung, Baby.«

				Sie sah ihn herausfordernd an und sagte: »Tanzen verstößt gegen keine Rudelregel.«

				Alle hielten die Luft an.

				Hawke kümmerte sich nicht darum. Ihm reichte es jetzt endgültig. Er zog kräftig und brachte Sienna damit aus dem Gleichgewicht. Fing sie auf und legte sie sich über die Schulter. »Raus!«, befahl er den anderen aus dem Rudel, als er hinausstürmte.

				Sienna hatte sich offenbar von ihrem Schrecken erholt und bekam wieder Luft, sie wand sich in seinem Griff. »Lass mich los!«

				Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern, sie erstarrte. »Bring mich bloß nicht noch mehr in Rage.«

				»Tyrann.« Kaum hörbar, aber seinen Ohren war es nicht entgangen. »Du hast kein Recht, mich zu bestrafen. Gar keins.«

				Sein Griff wurde noch fester, als sie hinaus in die kalte Nachtluft traten. »Du willst mit mir über Strafe reden? Na, schön. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Wolltest du Randale auslösen?«

				»Es hat mir einfach Spaß gemacht.« Sie schnappte nach Luft. »Setz mich ab. Ich kann kaum atmen mit deiner Schulter in meinem Bauch.«

				»Echt schlimm.« Er ließ sie erst los, als sie beim Wagen waren und er sie auf den Beifahrersitz plumpsen lassen konnte. »Rein mit euch«, blaffte er ihre Freunde an, die wie die Lämmchen hinter ihm hergetrottet waren.

				Tai hob die Hand, im Arm hielt er immer noch Evie, die plötzlich ganz nüchtern wirkte. »Ich habe nichts getrunken und kann den anderen Wagen nehmen.«

				Hawke roch, dass der junge Soldat ihn nicht belog. »Ihr habt Glück gehabt, dass mir José Bescheid gesagt hat, bevor die ersten Fäuste geflogen sind.«

				Die Männer sahen schuldbewusst aus, und die Frauen runzelten die Stirn. Jedem Mann war klar, was sich da in der Bar zusammengebraut hatte.

				»Wenn ich noch einmal einen solchen Anruf kriege, verhänge ich ein Ausgehverbot. Verstanden?«

				»Ja, Sir.«

				Alle verkrümelten sich, sprangen in Elias’ Wagen oder auf das Fahrzeug, das Tai fuhr, und Hawke wurde schlagartig klar, dass er nun über eine Stunde ganz allein und sehr nah neben einer Frau sitzen würde, deren Nähe er gemieden hatte, seit sie achtzehn geworden war. Die noch dazu fast die Knöpfe ihrer Bluse sprengte, im Ausschnitt blitzte roter Satin auf elfenbeinfarbener Haut.

				Na großartig, er saß mächtig in der Klemme.

				Sienna sah durch das Fenster ihren verschwindenden Freunden hinterher. »Verräterin«, formte sie mit den Lippen, als Evie sie noch einmal ansah.

				Evie zwinkerte ihr zu. »Mach ihm die Hölle heiß … Baby«, sagte sie genauso lautlos.

				Sienna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, als sie sich erinnerte, wie sich jedes Haar an ihrem Körper aufgestellt hatte, als sie das wütend hervorgestoßene Kosewort gehört hatte. Wahrscheinlich hatte es gar nichts zu bedeuten gehabt, außer dass sie genau das für ihn war. Ein Kind. Ganz egal, was sie tat, wie erwachsen sie sich verhielt, er schien nur in den schlimmen Augenblicken auf sie aufmerksam zu werden. 

				Wie an diesem Abend.

				Nein, dachte sie, voller Wut auf ihn – und auf sich selbst, dass er immer noch so viel bei ihr auslöste –, das war kein schlimmer Augenblick gewesen. Sie hatte jedes Recht, sich zu amüsieren. Wahrscheinlich kochte er nur, weil man ihn aus Rosalies Bett geholt hatte. In den Handballen spürte sie die Fingernägel. Wenn sie Krallen gehabt hätte, wären sie längst ausgefahren und hätten die Sitze zerrissen.

				»Sag bloß nichts«, blaffte Hawke, als er sich auf den Fahrersitz schwang. »Ist dir klar, was du in der Bar abgezogen hast?« Er gab ihr keine Möglichkeit zu antworten. »Die meisten Männer waren kurz davor, dir die Kleider vom Leib zu reißen.«

				Ihr Zorn entlud sich über ihn. »Dank Indigo weiß ich mich zu verteidigen. Tanzen war jedenfalls noch kein Verbrechen, als ich das letzte Mal nachgeschaut habe.«

				»Hab ich nicht gesagt, du sollst den Mund halten, verdammt noch mal?« Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als er in weniger belebte Gegenden kam.

				Sie schnaubte, war viel zu wütend, um sich Gedanken darum zu machen, ob es gesund war, einen wütenden Gestaltwandler noch weiter herauszufordern. »Wie wär’s, wenn der Herr Leitwolf mal weniger Befehle geben würde und sich aus seinem Versteck heraustraute, um wirklich zu reden.«

				»Treib mich nicht in die Enge, Kleine.« Unheimlich leise.

				Ihr ganzer Körper stand unter Spannung, aber ein kaltblütiger medialer Ratsherr war ihr Lehrer gewesen. Furcht war ihr wohlbekannt – sie war nicht so heiß wie die Empfindung, die im Moment in ihr brannte. »Deiner Meinung nach sollte ich einfach tun, was du sagst?«, fragte sie. »Würde dich das zufriedenstellen?«

				»Einmal«, sagte er so ruhig, dass ihr vollkommen klar wurde, dass sie mit einem Raubtier im Wagen saß. »Einmal lass ich dir das durchgehen, weil du betrunken bist –«

				»Ich habe keinen einzigen Tropfen Alkohol getrunken.« Alkohol hatte unvorhersehbare Effekte auf mediale Fähigkeiten, sie konnte es sich nicht leisten, auch nur ein Jota ihrer Beherrschung zu verlieren. »Ich bin sauer, weil du deinen Leitwolf-Status benutzt, um mir über den Mund zu fahren.«

				Eine gefährliche Pause trat ein. So gefährlich, dass Sienna lieber schwieg und hinunterschluckte, was ihr noch auf der Zunge lag.

				Bis Hawke den Wagen in einem ihr unbekannten Teil des Reviers zum Stehen brachte. Es war pechschwarze Nacht, weder Sterne noch Mond waren zu sehen, die Bäume standen wie eine undurchdringliche düstere Mauer um sie herum. »Warum halten wir?«

				»Du wolltest mit mir reden. Also los.«

				Bei dem weichen Tonfall wurden ihre Hände feucht.

				»Den ›Leitwolf-Status‹ lege ich jetzt mal beiseite.«

				Er war richtig sauer.

				»Dann wollen wir mal sehen, was du zu deiner Verteidigung vorbringen kannst.« Er drehte sich zu ihr und legte den Arm hinter ihr auf die Rückenlehne. »Jetzt erklär mir mal, wie du heute Abend eine Massenprügelei beendet hättest.«

				»Das lag nicht an mir«, sagte sie und versuchte, trotz seiner überwältigenden Präsenz zu atmen. »Das mit den Frauen war nur eine Ausrede – die Männer wollten schon aufeinander los, seit wir die Bar betreten hatten. Die ganze Zeit liefen da Dominanz-Spielchen.«

				»Und obwohl du das wusstest, hast du noch einen draufgelegt?«

				Auf einmal war es viel zu eng im Wagen, Hawke war zu nah, sein sehr männlicher Geruch schien in jede ihrer Poren zu sickern, sie an Stellen zu berühren, die bislang keine Männerhand gestreift hatte. »War nicht meine Schuld!«

				»Ach?«

				»Nein.« Plötzlich schoss Wut in ihr hoch. »Ich bin doch nicht für alles verantwortlich! Vielleicht wollte ich ausnahmsweise mal ein bisschen Spaß haben. Einfach nur mal tanzen.«

				Hawke schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, glühten sie im Dunkeln wie eisblauer Stahl. Sienna hielt die Luft an – jetzt saß der Wolf vor ihr.

				»Du willst also tanzen?« Heisere Worte, die wie weiches Fell über ihre Haut strichen.

				Sie nickte.

				»Dann lass uns tanzen.« Er stellte die Musikanlage an und wählte etwas aus. Dann verließ er den Wagen.

				Ihre Tür ging auf, als die ersten Takte einer langsamen Ballade ertönten. »Komm.« Eine Einladung – aber mehr noch ein Befehl.

				»Die Stiefel«, platzte sie heraus, zittrige Erwartung hatte den Zorn abgelöst.

				»Der Boden ist trocken. Du wirst nicht einsinken.«

				Es kam ihr vor wie ein Traum. Als sie seine Hand nahm, musste sie gegen die überwältigenden Empfindungen ankämpfen, die seine Berührung und sein Duft in ihr auslösten. Sie ließ sich von ihm vor den Wagen ziehen. Er legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an sich, sein heißer Atem war wie eine Liebkosung, als er sich vorbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Arme um meinen Hals.«

				Der Befehl gab ihr die Stimme zurück. »Ich dachte, du wärst hier kein Leitwolf.«

				»Bin ich auch nicht.«

				Oh!

				Sie hob die Arme, die Absätze waren hoch genug, dass sie eine Hand auf seinen Nacken und die andere auf seine kräftige Schulter legen konnte. Er rückte ein wenig näher, sein Kinn kratzte an ihrer Schläfe, und ihr Herz pochte wie wild.

				So nah und so heiß. Nur Muskeln und Kraft … reine Verführung. Er hatte sie von Anfang an verführt. War der Grund dafür, dass ihr Silentium in tausend Stücke zersprungen war, seit sie den Fuß auf das Territorium der Wölfe gesetzt hatte. Sie hätte sich von ihm fernhalten sollen, konnte es aber nicht. Nur ein einziges Mal – nur ein Weilchen – sollte er ihr gehören.

				Scharfe Zähne kniffen sie ins Ohrläppchen.

				Sie zuckte zusammen.

				»Aufpassen.« Er knurrte.

				Ihre Brustwarzen wurden steif, hoffentlich bemerkte er es nicht. Nur zu gerne wäre sie mit der Hand in das dicke silbrig goldene Haar gefahren, wagte aber nicht, den magischen Augenblick zu zerstören. Er hatte so wunderbares Haar, es hatte dieselbe Farbe wie sein Wolfsfell. Was mehr darüber aussagte, wie nahe er seinem Wolf war als alles andere.

				»Sienna.« Eine tiefe Stimme ganz nah an ihrer Haut. »Es darf nicht sein. Das weißt du doch.«

				Das Blut rauschte wie Donner in ihren Ohren, die Haut spannte um ihren sehnsüchtigen Leib. »Weil ich eine Mediale bin?«, fragte sie, kaum der Worte mächtig. Hawke hasste die Medialen – das wusste sie, kannte aber nicht den Grund für die tiefe Abneigung. Warum er die Laurens dennoch als Teil des Rudels akzeptiert hatte, war ziemlich rätselhaft. 

				Sein Knurren ließ sie erstarren. »Weil du erst seit Kurzem erwachsen bist.« Seine Hand strich über ihren Rücken, als wollte er sie besänftigen.

				Aber sie wollte sich nicht besänftigen lassen. »Seit sie mich mit fünf abgeholt haben, bin ich kein Kind mehr.« Eine kardinale X-Mediale musste unter der Kontrolle des Rats stehen. »Ming LeBon singt einem kaum Schlaflieder.«

				Hawkes Hand drückte stärker auf ihr Kreuz, sie spürte die Berührung heiß und schockierend deutlich durch den dünnen Stoff der Bluse hindurch. »Fünf?« Der Wolf war so sehr an der Oberfläche, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Da warst du doch noch ein kleines Kind.«

				Sie lachte, aber es lag keine Freude darin. »Die Ausbildung von Kardinalmedialen beginnt, bevor sie sprechen lernen.« In den Jahren, die sie bei ihrer Mutter verbringen durfte, hatte eine sanfte Frau die Befehle gegeben, die ihr Kind lehren wollte, sich auf der geistigen Ebene zu schützen. Da Sienna wusste, dass sie sonst unter der Übermacht der Stimmen zusammengebrochen wäre, trug sie ihrer Mutter nichts nach, sondern vermisste sie immer noch Tag für Tag. »Meine erste Erinnerung ist der Gedanke an einen Schutzschild.«

				Als herausgefunden wurde, dass sie eine X-Mediale war, hatten sie Schilde wie Gefängnismauern um sie gebaut. Sie war klein gewesen und hatte sich gefürchtet, weil ihr diese Art von Schild unbekannt war. Auch ihre mutige, starke Mutter mit ihrem sanften telepathischen Kontakt war unerreichbar von dem Käfig aus, den Ming für sie geschaffen hatte. Wahrscheinlich war es nur zu ihrem Besten gewesen – Kristine wäre wehrlos einer Tochter gegenüber gewesen, die sie in einem einzigen Ausbruch kindischer Wut auf die Intensivstation hätte bringen können.

				»Hast du jemals gespielt?« Seine Stimme war rau, seine körperliche Gegenwart einfach überwältigend.

				Nie hatte sie sich weiblicher und mehr als ein sexuelles Wesen gefühlt. »Nein.«

				Eine Weile war es still. »Sienna –«

				»Nein«, sagte sie. »Keine Fragen mehr. Nicht heute Nacht.« Sie wollte mit ihm tanzen, wollte einen Augenblick lang nur die Frau in den Armen eines Mannes sein, der in ihr ein Verlangen geweckt hatte, von dem sie nie geglaubt hatte, es empfinden zu können.

				Wieder rieben seine Bartstoppeln an ihrer Schläfe, als er sie näher an sich zog. Sie tanzten, die Musik spielte, und die Nacht wurde sanfter und stiller.

                WIEDERHERGESTELLTE DATEI COMPUTER 2(A)

				STICHWORTE: PRIVATKORRESPONDENZ, VATER, HANDLUNG NICHT ERFORDERLICH

                

				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 5. November 1971 um 23:14

				betrifft: AW: AW: JA Artikel

				Ich protestiere! Deine Abhandlung im Journal of Archaeology hat mir sehr gefallen – ich bin ganz deiner Meinung, was die Interpretation der neu entdeckten Hieroglyphen betrifft. Cho liegt falsch. Das wissen wir doch beide.

				Aber ich wollte etwas anderes mit dir besprechen, was mir Sorgen bereitet. Für meine Studie habe ich jetzt vier X-Mediale gefunden (drei bis vier Komma zwei auf der Skala). Nach allem, was ich von medialen Akademikern gehört habe, ist das ein erstaunlich gutes Ergebnis. Die Kategorie ist so selten, dass es ein Wunder wäre, wenn zehn von ihnen in einer Generation aufträten.

				Aber das ist es nicht, was mich beunruhigt. Keiner der vier ist älter als sechzehn. Einer der Jungen hat mir von einer fünften X-Medialen berichtet, auf die er im Medialnet gestoßen war. Ich glaube, er hatte sich in sie verliebt. Was mir das Herz zerreißt, ist die Tatsache, dass sie kurz nach ihrem neunzehnten Geburtstag gestorben ist, ihre eigenen Krä≠fte haben sie zerstört.

				Ich möchte nicht miterleben, wie meine X-Medialen sterben.

				Deine Alice
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				Auf dem Weg zu den Leoparden am nächsten Morgen, um mit Lucas über die ominösen Waffenlieferungen zu sprechen – vielleicht war den Raubkatzen ja etwas über bevorstehende mediale Aktionen in der Stadt zu Ohren gekommen –, machte Hawke sein Wolf weniger zu schaffen als in den letzten Wochen. Er musste nicht lange überlegen, woher der momentane Frieden in ihm stammte: Offensichtlich hatte es damit zu tun, dass er sich den körperlichen Kontakt mit Sienna gestattet hatte.

				Er war so wütend auf sie gewesen – das Mädel drückte alle seine Knöpfe. Doch als er sie im Arm gehalten hatte, war sein Ärger einem heißen, besitzergreifenden Verlangen gewichen, das ihn beinahe dazu gebracht hätte, in ihren Hals zu beißen und dort sein Zeichen zu hinterlassen.

				Mein Gott, diese Bluse. Ein Ruck, und die Druckknöpfe wären aufgesprungen, hätten die leicht gebräunte, helle Haut freigegeben. Er wollte herausfinden, wie sie schmeckte, sie streicheln und liebkosen. Sie in den Armen zu halten, mit ihr zu tanzen – das allein schon hatte seinen Wolf halb verrückt gemacht … und falls jemand gewagt hätte, ihren langsamen Tanz im Schatten der Nacht zu stören, hätte er ihn in Stücke gerissen. 

				»Dein Fell würde einen schönen Mantel für meine Gefährtin abgeben«, ließ sich eine Stimme vernehmen, als er die kleine Lichtung betrat, auf der Lucas’ Haus stand.

				Er zeigte Vaughn den Mittelfinger – der Wächter mit dem bernsteinfarbenen Haar stand unter einem großen Wacholderbaum mit rotbraunem Stamm. 

				»Ich kann Luc wittern – ist er da drin?«, fragte Hawke und wies mit dem Kinn in Richtung Hütte, die unter einem anderen großen Baum stand, in dessen Krone ein im Augenblick unbewohntes Baumhaus saß.

				»Ja. Denk nicht mal dran, reinzugehen.«

				»Sehe ich aus, als hätte ich den Verstand verloren?« Lucas’ Gefährtin Sascha war hochschwanger. Deshalb hatte das besitzergreifende Verhalten des Alphatiers der Leoparden lebensbedrohliche Ausmaße angenommen. »Ich warte. Er wird mich schon riechen.«

				Kaum hatte er das gesagt, trat Lucas aus der Hütte. »Sascha schläft«, sagte er und machte eine einladende Bewegung zum Wald hin. »Vaughn.«

				»Ich lasse die Hütte keinen Moment aus den Augen.«

				»Wie geht es ihr?«, fragte Hawke, während sie sich tiefer unter die mächtigen Baumkronen begaben.

				»Sie steht kurz vor der Geburt.« Lucas lachte auf. »Leider fühlt sich das Baby sehr wohl an dem Ort, an dem es sich befindet.« 

				»Weißt du immer noch nicht, was es werden wird?« Hawke hätte gewiss nicht die Selbstdisziplin, abzuwarten, und es tat scheußlich weh zu wissen, dass er nie die Möglichkeit haben würde, festzustellen, ob er mit seiner Vermutung richtiglag. Dennoch konnte er sich uneingeschränkt mit dem Leoparden freuen. »Würde Sascha es mir verraten, wenn ich sie fragte?«

				»Kannst es ja versuchen.« Lucas zeigte die Zähne. »Was ist denn nun mit diesen Waffenlieferungen, die deine Leute entdeckt haben?«

				Hawke setzte ihn kurz ins Bild. »Mein Instinkt sagt mir, dass die Scotts – denn alles weist auf ihre Beteiligung hin – diesmal einen offenen Anschlag planen. Mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Kräften.«

				»Kommt nicht überraschend, nachdem sie und auch andere mit den verdeckten Operationen keinen Erfolg gehabt haben.« Lucas blieb an einer moosbedeckten Stelle neben einem kleinen Bach stehen. »Sascha hat mit ihrer Mutter gesprochen – definitiv sind Mediale in dieser Stadt aktiv, aber sie gehen sehr vorsichtig vor. Ihnen ist wohl bewusst, dass sie nicht willkommen sind und dass dem letzten Angreifer das Hirn aus den Ohren lief, nachdem Nikita ihn enttarnt hatte.«

				Hawke mochte Nikita Duncan nicht, schätzte aber sehr wohl ihre Effizienz, was das Ausschalten von Gefahren anging. »Dann werden sie schwerer festzunageln sein.«

				»Die Ratten sind ausgeschwärmt. Sobald nur das geringste Anzeichen einer medialen Basis auftaucht, bekommen wir Bescheid.« Der Leopard sah ihn an. »Wirst du die Schwachen evakuieren?«

				»Jetzt noch nicht.« Hawke hatte das schon mit seinen Offizieren abgeklärt. »Keine offene Bedrohung, wir sind schließlich Wölfe.« Eine Evakuierung aus so nichtigen Gründen würde jeden Raubtiergestaltwandler demoralisieren, selbst die unterwürfigsten Gefährten. »Falls tatsächlich eine bedrohliche Situation entsteht, werden wir alle in Sicherheit bringen, die nicht kämpfen.« Die Fluchtpläne waren längst ausgearbeitet, innerhalb einer Stunde konnten sie mit der Evakuierung beginnen und die Höhle in vier Stunden leer räumen. Jeder Eindringling würde weit länger brauchen, um durch ihre erste Verteidigungslinie zu brechen.

				Lucas’ Augen glitzerten katzengrün im gedämpften Licht. »Wir haben dieselbe Entscheidung getroffen. Mercy könnte zusammen mit Riley unsere Pläne koordinieren. Was hältst du davon?«

				»Sehr gut. Wir sollten auch die Falken einbeziehen.« Die Vögel konnten sie aus der Luft unterstützen. »Drew wird mit ihnen reden«, fügte Hawke hinzu, als Lucas nickte.

				»Hab gehört, dein Junge ist im Canyon.«

				»Die Falken mögen ihn – ich glaube, es gab sogar ein paar unmoralische Angebote.«

				Lucas sah zur Hütte. »Weiß Indigo davon?«

				»Ich will doch kein Blutvergießen.« Hawke begleitete das andere Alphatier zurück. »Ist Sascha aufgewacht?«

				»Ja.«

				Neid stieg in Hawke auf. Er fragte sich, wie es wohl sein mochte, so eng mit jemandem verbunden zu sein. Natürlich besaß er als Leitwolf ein Band zu seinen Offizieren und ein nicht ganz so starkes zu jedem Gefährten des Rudels. Aber das war nicht dasselbe. Niemand gehörte nur ihm.

				Erinnerungen flammten auf: ein schlanker Körper, der sich an ihn drückte, ein Duft nach wilden Gewürzen, ein schneller Puls, der wie Sirenengesang an seine Dominanz rührte. Der Wolf in ihm wisperte, sie könnte sein werden, weckte besitzergreifendes Verlangen, das jede Faser seines Körpers unter Spannung setzte.

				Vor der Hütte verabschiedete er sich von Lucas, drückte die Krallen in die Handballen, um das Verlangen einzudämmen. Der Geruch von Blut stieg in die Luft und überdeckte einen Augenblick das sexuelle Bedürfnis. Das würde nicht anhalten, so viel war ihm klar. Er wusste, was gut für ihn, für das Rudel sein würde, und sollte nun endlich tun, was er vor ein paar Tagen in Gang gesetzt hatte, und sich eine Geliebte nehmen. Eine Frau, die wusste, was sie zu erwarten hatte, die ihn nicht am Morgen mit waidwunden Augen ansehen würde, obwohl er ihr alles gegeben hatte, was er konnte.

				Mehr stand ihm nicht zur Verfügung.

				Nach ihrer Halbtagsschicht an den Reviergrenzen war Sienna gerade rechtzeitig zurück, um an einem wissenschaftlichen Projekt mitzuarbeiten und mit Marlee und Toby zu Abend zu essen. »Sie sind beide im Bett«, erzählte sie Walker, als dieser nach seiner Spätschicht nach Hause kam.

				Walker legte die Jacke ab, seine kräftigen Schultern steckten in einem Jeanshemd. »Ich übernehme jetzt …«

				Doch sie ging noch nicht, machte ihm stattdessen das Essen warm und stellte es auf den Tisch. Walker hatte sich frisch gemacht und kam in dem Moment aus dem Schlafzimmer, als Sienna ein Glas Wasser neben seinen Teller stellte. Er legte ihr die Hand auf den Kopf und küsste sie auf die Stirn, genauso wie sie es mit Toby und Marlee tat. »Du hast Sorgen.«

				Fast hätte sie bei dem zarten Ton seiner Stimme die Fassung verloren. »Es ist nichts weiter.« Sie hätte es nicht ertragen, über die letzte Nacht zu reden, den schmerzhaften Zauber eines verstohlenen Tanzes zu teilen, der sich vermutlich niemals wiederholen würde und sie dennoch für immer gezeichnet hatte. Immer noch spürte sie den rauen Kuss von Hawkes Kinn an ihrer Schläfe, die große, warme Hand auf ihrem Kreuz, die muskulöse Brust an ihren Brüsten.

				Walker zog sich zurück und sah sie mit den blassgrünen Augen an, die viel zu viel wahrnahmen, aber er bedrängte sie nicht. Erleichtert verabschiedete sie sich von ihm und zog die Jacke über, um unter dem Sternenhimmel noch einen Spaziergang zu machen. Nachtschwarz hatte der Himmel ausgesehen, als Hawke sie in seine Arme gezogen hatte, als hätte sich selbst das Universum mit ihnen zusammengetan, um ihnen diesen Augenblick zu schenken.

				»Sienna!«

				Überrascht blieb sie stehen und wartete auf Maria. »Gerade auf dem Weg zur Schicht?«

				Die dunklen Locken wippten, als die Rekrutin nickte. »Verrätst du mir, was gestern Abend zwischen dir und Hawke passiert ist?«

				»Nichts.« Nur ein langsamer, herzzerreißend schöner Tanz, der all ihre Illusionen darüber zerstört hatte, dass sie diesen Mann davon überzeugen könnte, dass vielleicht doch nicht zu viele Jahre sie trennten.

				Zum Glück nahm Maria ihre Antwort für bare Münze. »Du hattest Frühschicht, nicht wahr? Muss ganz schön hart gewesen sein, so früh aufzustehen nach dieser Nacht.«

				»War in Ordnung.« Sie musste nicht aufwachen – hatte gar nicht erst geschlafen, nachdem sie zur Höhle zurückgekehrt waren. »Hast du was dagegen, wenn ich dich begleite? Ich bin noch nicht müde genug, um ins Bett zu gehen.« Im Schlaf würde sie doch nur träumen, und Hawkes Duft würde sie verfolgen.

				»Gesellschaft ist immer willkommen.« Eine Wolfsantwort.

				Sie rannten schweigend zu dem Abschnitt, an dem Maria Lake bei der Wache ablösen sollte. Heftig atmend, aber keineswegs erschöpft, ließ Sienna die beiden allein, die sich voller Zuneigung sehr wölfisch begrüßten – Nase an Nase, Leib an Leib, ein Kuss zur Vollendung des Körperkontakts.

				Ihre Schicht hatte sie in einem anderen Teil des Reviers abgeleistet, deshalb gab es hier noch jede Menge zu entdecken. Dennoch hätte sie den Gegenstand fast übersehen: ein dunkler, glitzernder Stift. Da sie vermutete, er sei einem Rudelgefährten aus der Tasche gefallen, hob sie ihn auf – die Wölfe achteten peinlich darauf, dass kein Unrat ihr Land verschandelte. Erst jetzt erkannte sie, dass es kein Stift, sondern eine kleine, aber leuchtstarke Taschenlampe war, die vermutlich sehr kostbar war.

				Die Wölfe besaßen ein paar davon. Meist benutzten sie jene Gefährten, die keine Gestaltwandler waren – denn Wölfe konnten auch ohne die Hilfe von Taschenlampen im Dunkeln besser sehen als sie –, die Ein- und Ausgabe wurde genauestens protokolliert. Sicher würde jemand Ärger bekommen, weil er die Lampe verloren hatte. Sienna steckte sie ein und ging wieder zurück, um sich Lake auf dem Heimweg anzuschließen.

				Endlich erschöpft genug, um ein wenig traumlosen Schlaf zu finden, trennte sie sich am Eingang zur Höhle von ihm und wollte die Taschenlampe zurückbringen … doch in jeder Box lag bereits eine. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, sie rief Maria an. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie, als die Rekrutin sich meldete.

				»Ja, welchen denn?«

				»Geh etwa hundert Meter nach Osten von der Stelle, an der wir Lake getroffen haben, und sag mir, was du witterst.«

				Man hörte nur das Rascheln von Marias Füßen. Dann ihre atemlose Stimme. »Mediale. Es riecht nach Medialen.«

				Hawke hatte die Gegend überprüft, in der Sienna die Lampe gefunden hatte. Genauso wie Maria hatte er sofort den scharfen metallischen Geruch wahrgenommen, den manche Mediale verströmten – als wären sie so tief in Silentium, dass sie alles Menschliche verloren hatten. Nur klirrende Kälte war zurückgeblieben.

				Sienna war nicht kalt gewesen.

				Warm, weiblich und doch muskulös hatte sie überraschenderweise ganz weich in seinen Armen gelegen. Sie waren immer verschiedener Meinung gewesen, hatten Differenzen miteinander ausgetragen. Es war ein Geschenk, sie so süß im Arm zu halten – sie zu verlassen, war dagegen die reinste Tortur gewesen. Sein Wolf hatte ihn nicht verstanden – für ihn roch sie wie eine erwachsene Frau. Das Tier begriff einfach nicht, dass sie gerade erst die Schwelle zum Frausein überschritten hatte.

				Seit sie mich mit fünf abgeholt haben, bin ich kein Kind mehr.

				Heftiger Zorn stieg in ihm auf. Er hatte immer gewusst, dass sie von Kindesbeinen an konditioniert worden war, aber bis zu diesen Worten hatte er nicht verstanden, welchen Schmerz ihre Gabe von ihr gefordert hatte.

				Sie hatte nie gespielt.

				Wie war so etwas nur möglich? Spielen war für einen Wolf ebenso wichtig wie Atmen.

				Sie hat mit uns gespielt.

				Der Wolf sprach in ihm. Hawke legte die Stirn in Falten und wollte sich dagegen verwahren. Seit sie die Höhle betreten hatte, hatte Sienna ihn wahnsinnig gemacht. Die Party zu ihrem Achtzehnten hatte damit geendet, dass ein Haufen nackter Wölfe sich den Hintern im See abgefroren hatte. Ihre Kleider waren so weit verstreut gewesen, dass er gar nicht wissen wollte, was zum Teufel sie angestellt hatten. 

				Wenn sie die Absicht gehabt hatte, ihn in den Wahnsinn zu treiben –

				»Kannst du es bestätigen?«

				Hawke war nicht überrascht, er hatte Rileys Witterung schon wahrgenommen. »Ja. Deutlich medial.«

				»Verdammt«, entfuhr es Riley. »Sie tun es also wirklich.«

				»Neues von unseren Quellen?«

				»Lucas hat mit Nikita gesprochen. Sie sagt, die Spannungen im Rat seien nicht mehr zu übersehen. Henry und Shoshanna Scott haben deutlich gemacht, dass sie die Führung übernehmen wollen. Haben jeden, der anders denkt, im Visier.«

				»Ein Krieg unter Medialen geht uns nichts an.« Er musste seine Leute schützen – seinetwegen konnten sich die Medialen selbst zerstören … so wie sie einst das SnowDancer-Rudel fast ausgelöscht hatten.

				»Sicher nicht«, sagte Riley, doch in seinem Ton klang eine Frage mit.

				Hawke sah auf den mit Tannennadeln bedeckten Waldboden, das dichte Dach der Baumkronen sorgte dafür, dass nichts anderes hier zu Boden fiel. »Denkst du dasselbe wie ich: Keine Chance, dass die Sache auf die Medialen beschränkt bleibt?«

				»Wie Max schon festgestellt hat«, sagte Riley, der ehemalige Polizist war inzwischen Nikitas Sicherheitschef, »wird diese Gegend als eine Einheit betrachtet. Ganz egal, wie wir uns verhalten, sie werden uns nicht in Ruhe lassen.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem haben wir heftig zurückgeschlagen. Zumindest ein Teil des Rats wird der Meinung sein, dass wir zu stark sind, um uns unbehelligt zu lassen.«

				Das wusste Hawke auch. Ihm war auch klar, dass Nikita und Anthony das kleinere Übel waren, dennoch wurmte es ihn, dass sein Rudel gezwungen war, mit zwei Ratsmitgliedern gemeinsame Sache zu machen. »Wir werden die Patrouillen verstärken. Die gemeinsame Grenze mit den Leoparden dürfte uns keine Sorgen machen, aber wir müssen ihnen sagen, dass die Medialen möglicherweise herumschnüffeln, auch wenn es momentan so aussieht, als hätten sie es nur auf uns abgesehen.«

				Riley nickte nachdenklich. Hawke wartete ab, was er zu sagen hatte. Riley und Indigo waren starke Grundpfeiler, auf die er sich verlassen konnte – Riley hatte schon an seiner Seite gestanden, bevor Hawke mit fünfzehn ihr Leitwolf geworden war. Danach hatten ihn zwar auch die noch verbliebenen Offiziere gestützt, aber weit öfter hatte er den Rat des besonnenen Teenagers gesucht, der sein bester Freund war. Die jüngere Indigo war ein paar Jahre später in ihren Kreis aufgenommen worden, nun war sie seine linke Hand und Riley die rechte. Sie hatten ihn mehr als einmal davor bewahrt, in den Abgrund zu stürzen, hatten ihn bedrängt, wann immer es notwendig gewesen war, und ihn vorbehaltlos unterstützt. Ein solches Geschenk hatte er nie für selbstverständlich gehalten.

				»Ich werde Kenji und Alexei bitten, eine Verteidigungsstrategie auszuarbeiten«, sagte Riley. »Die Tatsache, dass sie sich wieder in unserem Territorium bewegen, deutet auf eine rasche Eskalation hin. Wir müssen bereit sein.«

				Hawke nickte. Die beiden erwähnten Offiziere waren die besten Taktiker des Rudels. »Bezieh Drew auch mit ein. Ihm könnten Schwachstellen auffallen, die wir vielleicht übersehen.« Der Fährtensucher behielt für Hawke nicht nur die Labilsten des Rudels im Auge, bei ihm liefen inzwischen alle möglichen Informationen zusammen.

				»Ich werde ihn morgen zur Videokonferenz mit Kenji und Alexei dazuschalten«, sagte Riley; dann sah er Hawke neugierig an. »Hab gehört, du warst letzte Nacht tanzen.«

				Sofort stand Hawke wieder unter Strom. Es gelang ihm aber, mit ruhiger Stimme zu antworten. »Hab schon mit den jungen Männern gesprochen, Lucas mit seinen Leuten ebenfalls. So ein Blödsinn wird nicht toleriert.« Imponiergehabe zwischen dominanten jungen Männern war erlaubt und wurde sogar erwartet. Heftige Gewaltausbrüche aber waren strikt verboten.

				»Wie sieht es mit der Allianz aus?«

				»Ausgezeichnet. Aber darum geht es nicht – es geht um Mercy und dich.« Die Regeln für Paarungen zwischen den Rudeln standen noch nicht fest, weder bei den Jugendlichen noch bei den Erwachsenen. Wenn dann noch das Testosteron dazukam, hatte man den Schlamassel von gestern Abend. »Wenngleich ich es zu schätzen weiß, dass du für uns eine Leopardenwächterin geraubt hast.«

				Riley lächelte nicht über die vertraute Witzelei. »Warum hat José denn nur dich angerufen, wenn auch Lucas’ Leute dabei waren?«

				Eine Weile hörte man nur das Rauschen der steifen Brise in den Bäumen.

				»Willst du darüber reden?«, fragte Riley, als sich der Wind etwas gelegt hatte.

				»Kein Bedarf.«

				Riley wurde jedoch nicht umsonst »die Mauer« genannt. »Du stellst dich doch sonst jedem Problem.«

				»Es gibt eben kein Problem.«

				»Warum steht dann im Plan der Krafträume, dass du die halbe Nacht trainierst, und zwar jede Nacht.«

				Hawke knurrte. »Schnüffelst du hinter mir her?«

				»Gehört zu meinem Job.« Riley blieb ganz ruhig. »Ich hab dich in den Bergen den einsamen Wolf spielen lassen, aber wenn du glaubst, ich sehe zu, wie du dich selbst zerstörst, kennst du mich schlecht.«

				Jetzt knurrte Hawkes Wolf, doch Riley und er hatten schon zu viel miteinander erlebt, um die Besorgnis des anderen einfach abzutun – und die Konsequenzen, die sich daraus ergeben mussten. »Kannst du morgen Nachmittag für mich die Stellung halten?«

				»Selbstverständlich.« Dass Riley nicht einmal fragte, was Hawke vorhatte, machte dem Leitwolf noch einmal deutlich, wie gut sein Offizier ihn kannte.
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				Sascha strich über ihren runden Bauch und richtete den Blick auf ein Glas Kirschmarmelade. »Nein. Ganz sicher nicht«, sagte sie zu dem Kind in ihrem Leib.

				Das Kleine bewegte sich, sein ganzes Wesen strahlte Hunger aus.

				Stöhnend griff sie nach dem Glas, hob den Deckel ab und nahm einen Löffel. Es hätte nicht so süß und gehaltvoll sein dürfen. Doch es schmeckte wie Ambrosia. Sie seufzte lustvoll, lehnte sich gegen den Tresen der Küche im Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden und leckte den Löffel ab. Ein zweiter Happen war sehr verlockend, aber sie schraubte das Glas wieder zu und stellte es weg, obwohl das Kind noch mehr wollte. Das ist nicht gut für dich, sagte sie. Wir hatten doch schon Schokoladen-Kirsch-Eis.

				»Ein Fleck ist dir entgangen.« Lucas stand im Türrahmen und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich.

				Sie tat den Löffel in die Spülmaschine und ging zu ihm. »Tatsächlich?«

				»Hmm.« Er beugte sich vor und leckte katzenhaft flink die Marmelade aus ihrem Mundwinkel, legte die Hand besitzergreifend auf ihren Bauch. »Mmmm, Kirschen.«

				Lachen breitete sich in ihr aus. Das Kind kannte seinen Vater.

				»Du siehst von Tag zu Tag schöner aus«, flüsterte er, sein Atem strich warm an ihrem Ohr vorbei, seine Nähe war so vertraut. 

				Sie fuhr mit der Hand über seine Schulter, legte sie in seinen Nacken. »Sag mir noch mehr solche schönen Sachen.«

				Er lachte auf und sagte etwas, das sie von Kopf bis zu den Zehen erröten ließ. »Dorian kann dich nach Hause fahren«, schlug er anschließend pragmatisch vor. »Oder soll ich nicht doch lieber mitkommen?«

				»Dann darf ich wieder keinen Handschlag tun.« Doch der Blick aus den panthergrünen Augen war so unwiderstehlich, dass sie ihn zu einem langen Kuss an sich zog. »Und jetzt benimm dich.«

				Lachend legte er ihr den Arm um die Hüfte und ging mit ihr zum Fahrstuhl. »Ich möchte mich heute Abend mit den Wächtern treffen, um mit ihnen über Sicherheitsmaßnahmen zu sprechen. Kannst du das einrichten?«

				»Ich werde Pizza bestellen.« Als sie den Kopf an seinen Hals legte, ertönten Pfiffe hinter ihnen.

				Lucas grinste. »Wie geht’s unserer kleinen Prinzessin?«

				Er hatte sie gebeten, ihm das Geschlecht des Kindes nicht zu verraten, war aber dennoch überzeugt, dass es ein Mädchen war. »Das Kind – das vielleicht eine Prinzessin ist, vielleicht aber auch nicht«, neckte sie ihn, »ist heute Morgen ziemlich lebendig und sehr an der Außenwelt interessiert.« Ihr Kind war ein neugieriges Wesen. »Hohe geistige Aktivität.«

				Sie betraten den Fahrstuhl, und Lucas fragte: »Irgendeine Ahnung, welche Kategorie?«

				»Auf jeden Fall stark telepathisch«, sagte Sascha. »Mehr lässt sich noch nicht sagen. Ich werde einen der Ärzte bei Shine anrufen und fragen, ob er weiß, wie man die mentalen Fähigkeiten am besten messen kann.« Die Medialen waren so erpicht auf die »Reinheit« ihrer Gattung, dass sie kein Vorgehen für ein Kind entwickelt hatten, in dessen Adern neben Saschas Blut auch das wilde Erbe des Gestaltwandlervaters floss.

				Im Gegensatz dazu war Shine durch Abkömmlinge von Medialen entstanden, die sich vom Medialnet nach der Einführung von Silentium losgesagt hatten und in der Folge Partnerschaften mit Menschen und Gestaltwandlern eingegangen waren. »Ich muss sicher sein können, dass ich unser Kind die richtigen Schilde lehre.« Plötzlich wurde ihr schwer ums Herz. Sie hatte nicht damit gerechnet, Mutter zu werden, denn sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, niemals ein Kind zu demselben schrecklichen Leben zu verurteilen, das sie im Medialnet geführt hatte. Dann war Lucas aufgetaucht. Du bist mein Herz.

				Lucas war kein Telepath, aber das Band zwischen ihnen war während der Schwangerschaft noch fester geworden, sie wusste, dass er sie gehört hatte. Er schloss seine Arme um sie. Flüsterte raue Liebesworte eines Alphatiers für seine Gefährtin. Lucas konnte sehr charmant sein, aber jetzt zeigte er, wie er wirklich war, und sie vergötterte ihn. »Komm bald nach Hause«, flüsterte sie ihm zu, als sie sich trennten.

				Er küsste ihre Lider, ihre Nase, ihre Mundwinkel. »Was immer du willst.«

				Stunden später summte es immer noch zufrieden in ihrem Leib, als jemand an die Tür klopfte. Nur weil sie die geistige Schwingung des Mannes erkannte, der dort draußen stand, gab sie keinen Alarm. Lächelnd öffnete sie. »Warum musst du meine Wachen immer vor den Kopf stoßen?«

				Judd Lauren warf einen Blick über die Schulter – unter den Bäumen tauchte gerade ein finster blickender Leopard auf. »Ist doch gut, sie auf Trab zu halten. Können wir uns miteinander unterhalten?«, fragte er, nachdem sie den Wachposten wieder weggeschickt hatte.

				Sie kannte den Grund für den unerwarteten Besuch und wies mit einem Kopfnicken auf die Gartenmöbel unter dem Dachvorsprung der Hütte. »Wir können hier draußen sitzen.« Der Geruch eines anderen Mannes im Haus würde den Panther wütend machen. Für Sascha war es zwar kein Problem, sich ihrem Gefährten zu widersetzen, wenn er zu überbehütend wurde, aber sie verstand auch, dass solche Instinkte zu einem Gestaltwandler gehörten – wenn man von ihm erwartete, sich wie ein Mensch zu verhalten, zwang man ihn damit gewissermaßen, einen Teil von sich zu verleugnen. »Also«, sagte sie, nachdem sie eine Kanne Vanilletee auf den Tisch gestellt hatte. »Das Eldridge-Buch.« 

				Die braunen Augen verrieten keine Gefühlsregung, aber Sascha hatte schon Judds Herz gespürt. Der frühere Pfeilgardist besaß sehr wohl die Fähigkeit zu fühlen, konnte tief von Herzen lieben. »Konntest du mehr darüber herausfinden?«

				»Nein.« Das zweite Eldridge-Manuskript, das Resultat ihrer Forschungen über X-Mediale, war halb Mythos und halb Legende. Sowohl Leoparden als auch Wölfe nutzten jeden ihrer medialen Kontakte, um die Wahrheit darüber zu erfahren, denn falls es wirklich existierte, konnte es Hinweise enthalten, die Sienna helfen konnten, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren – so, wie die erste Abhandlung von Alice Eldridge Sascha geholfen hatte.

				Sascha nahm die Teetasse in beide Hände. Sie war nie so allein wie Sienna gewesen, auch wenn sie das damals nicht gewusst hatte. Versteckt im Medialnet, gab es Tausende von E-Medialen. Aber es gab nicht einen einzigen weiteren kardinalen X-Medialen. »Wie geht es ihr?«

				Judd trank einen Schluck Tee, verzog das Gesicht, wie sie es von anderen Männern kannte – nur dass sie so etwas bei einem ehemaligen Pfeilgardisten nicht erwartet hatte –, und stellte die Tasse schnell wieder ab. »Sie hält sich tapfer«, sagte er. »Im Augenblick geht es weniger um ihre geistige Selbstkontrolle als um ihre emotionale Stabilität.«

				Sascha las zwischen den Zeilen. »Vielleicht sollte ich einmal mit ihr reden.« In der Zeit, als Sienna öfter bei den Leoparden gewesen war, hatte Sascha sie ins Herz geschlossen und wollte sich nun mit eigenen Augen ein Bild davon machen, wie die andere Kardinalmediale mit einem ebenso dominanten und starken Mann fertigwurde, wie es ihr eigener Gefährte war. Mit einem Mann, der so viele Narben in seinem Inneren hatte, dass Sascha Sienna von jeder näheren Beziehung abgeraten hätte … wenn die junge Frau nicht selbst Narben gehabt hätte.

				Judd ballte die Faust auf dem Tisch, einen Augenblick lang glaubte Sascha fast, er würde die Gefühle äußern, die ihm das Herz zerrissen. Doch er sagte nur: »Ich werde sie heute Abend herbringen.«

				Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er sich sicherlich Brenna anvertrauen würde, und stellte ebenfalls die Tasse ab. »Ich bin keine Invalidin.« Er war genauso schlimm wie die Leoparden. »Lucas kann mich fahren.«

				»Er wird sich nicht leicht damit tun, dich so weit vom Leopardenrevier fortzulassen. Lass den Mann doch zur Ruhe kommen.«

				»Judd! Kein Wunder, dass du mit den Wölfen so gut klarkommst.« Lachend sagte sie sich, dass es vielleicht doch besser wäre, wenn Sienna etwas Abstand zur Wolfshöhle bekäme. »Schön, dann machen wir es so, wie du vorgeschlagen hast.«

				Nachdem der frühere Pfeilgardist im Wald verschwunden war, um nach einem kleinen Jungen zu sehen, der ebenfalls über Judds tödliche Gabe verfügte, goss sich Sascha noch eine Tasse Tee ein und dachte über das mysteriöse Manuskript nach. Faith, Ashaya und sie hatten erfolglos alle möglichen Quellen angezapft. Sie hatte sogar gewagt, den Direktor der Shine-Stiftung darauf anzusprechen – doch auch in der ersten Gruppe der Abtrünnigen hatte es keinen X-Medialen gegeben, Devs Leute wussten fast nichts über sie.

				Für den Großteil der Welt waren X-Mediale gar nicht vorhanden.

				Am späten Nachmittag, nach Siennas Meldung über ein erneutes Eindringen von Medialen, kniete Hawke in der sonnendurchfluteten Ecke einer kleinen Lichtung inmitten von alten Mammutbäumen mit mannsdicken Wurzeln. Trotz der kühlen Witterung wuchsen hier unzählige Wildblumen. »Hallo, Rissa.«

				Nur Schweigen antwortete ihm. Friedliche Stille. Denn dieser Ort war sein Hafen der Ruhe, wann immer er ihn brauchte. Heute brauchte er ihn geradezu verzweifelt.

				»Alle denken, dass ich ohne Grund so stur bin«, sagte er und fegte mit der Hand ein paar Blätter von einem Beet mit himmelblauen Blumen. »Sie verstehen einfach nicht, dass ich sie nur schütze.« Sienna zog ihn übermächtig an. Das konnte er nur vor sich selbst zugeben. Doch die ganze Wahrheit war, dass er ihr nur wenig mehr als eine körperliche Beziehung bieten konnte. »Ich habe dir doch schon vor langer Zeit mein Herz geschenkt.«

				Theresa war mit fünf einem brutalen Überfall zum Opfer gefallen. Er war damals zehn gewesen. Zu jung, um sie wie ein Mann zu lieben, selbst noch zu jung, um wie ein Jugendlicher verliebt zu sein. Doch der Wolf hatte von der ersten Begegnung an gewusst, was sie für ihn sein würde: seine Gefährtin.

				Von da an waren sie die besten Freunde gewesen, mit einem leuchtenden Band voller Lachen und unschuldigem Entzücken verbunden. Ganz anders als das heftige Verlangen, das mit scharfen Krallen in ihm wütete, sobald er in Siennas Nähe kam. Allein schon ihr Duft machte seinen Wolf wahnsinnig, kroch in ihn hinein, bis er nichts anderes mehr roch.

				»Wölfe binden sich doch fürs Leben, Rissa«, sagte er, den Namen hatte er ihr damals gegeben. »Das weiß jeder.«

				Aber wir sind nie Gefährten geworden.

				Die Stimme, die er in seinem Kopf hörte, wenn er an Theresa dachte, war nicht die des kleinen Mädchens, sondern die der Frau, die sie geworden wäre. Die warme und sanfte Stimme einer Frau, die keine Soldatin geworden wäre, sondern zu den Müttern gehört hätte, die das Herz des Rudels waren.

				»Spielt keine Rolle«, murmelte er, weigerte sich, etwas aufzugeben, was sein Leben bestimmt hatte. »Du warst meine Gefährtin. Wir hätten uns gebunden, sobald wir alt genug gewesen wären.«

				Der Wind flüsterte in den Bäumen, fuhr durch sein Haar. Es war eine Berührung, die er tausendmal im Laufe der Jahre gespürt hatte, und jedes Mal hatte es ihn ruhiger werden lassen. Doch als er sich diesmal erhob und die letzte Ruhestätte des Mädchens verließ, das als Frau sein Herz erobert hätte, fühlte er sich unzufrieden und aus dem Gleichgewicht gebracht.

				Weder Mann noch Wolf mochten diesen Zustand.

				Sienna war auf dem Weg, um sich mit Judd zu treffen, der mit ihr um acht zu den Leoparden fahren wollte. Als sie aus ihrem Zimmer trat, sah sie Riordan und hob die Hand zum Gruß. »Hi.« 

				»Hallo.« Er blieb in einiger Entfernung stehen, trat von einem Fuß auf den anderen und vermied es, sie anzuschauen. »Alles in Ordnung? Hawke war ja ziemlich angefressen an dem Abend im Wild.«

				»Er würde nie einem von uns etwas zuleide tun, das weißt du doch.« Sie verbarg nicht, wie überrascht sie war, dass er diese Frage überhaupt gestellt hatte.

				Riordan wurde feuerrot und hob den Kopf. »Klar doch. Aber davon rede ich nicht.«

				Sienna starrte ihn an.

				»Himmel, Sin, er hat doch ganz deutlich gezeigt, dass du ihm gehörst.«

				Die Erinnerung traf sie unvorbereitet. Ein fester Männerleib, nahe genug für einen Kuss, seine raue Stimme, die ihre Sinne reizte, die großen, heißen Hände auf ihrer Haut. »Nein«, brachte sie mit Mühe heraus. »Es ist nichts dergleichen.« Er würde es gar nicht zulassen.

				»Bist du sicher?« Riordans Augen wurden zu Schlitzen. »Auf jeden Fall wagt sich niemand mehr in deine Nähe.«

				»Du machst Witze.«

				Er zuckte die Achseln und fuhr mit der Hand durch sein schokoladenbraunes Haar. »Er ist der Leitwolf, Süße. Nur ein Idiot würde in seinem Revier wildern.«

				Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich. Bin. Nicht. Sein. Revier. Punkt.«

				»Sieh mal. Kommt da nicht Marlee?«

				Sie sah sich automatisch um. Er hatte sie reingelegt, denn als sie herumfuhr, um ihn zusammenzustauchen, war er bereits verschwunden. »Feigling!«, brüllte sie, bevor sie ihren Weg fortsetzte.

				Kurz vor dem Eingang traf sie Evie und fragte die Freundin rundheraus, ob Riordan Unsinn erzählt habe.

				Evie wand sich. »Kann man so nicht sagen. Hawke hat schon die Leitwolf-Besitz-Show abgezogen.«

				»Aber er will mich nicht.« Jedenfalls nicht genug, um gegen seine Vorbehalte anzugehen. Sie reckte den Kiefer vor, und ihr Körper machte sich für einen Kampf bereit. Stur und arrogant, Mann, war sie wütend auf ihn!

				»Hey.« Evie legte die Hand auf ihren Arm. »Vielleicht ist das ja das Beste – mal im Ernst, eine Frau, die es mit ihm aufnehmen will, braucht Eier aus Stahl. Groß wie Bowlingkugeln.«

				»Willst du damit sagen, meine wären zu klein?« Es war leichter, auszuflippen und den Ärger rauszulassen, als zuzugeben, wie verletzt sie war, dass trotz aller gegenteiligen Schwüre das Verlangen nach Hawke wie eine große Wunde in ihr schwärte.

				»Dummkopf.« Lachend schüttelte Evie den Kopf. »Also, wenn da wirklich nichts im Busch ist, muss er das die Männer im Rudel wissen lassen. Sonst wird dein Liebesleben zum Erliegen kommen, die Jungs werden jeden Mann verscheuchen, der dich auch nur anschaut.«

				»Das kann doch nicht möglich sein.« Sienna hatte kein Interesse daran, mit anderen Männern auszugehen, aber sie würde sich nicht von Hawke demütigen lassen, indem er sie erst für sich beanspruchte, um sie dann doch nicht zu wollen.

				»Du hast doch schon einige Jahre mit den Trägern von XY-Genen bei uns verbracht.« Evie hob die Augenbrauen. »Was meinst du wohl?«

				»Rudelmänner halten zusammen.«

				Während sie am Rand der weißen Zone auf Judd wartete, ging ihr das Gesagte weiter durch den Kopf, und es war ihr überhaupt nicht recht, als auf einmal Hawke auftauchte. Er bemerkte sie sofort und baute sich vor ihr auf. »Wo willst du hin?«, fragte er, als hätte er alles Recht der Welt dazu.

				»Geht dich nichts an.« Eine gefährliche Stille trat ein … und sie konnte sich nicht zurückhalten. »Es sei denn, du spielst dich als Leitwolf auf.«

				Die Haut wurde ihr zu eng, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»Du kannst es nicht lassen, was?« Er kam so nah, dass sie den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu schauen. Dann holte er tief Luft. »Du benutzt ein anderes Shampoo.«

				Plötzlich wurde ihr ganz warm und weich zumute, seine Stimme klang, als würde er ihren Duft genießen. »Lara hat heute im Pausenraum ein paar Proben verteilt.« Die Heilerin hatte gereizt gewirkt, deshalb hatte Sienna nur schweigend das Päckchen genommen, das sie ihr gegeben hatte. »Wilder Apfel.« Keine Ahnung, warum sie das jetzt gesagt hatte, warum sie überhaupt mit ihm redete. 

				»Gefällt mir.« Er fasste nach einer Strähne und ließ sie durch seine Finger gleiten.

				Mit größter Willensanstrengung trat sie einen Schritt zurück. »Hör auf! Keine Berührung mehr. Kein besitzergreifendes Gehabe.«

				Hawkes Wolf kam näher an die Oberfläche, saß ganz nah unter seiner Haut. »Ach, ja?«

				»Alles oder nichts.« Sie hielt die Stellung, obwohl sie innerlich bebte und ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. »Wenn du mich willst, dann nimm mich. Sonst lass mich gehen.«

				Er blinzelte, seine Dominanz war körperlich spürbar. Klüger wäre es gewesen, sich zurückzuziehen, aber ihre Gefühle standen auf dem Spiel, für die sie so hart gekämpft hatte. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, nicht einmal von einem Leitwolf. »Ich habe gerade herausgefunden«, sagte sie, obwohl ihr Hals furchtbar trocken war, »dass keiner der Jungs mehr mit mir ausgehen will, nachdem du dich im Wild so aufgeführt hast.«

				»Wenn es sein muss, gib eine Anzeige auf«, fuhr sie fort, als er immer noch nicht reagierte. »Aber mach allen klar, dass ich nicht dir gehöre.« Das Verlangen nach ihm zerriss sie fast. Wenn er mit Rosalie oder einer anderen Rudelgefährtin schlief, würde es sie vernichten – dagegen konnte sie nichts tun, aber sie konnte wenigstens dafür sorgen, nicht öffentlich abgelehnt zu werden.

				Ein tiefes Knurren, das ihre Nackenhaare dazu brachte, sich aufzurichten. Es war schwer, ihm weiter standzuhalten, da sie doch nichts lieber wollte, als klein beizugeben und sich an ihn zu schmiegen. Nein. Nicht mehr. Er will sich eine Geliebte nehmen. Das war der letzte Strohhalm, an den sie sich klammerte, der Gedanke an das, womit er den sexuellen Hunger seines Wolfs befriedigen wollte. »Es ist mir bitterernst.« Sie hatte genug davon, sich einem Mann an den Hals zu werfen, der sie nicht wollte.

				»So entschieden«, murmelte er mit der ruhigen Stimme, bei der Adrenalin durch ihren Körper schoss, sie instinktiv erfasste, dass ein Raubtier vor ihr stand. »Hast du schon jemanden im Blick?«

				Wieder wusste sie nicht, woher die Worte kamen, die sie ihm entgegenschleuderte. »Nein. Aber ich will auch nicht als alte Jungfer sterben.«
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				Hawke lag wie ein Raubtier auf der Lauer. »Kit war also ein braver Junge?«

				»Auch das geht dich nichts an.« Sie würde sich nicht einschüchtern lassen, spähte an ihm vorbei. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich werde abgeholt.«

				Hawke trat ihr in den Weg. »Nein.«

				Ihr Körper gehorchte ihr fast nicht mehr, so übermächtig war seine Gegenwart. Nur die Wut trieb sie noch an. »Geh weg!«

				Er reagierte nicht darauf, sah sie selbst dann noch mit funkelnden Wolfsaugen an, als er das Wort an Judd richtete, der gerade aus dem Geländewagen sprang. »Wo wolltest du sie denn hinbringen?«

				»Zu Sascha, aber ich muss dringend jemanden treffen, der sich bei mir gemeldet hat.« Judd sah Sienna an. »Ist es okay, wenn wir den Besuch auf morgen verschieben?«

				»Sicher.«

				»Ist nicht nötig.« Hawke lächelte und streckte die Hand nach den Schlüsseln aus. »Ich werde sie fahren.«

				Sienna starrte Judd an, übermittelte ihm telepathisch eine Nachricht, die offenbar nicht ankam. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich kann bis –«

				Doch Judd hatte Hawke bereits den Schlüssel gegeben. »Fahr lieber heute«, sagte er. »Der Besuch ist bereits mit Saschas Wachmannschaft abgeklärt.«

				»Ich kann selbst fahren«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen dem Wolf zu, der ihr immer noch den Weg versperrte. »Judd wollte nur mitkommen, um sich am Gespräch zu beteiligen.« Sie hielt die Hand auf. »Ich brauche keinen Babysitter.« 

				Es war ein Schock, dass ausgerechnet Judd ihren Fluchtversuch vereitelte. »Ist schon spät. Du bist diese Strecke noch nie im Dunkeln gefahren – und auf der Rückfahrt wirst du noch weniger sehen können.«

				Was ist denn los mit dir?!, telepathierte sie. Ich kann mit ihm nicht allein sein. Erst recht nicht, wenn die eisblauen Augen so furchtbar glühten.

				Komm damit klar. Vollkommen mitleidlos. Wenn du nur dem Befehl eines Offiziers folgst, dann kannst du ihn hiermit als gegeben ansehen.

				Sie knirschte mit den Zähnen, aber um nichts in der Welt hätte sie einen Befehl missachtet und damit ihr Erwachsensein erneut infrage gestellt. Deshalb musste sie mit Hawke fahren oder eben hierbleiben. So verführerisch die zweite Möglichkeit auch war, sie wollte einerseits Sascha wirklich gerne sehen und andererseits Hawke nicht die Genugtuung geben, ihre Pläne durchkreuzt zu haben. »Ich warte im Wagen.«

				Sie war bereits angeschnallt und hatte die drahtlosen Kopfhörer in den Ohren, als Hawke sich nach einem kurzen Wortwechsel mit Judd auf den Fahrersitz setzte. Schweigend wendete er den Wagen und fuhr los. Dann zog er ihr den Kopfhörer auf seiner Seite aus dem Ohr heraus.

				»He!«

				Doch er scherte sich nicht darum, griff nur wortlos nach dem kleinen Abspielgerät und warf es auf die Rückbank. »Ich mag es nicht, wenn man mich ignoriert.«

				Sie schob den Unterkiefer vor, drehte sich nach hinten und schnappte sich das Gerät. Sobald sie es in der Hand hatte … nahm er es ihr gestaltwandlerisch schnell wieder ab. Erneut flog es auf die Rückbank, nun zusammen mit dem Kopfhörer. »Das nächste Mal schmeiße ich alles aus dem Fenster.«

				»Ich könnte –« Sie schnaubte wütend, nahm den zweiten Kopfhörer aus dem Ohr und legte ihn in eine Vertiefung auf dem Armaturenbrett. »Wer von uns ist jetzt kindisch?«

				Er zuckte die Achseln und lehnte sich zurück, da sie keine Anstalten mehr machte, das Abspielgerät wieder nach vorn zu holen. »Country and Western?«, fragte er und fuhr auf einen Waldweg, den die Wölfe absichtlich verwildern ließen – im dichten Blätterwerk konnte man keinen Hoover-Antrieb nutzen –, damit sich niemand in einem Fahrzeug heranschleichen konnte. »Ich hätte eher gedacht, du stehst auf Rock ’n’ Roll.«

				Sie sah starr aus dem Seitenfenster.

				Aber einen hundert Kilo schweren, muskelbepackten Wolf konnte man nur schwer ignorieren, wenn er wahrgenommen werden wollte. Er zog an ihrem Haar. »Erzähl mir von Kit.«

				Sie stieß seine Hand fort, was natürlich nur möglich war, weil er keinen Widerstand leistete. »Kit ist klug, sexy und einfach wunderbar. Ein Traum von einem Mann.« Und so lustig und charmant wie es nur Katzen sein konnten. Zu schade, dass sie einen so schlechten Geschmack hatte und sich nach einem Wolf verzehrte.

				Hawkes Hände umklammerten das Lenkrad. »Ein echter Traumprinz also.«

				»Du könntest einiges von ihm lernen.«

				»Vorsicht, junge Frau.« Eine leise Drohung. »Es reicht.«

				Sie war zu wütend, zu traurig und zu verletzt, um sich darum zu kümmern. »Oho«, sagte sie und riss die Augen in gespieltem Erstaunen auf. »Es hat tatsächlich zwei Minuten gedauert, bevor du wieder den Leitwolf raushängen lassen hast.«

				Er lachte, was sie mehr schockierte als alles andere. Lachte so lauthals heraus, dass es ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen nahm. Nur selten hatte sie Hawke so lachen gehört und noch nie mit ihr. So vergnügt, so ganz der Wolf. »Du kannst ein richtiges Biest sein.«

				Es fiel ihr schwer, ihre Rolle weiterzuspielen, wenn sein Lachen sie so rau und zärtlich umgab, ihre Verteidigungsmechanismen mühelos unterlief, aber das durfte er keinesfalls merken, durfte nicht wissen, wie verletzlich sie ihm gegenüber war. »Recht habe ich trotzdem.«

				»Na schön«, sagte er. »Wenn wir nur zu zweit sind, gibt es keine Rangordnung, keinen Leitwolf, keine Soldatin. Dann sind wir nur Hawke und Sienna.«

				Nicht in einer Million Jahre wäre sie auf die Idee gekommen, dass es ihr gelingen würde, ihn dazu zu bringen, auf die Hierarchie zu verzichten. Sie hielt den Atem an, ihre Hände wurden feucht.

				»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Ein kurzer eisblauer Seitenblick, dann richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf den Waldweg.

				Da Hawkes Augen nie ihre Farbe änderten, in welcher Gestalt er auch immer war, war es für die meisten schwierig herauszufinden, ob sie es mit dem Wolf oder dem Mann zu tun hatten. Sienna dagegen wusste es immer. Ihre eigene Kraft nahm dieselbe ungezähmte Energie im Wolf wahr. »Nein«, sagte sie schließlich, »ich frage mich bloß, wie lange es dauern wird, bis du wieder in das alte Muster verfällst.«

				»Mach nur so weiter, Baby«, murmelte er mit der tiefen Stimme, die Stellen in ihrem Körper berührte, die sie nicht das Recht hatte zu berühren. »Wirst schon sehen, wohin das führt.«

				»Nur zu Frust!«, sagte sie und schlug alle Vorsicht in den Wind, so rauschte das Adrenalin in ihrem Blut. »Zu mehr hat es nie geführt. Wenn sexuelle Anziehung irgendetwas mit Logik zu tun hätte, läge ich jetzt mit Kit im Bett, anstatt neben einem Mann zu sitzen, der zu feige ist, um auch nur einen Versuch zu wagen.«

				Eine angespannte Stille trat ein.

				Sienna konnte kaum glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. Selbst für ihre Verhältnisse war sie zu weit gegangen. Hawke war der Leitwolf – auch wenn die Hierarchie zwischen ihnen im Augenblick außer Kraft gesetzt war –, er war dominanter als Menschen oder Mediale, sogar als die meisten Gestaltwandler. Solche Männer schätzten es gar nicht, wenn man ihre Stärke auf irgendeiner Ebene in Zweifel zog.

				»Nach deinem Treffen mit Sascha werden wir uns über Feigheit unterhalten«, sagte er in einem Ton, der keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, wie zornig er war.

				Sienna lehnte sich zurück und versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Zweifellos konnte er ihn hören. Doch sie war eine Mediale, war einst Ming LeBons Protegé gewesen. Sie würde sich von niemandem Angst einjagen lassen – nicht einmal von einem Gestaltwandlerwolf, der so gefährlich war, dass selbst die wilden Wölfe ihn als Leitwolf anerkannten.

				Eier aus Stahl. Groß wie Bowlingkugeln.

				Evies Worte flößten ihr ein leicht hysterisches Selbstvertrauen ein, immerhin. Mit der Willenskraft, die es ihr erlaubt hatte, selbst unter Mings Obhut eine Persönlichkeit zu entfalten, brachte sie Herzschlag und Atmung wieder unter Kontrolle. Ihre Gefühle hatten damit nichts zu tun, sie spielte ein sehr gefährliches Spiel mit einem Raubtier, das weit kräftiger zubeißen konnte als sie.

				Ein Knurren füllte jede Ritze des Wagens, drang in all ihre Sinne, als sie den Weg kreuzten, der zu Saschas und Lucas’ Hütte führte. »Du riechst nach Eis.«

				»Das muss sein«, sagte sie bemüht ruhig. »Das weißt du genau.« Kurz bevor sie die Höhle verlassen hatte, um mehrere Monate bei den Leoparden zu verbringen, hatte er gesehen, wozu sie fähig war. Sie hatte eine verlassene Gegend gewählt, um die in ihr wütenden Fähigkeiten in den Griff zu bekommen, doch nach etwa einer Stunde hatte er plötzlich dagestanden, der große, stolze, schöne Wolf.

				Nun schwieg er und hielt an. Sie stieg aus und atmete tief ein, fühlte sich, als wäre sie gerade noch der Höhle des großen, bösen Wolfs entkommen. Dann trafen sich ihre Blicke. Um Himmels willen. Eisblaue Augen und silbrig goldenes Haar, er war die Verkörperung ihrer Träume.

				Und im Augenblick sah er nur sie.

				Sie befeuchtet ihre trockenen Lippen mit der Zunge, seine Augen verfolgten jede Bewegung. »Hör auf damit.«

				Ein schmales Lächeln, und jedes Haar an ihrem Körper richtete sich erwartungsvoll auf. »Wie schnell kannst du rennen?«, fragte der Wolf.

				»Ich werde nicht fortlaufen.« Sie hielt ihm stand.

				»Mal sehen.« Er nahm den Arm vom Dach des Wagens und ging mit ihr zur Hütte.

				»Du solltest bei meinem Gespräch mit Sascha nicht dabei sein«, sagte sie, nachdem sie sicher sein konnte, dass er seine Drohung nicht sofort in die Tat umsetzen würde.

				Überraschenderweise widersprach er nicht. »Ich werde ein wenig im Wald jagen. Luc mag es im Augenblick nicht, wenn ich Sascha zu nahe komme.«

				»Ach, wirklich?« Neugierig warf sie einen Blick auf den Leoparden und seine Gefährtin, die im Schein einer kleinen Lampe vor der Hütte saßen. »Ich dachte, ihr würdet euch gegenseitig vertrauen?«

				»Seine Gefährtin ist schwanger. Das schafft ein Ungleichgewicht.« Er winkte dem Alphapaar zu und sah dann wieder Sienna an. »In einer Stunde bin ich wieder da. Ist das Zeit genug?«

				Sie traute dem plötzlichen Frieden nicht, versuchte aber, ebenso geschäftsmäßig zu antworten. »Leg lieber noch zwanzig Minuten drauf. In Ordnung?«

				»Schön.« Damit verschwand er wie ein Schatten in der Nacht.

				Ihr Herz machte sich trotz aller Bemühungen selbstständig und schlug wie wild in ihrer Brust; er lief unglaublich schnell. Falls er sie je jagen würde, wäre es besser, wenn sie einen ordentlichen Vorsprung hatte. Aber vielleicht würde es ihr ja auch gefallen, sich fangen zu lassen.

				»Hallo Sienna.« Lucas’ Stimme drang in die erstaunliche Erkenntnis ein, dass sie die Idee, für Hawke die Beute zu spielen, gar nicht so abwegig fand, wie sie anfangs geglaubt hatte.

				Sie trat zu ihnen und lächelte in der Hoffnung, dass sie ihre Verwirrung damit überspielen konnte. »Hallo.«

				»Setz dich.« Der Leopard stand auf. »Ich werde außer Hörweite bleiben und mich vergewissern, dass die anderen Wächter es auch sind.«

				Sienna wusste, dass Lucas nur so höflich war, weil er durch das Band zu Sascha sofort merken würde, wenn ihr eine Gefahr drohte. »Vielen Dank.«

				Lucas verließ sie mit katzenhafter Eleganz. Sascha stand im gleichen Moment auf und bat Sienna, ihr nach drinnen zu folgen. »Dort ist es wärmer. Und ein Stück von deinem Lieblingskuchen mit Schokolade und Karamell wartet auf dich.«

				Kindliche Freude stieg in ihr auf. »Wirklich?« Sie konnte Süßem nur schwer widerstehen; im Medialnet war nichts Sinnliches erlaubt gewesen, nicht einmal Essen. Seit sie es verlassen hatte, wollte sie mit allen Sinnen genießen. Essen, Gefühle … am meisten aber Hawke.

				Heiß loderte es in ihr auf, und sie musste sich zusammennehmen, um Saschas nächsten Worten folgen zu können.

				»Ich hab Lucas gebeten, es vor dem Wächtertreffen im Baumhaus zu verstecken, sonst hättest du von Glück sagen können, wenn du noch einen Krümel abbekommen hättest.« Sie lachte herzlich. »Setz dich. Ich hole uns Tee.«

				Doch Sienna bat Sascha, sich zu setzen. »Ich mache das schon – ich weiß ja, wo alles steht.« Sie holte die Kanne, während Sascha den Kuchen in Stücke schnitt.

				»Soso«, sagte die Empathin und legte ihr die schokoladige Versuchung auf den Teller, »Hawke will dich also jagen.«

				Sienna erstarrte. »Hat Lucas das trotz der Entfernung gehört?«

				»Ja. Und Hawke hat das genau gewusst.«

				Sienna brauchte einem Augenblick, um zu begreifen, was damit gemeint war. »Er hat mir klar und deutlich gesagt, dass nie etwas zwischen uns sein kann.« Und dennoch hatte er gerade wieder seinen Besitzanspruch geltend gemacht.

				»Hm.«

				»Was heißt das?« Es war erleichternd, mit Sascha darüber sprechen zu können. Indigo war zwar inzwischen Freundin und Beraterin geworden, aber über Hawke mochte Sienna nicht mit ihr reden, um die Offizierin nicht in Loyalitätskonflikte zu bringen. 

				»Ich habe von der Sache im Wild gehört.«

				»Ich könnte ihn dafür noch immer prügeln.« Sienna goss den Tee ein und reichte Sascha eine der tulpenförmigen Tassen. »Er behandelt mich, als wäre ich erst zehn.« Nur dass er seine Hand nicht weggenommen hatte, als er ihr einen Klaps auf den Hintern gegeben hatte. Sie presste unwillkürlich die Schenkel zusammen.

				»Das ist es?«, fragte Sascha sanft. »Die Sache mit dem Alter?«

				»Dagegen kann ich nichts tun. Ich werde immer jünger als er sein.« Aus Angst, die Tasse könnte ihr in den Händen zerspringen, stellte sie das zerbrechliche Gefäß ab. »Aber ich habe nicht nur überlebt und es geschafft, meine Fähigkeiten zu beherrschen«, fügte sie mit zitternder Stimme an. »Ich habe das auch alles außerhalb des Medialnets getan. Ein Kind könnte so etwas nicht.« Sie hatte sich das Recht verdient, so zu leben, wie sie es wollte. »Ich werde nicht zulassen, dass seine Wolfshoheit das alles für nichtig erklärt, weil es leichter für ihn ist, nicht zu erkennen –«

				Sienna biss sich auf die Lippen, aber Sascha brauchte auch nicht mehr zu hören. Schon als sie die junge Mediale das erste Mal mit Hawke zusammen gesehen hatte, war ihr die Anziehung zwischen den beiden aufgefallen. Am Anfang war es noch nichts, was man hätte benennen oder festschreiben können. Doch es war mächtig. Stark genug, um Hawke die Entscheidung zurücknehmen zu lassen, Sienna auf Distanz zu halten, stark genug, ihn aus dem Schatten hervorgeholt zu haben.

				Als Sascha ihn das erste Mal mit ihren empathischen Gaben berührt hatte, war die alles vernichtende Wut wie ein Dolch in ihr Herz gedrungen. Dieser Mann würde niemals lieben können, hatte sie gedacht, solange der rot glühende Zorn ihm die Sicht verstellte. Doch dann hatte sie ihn mit Sienna zusammen erlebt. Monat für Monat, Jahr für Jahr hatte diese eigenartige Gegnerschaft das Gift des Zorns herausgezogen, bis nur noch ein glänzendes Schwert übrig war, immer noch tödlich, aber weit gesünder für den Träger.

				An jenem Abend, als Hawke sie aufgefordert hatte zu beweisen, dass sie eine Empathin war, hatte sie noch etwas anderes wahrgenommen. Sie hatte es nie laut werden lassen, würde das Geheimnis niemals enthüllen, aber der Leitwolf trug eine tiefe Einsamkeit in sich, die nicht einmal sein geliebtes Rudel sah. Falls Sienna Zugang zu diesem wilden, gebrochenen Herzen fände …

				»Ein Alphatier«, sagte Sascha, denn sie wollte ihrer kardinalen Schwester so gut helfen, wie sie konnte, »braucht eine Frau, die ihm gegenüber keine Vorbehalte hat. Keine Grenzen. Keinen Schild. Nie werde ich meine Zugehörigkeit zu Lucas infrage stellen, werde immer hinter ihm stehen, ihm aber auch stets die Wahrheit sagen, selbst wenn es hart ist.«

				Es war anerkennenswert, dass Sienna diese Offenheit nicht abschreckte. Die Sternenaugen wurden nur ein wenig dunkler, weil sie so genau zuhörte. »Und die Wächter?«

				»Auch zu denen besteht ein besonderes Vertrauen, aber …« Es war kaum möglich, den Bund, das energetische Band zu beschreiben, aber es war notwendig, dass Sienna begriff, was es war, deshalb fand Sascha schließlich die richtigen Worte. »Bei mir ist er nie das Alphatier. Er ist immer nur Lucas, der Mann, dem mein Herz gehört.«

				»Ist das nicht … Bist du durch diese Verletzlichkeit denn nicht automatisch die Schwächere? Ein Alphatier ist doch von Natur aus dominant.«

				»Nein, denn er gibt mir ja dasselbe zurück.« Liebte sie mit der ungezähmten Kraft und absoluten Treue des Panthers. »Sogar mehr.«

				»Ich weiß nicht, ob eine solche Beziehung mit Hawke möglich ist«, flüsterte Sienna. »Selbst wenn ich ihn dazu brächte, mir zuzuhören, hinzuschauen.« Sie war nicht mutlos, eher nachdenklich. »Er ist nicht wie Lucas.«

				Sascha wartete ab.

				»Natürlich würde auch Lucas mich mit einem einzigen Schlag töten, wenn ich seiner Meinung nach dich oder das Rudel bedrohen würde«, sagte Sienna. »Aber er ist fröhlich, lacht und spielt.« 

				»Hawke sitzt auch der Schalk im Nacken.« Sascha wusste schon nicht mehr, wie oft er mit ihr geflirtet hatte, nur um Lucas auf die Palme zu bringen.

				Sienna schob den Kuchen auf ihrem Teller hin und her. »Mit mir spielt er nie.«

				»Mein Gefährte meint, Wölfe hätten eine sehr spezielle Art zu spielen.« Sascha schüttelte den Kopf. »Er lässt doch zu, dass du ihn ärgerst, nicht wahr?«

				»Aber er hat mich bestraft.«

				Diese missmutig vorgebrachte Bemerkung brachte Sascha zum Lachen. »Du hattest es wahrscheinlich verdient.«

				»Stimmt.« Das Stirnrunzeln galt eher ihr selbst. »Aber er hat mir grünes Licht gegeben, die Hierarchie zu ignorieren, wenn wir allein sind.«

				Sascha setzte sich auf, sie war so erstaunt, dass sich das Kind mit Tritten meldete, um den Grund zu erfahren. Sie strich sich mit der Hand über den Bauch, beruhigte telepathisch den Geist des Kindes und legte die andere Hand auf Siennas Arm. Hoffnung keimte in ihr auf. »Dann solltest du alle Kniffe anwenden, um allein mit ihm zu sein.«
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				Lara war fast fertig zum Ausgehen und prüfte noch einmal den Sitz ihres Kleides. Es war sonnengelb, sie hatte es aus einem Impuls heraus gekauft und war sicher gewesen, es würde ein kurzes Dasein in ihrem Kleiderschrank fristen, bevor sie es schließlich jemand anderem schenkte. Doch ausgerechnet Drew hatte sie überredet, doch einen Versuch zu wagen, und wer hätte es gedacht: Auf der dunklen Haut sah es wirklich fantastisch aus.

				Der Schnitt war nicht spektakulär. Mit einem viereckigen Ausschnitt, der in breiten Trägern mündete, lag es oben eng an und fiel dann mit weichem Schwung über die Hüften. Es erinnerte sie ein wenig an den Stil der Fünfzigerjahre des vorigen Jahrhunderts. Dazu passten die Ohrringe, die sie bei einem kurzen Ausflug nach New York in einem kleinen Laden gefunden hatte. Die kleinen Sonnenblumen glitzerten vergnügt in den schwarzen Korkenzieherlocken.

				Sie streifte ein dünnes goldenes Armband über das Handgelenk und schlüpfte in die Sandalen mit den schmalen Riemen, die sie zusammen mit dem Kleid auf einer von Unzufriedenheit und unerklärlicher Unruhe getriebenen Einkaufstour erstanden hatte. Ein Schal zum Schutz vor der kühlen Abendluft und eine süße kleine Vintagetasche rundeten ihr Outfit ab. Sie sah hübsch aus, auch wenn sie wohl nie einen Schönheitswettbewerb gewinnen würde.

				Kurz darauf klopfte es.

				Sie öffnete die Tür. »Du kommst genau richtig«, begrüßte sie den Mann, der vor ihr stand.

				Kieran strahlte sie mit dem Lächeln an, das sein Markenzeichen war – ein tiefes Grübchen erschien auf einer seiner Wangen. »Wollte ja nicht zu spät kommen, wenn es mir doch endlich gelungen ist, die schönste Frau weit und breit zum Ausgehen zu überreden.«

				Kieran flirtete schamlos, seine Haut war ein wenig heller als ihre, den hypnotischen Blick aus den graugrünen Augen hatte er seinem tadschikischen Vater zu verdanken. Er war ein paar Jahre jünger als sie und hatte mehr Herzen gebrochen als die meisten anderen Männer in der Höhle zusammengenommen … doch er wusste auch genau, was er tun musste, damit sich eine Frau schön und begehrenswert fühlte.

				Und nachdem sie mehr als sechs Monate mit keinem Mann mehr ausgegangen war – seit Walker das erste Mal nachts aufgetaucht war und sie zusammen Kaffee getrunken hatten –, war Kieran genau das, was Lara jetzt brauchte. »Wo gehen wir hin?«

				»Ich dachte an das italienische Restaurant in der Nähe vom Wild. Soweit ich weiß, hast du ein Faible für das gelato.«

				»Du hast deine Hausaufgaben gut gemacht.« Sie hakte sich bei ihm ein, wusste seine Art wohl zu schätzen, obwohl seine Nähe weder bewirkte, dass ihre Wölfin erwartungsvoll erstarrte, noch ihr Herz einen Schlag aussetzte.

				Kieran sagte irgendetwas, als sie um die Ecke gingen, doch seine Worte gingen in dem weißen Rauschen unter, das plötzlich in ihren Ohren dröhnte. Walker kam auf sie zu, in verwaschenen Jeans und einem dunkelblauen Hemd, selbstbewusst, in Harmonie mit sich und seinem Körper – ein schlanker, starker Mann.

				Seit ihrem Gespräch im Wald hatte sie ihn nicht mehr gesehen, wusste aber, dass er vergangene Nacht nach ihr gesucht hatte. Zum Glück war sie nicht auf der Station gewesen – doch selbst wenn sie ihn getroffen hätte, hätte sie damit umgehen können. Sie musste ihm nicht mehr ausweichen, konnte sich aber trotzdem nicht vorstellen, jemals wieder an ihre freundschaftliche Beziehung zu ihm anzuknüpfen. Doch gegen einen freundlichen Umgang sprach eigentlich nichts. »Hallo«, sagte sie, als er bei ihnen stehen blieb.

				Die grünen Augen sahen erst sie und dann Kieran an, schließlich kehrte sein Blick wieder zu ihr zurück. »Es ist kälter geworden«, sagte er. »Du hättest einen Mantel mitnehmen sollen.«

				Kieran lachte und legte den Arm um sie. »Mann, wenn sie einen Mantel hat, kann ich die Kälte doch nicht mehr als Ausrede nutzen, um sie an mich zu ziehen.«

				Walker nickte kurz und ging weiter.

				Erst in diesem Augenblick merkte Lara, dass sie den Atem angehalten hatte.

				Nach seiner Rückkehr von Theresas Grab hatte sich Hawke fest vorgenommen, sich von Sienna fernzuhalten. Deshalb war es ihm völlig unerklärlich, warum er nun neunzig Minuten, nachdem er sie abgesetzt hatte, am Wagen auf sie wartete und jede Zelle in seinem Körper glühte.

				Es überraschte ihn allerdings nicht, dass Lucas sich zu ihm gesellte. »Hast du die Nachricht erhalten?«, fragte der Leopard.

				»Ja. Die neuen Evakuierungspläne sehen gut aus.« In einem Punkt waren Lucas und er vollkommen einer Meinung: Eine Paarung zwischen Wächterin und Offizier war verdammt nützlich. Riley und Mercy freuten sich nicht ganz so sehr über die Begeisterung der Alphatiere. »Damit bekommen wir alle schneller raus.«

				Lucas fuhr sich mit der Hand durch sein schulterlanges Haar. »Eigentlich sollten wir noch nicht einmal in Betracht ziehen müssen, unser Land zu verlassen, aber die Mistkerle werden mit jedem Angriff schlauer. Wissen immer mehr über uns.«

				»Wir über sie aber auch. Wenn es zum Krieg kommt, wird es ein fairer Kampf.« Das war kein falsches Selbstvertrauen – Hawke hatte dafür gesorgt, dass die Wölfe nie wieder wehrlose Opfer sein würden. Mit fünfzehn hatte er die Führung des Rudels übernommen, er konnte die brutale Macht der kalten Medialen besser als jeder andere einschätzen – denn sie hatten seine Kindheit durch Verrat und Blutvergießen mit einem Schlag beendet. 

				Damals hatte er alle Medialen gehasst. Inzwischen wusste er, dass nur der Rat und dessen Mitstreiter seine Feinde waren. »Vielleicht sollte ich meine Freundin Sascha begrüßen.« In Wirklichkeit ging es ihm um eine andere Frau, die rubinrotes Haar hatte und Dinge sagte, die seinen Wolf sowohl faszinierten als auch auf die Palme brachten.

				»Nur zu.« Ruhige Stimme und ein Glitzern in den grünen Katzenaugen.

				Hawke grinste, sein Wolf hielt die Idee, das Alphatier der Leoparden ein wenig hochzunehmen, für eine willkommene Ablenkung von dem Wunsch, eine ganz bestimmte Mediale bis zum Umfallen zu jagen. »Und wenn sie mich einlädt? Ich möchte sie nur wissen lassen, dass ich sie gerne sehen würde.«

				Ein lässiges Achselzucken. »Tu dir keinen Zwang an, wenn du von mir eins auf die Nase haben willst.«

				»Willst du dir Saschas Unmut zuziehen?« Der Wolf lachte heiser, als er Lucas’ kampfbereiten Blick sah. »Immerhin gehöre ich zu ihren Lieblingen.«

				Doch Lucas fauchte nicht, stattdessen erschien ein recht katzenhaftes Lächeln auf seinem Gesicht. »Vielleicht sollte ich Kit dazubitten. Er freut sich sicher, Sienna zu sehen.«

				Hawke knurrte unwillkürlich. Der boshafte Leopard grinste nur.

				»Sehr witzig«, murrte Hawke.

				»Ich für meinen Teil finde es urkomisch.« Lucas steckte die Hände in die Taschen der schwarzen Cargohosen, zu denen er ein T-Shirt in der Farbe seiner Augen trug. Hawke brauchte gar nicht erst zu fragen, denn das Hemd hatte bestimmt Sascha gekauft. 

				»Sie gehen noch nicht miteinander, aber er verhält sich ihr gegenüber sehr beschützend«, sagte Lucas, bevor Hawke ihn als Revanche für den Spott mit seiner eleganten Kleidung aufziehen konnte. »Nur dass du Bescheid weißt.«

				Hawke machte sich nicht die Mühe zu antworten – er würde das Raubkatzenbaby zum Frühstück fressen. »Was hat José dir erzählt?«

				»Rate mal.« Lucas schüttelte den Kopf. »Komm doch morgen Nachmittag auf ein Bier vorbei. Sascha wird bei Tammy sein. Dann können wir darüber reden.«

				Es war schon eigenartig, dass ehemalige Widersacher nun fast Freunde geworden war. »Mal sehen, ob ich es schaffe. Vielleicht findet eine Videokonferenz statt.«

				Lucas nickte. Dann stieg Hawke der erste Hauch einer vertrauten Witterung in die Nase. Herbstblätter, Gewürze und große Energie. Sein Wolf aalte sich darin. Es kümmerte das Tier nicht, dass Sienna nicht seine Gefährtin war. Noch immer drängte es den Mann, sie zu nehmen, Besitz von ihr zu ergreifen. Sie zu beißen.

				Himmel!

				»Na, war es schön?«, fragte Lucas und ging zu den beiden Frauen, strich Sienna sanft über die Wange.

				Hawke riss ihm nur nicht den Kopf ab, weil Lucas’ Gefährtin danebenstand. Sascha konnte selbst den Teufel dazu bringen, sich zu benehmen. Beinahe jedenfalls. »Hallo, Saschaschätzchen«, murmelte er mit sinnlich tiefer Stimme. »Hast du mich vermisst?«

				»Böser Mann«, sagte Sascha und versuchte, um Lucas herumzukommen. Er ließ sie nicht durch. »Und du bist auch nicht besser.« Aber sie ließ sich von ihrem Gefährten in den Arm nehmen, er küsste sie auf die Schläfe.

				»Hab ich dir je von der anderen Empathin erzählt, der ich begegnet bin?«, fragte Hawke, um Zeit zu gewinnen, seine heftige Reaktion auf Lucas in den Griff zu bekommen. »Eine Rudelgefährtin, die ich als Kind kannte. Sie hatte sich lange vor Silentium an einen Wolf gebunden.« Zia war fast hundertdreißig gewesen, trotz ihrer geringen empathischen Kräfte hatte sie als Erste bemerkt, dass irgendetwas im Rudel nicht stimmte. Wenn man doch nur auf sie gehört hätte.

				Sascha machte große Augen. »Nein, hast du nicht! Warum –«

				Lucas drückte sie an sich. »Er will dich nur mit seinen Geschichten einwickeln. Verzieh dich, Wolf!«

				»Lucas!«

				Sienna sah lächelnd dem Paar zu, doch das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand sofort, als sie Hawke ansah.

				Er fragte sich, was sie wohl wahrgenommen hatte. »Komm, wir fahren.«

				Schweigend stieg sie in den Wagen, sie winkten zum Abschied und fuhren davon. Obwohl die Beziehung zu Sienna so schwierig für ihn war, hatte Hawke sie gern um sich – was sie selbst wohl ziemlich überrascht hätte. Wenn sie sich nicht gerade mit ihm stritt, war sie jedenfalls eine amüsante und intelligente Gesprächspartnerin. »Wollen wir ein wenig laufen?«, fragte er, als sie am Rande des Wolfsterritoriums angelangt waren. »Ich verspreche auch, dass ich dich nicht jage.«

				Er roch weibliche Erregung und musste die Zähne zusammenzubeißen, um seine instinktive Reaktion im Zaum zu halten. »Ich bin nicht annähernd so schnell wie du«, sagte sie schließlich. »Ganz anders als Judd.«

				»Wir können es ja langsam angehen lassen.« Er zuckte die Achseln, der Wolf war schon froh, weil sie nicht sofort abgelehnt hatte. »Manchmal geht es nur darum, den Wind im Gesicht und die Erde unter den Füßen zu spüren.«

				Sie zog die Ärmel des karierten Hemds bis zu den Fingerspitzen hinunter. »Okay.«

				»Es ist kalt draußen.« Die stille Schönheit der Nacht hatte sich über die Sierra gelegt, die Wärme der Sonne war längst vergangen. »Auf der Rückbank müsste ein Sweatshirt liegen, das kannst du dir nehmen.«

				Sie drehte sich herum und griff danach … und nach dem kleinen Abspielgerät. Sah ihn trotzig an, legte das Gerät zu dem Kopfhörer auf das Armaturenbrett und löste den Gurt, um sich das Sweatshirt über den Kopf zu ziehen.

				Und schon umhüllte sie seine Witterung.

				Er beobachtete, wie sie begann, die Ärmel hochzurollen, und versteckte seine Befriedigung hinter einem leicht hingeworfenen Kommentar. »Du bist ziemlich klein.« Sie war ihm eigentlich nie klein vorgekommen, ihre Persönlichkeit ließ jemand Größeren und Stärkeren vermuten – er hätte wetten können, dass beinahe jeder in der Höhle sie als muskulöser und um einiges größer beschrieben hätte.

				»Vielleicht bist du ja nur viel zu groß.« Methodisch krempelte sie erst einen, dann den anderen Ärmel hoch.

				Grinsend, weil sie ihn so freundlich beleidigt hatte, fuhr er schweigend weiter und hielt in einiger Entfernung von der Höhle. Der restliche Weg würde sicher nicht Siennas Kräfte übersteigen. »Sollen wir?«

				Sie hatte schon die Tür geöffnet. »Diese Gegend kenne ich noch gar nicht.«

				Das erstaunte ihn nicht. Ihr Territorium war weitläufig und die Wildnis in manchen Teilen so unzugänglich, dass kein Fahrzeug hineinkam – im Gegensatz zu den Wölfen konnte Sienna ein solch großes Gebiet nicht zu Fuß erkunden. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

				Sie stolperte über einen umgefallenen Baumstamm, und er musste schwer an sich halten, um ihr nicht aufzuhelfen und die Hand langsam über ihren Körper gleiten zu lassen, während er sie wieder auf die Beine stellte. Sie bewegte sich geschickt und geschmeidig – Indigo hatte gute Arbeit geleistet, doch den letzten Ausschlag hatte Siennas Willenskraft gegeben, nur dadurch war sie so gut geworden, wie sie jetzt war. Hawke kannte die kämpferischen Fähigkeiten jedes einzelnen seiner Soldaten – selbst ohne ihre mentalen Fähigkeiten war Sienna für eine Nicht-Gestaltwandlerin außergewöhnlich gut.

				»Noch ein wenig weiter«, sagte er, als sie eine Gruppe von Koniferen erreicht hatten, die mit wildem Wein bewachsen waren.

				Sienna hob einen kleinen Kienapfel auf und strich mit dem Daumen über die rauen Kanten. »Hast du morgen Abend schon was vor?«

				Er roch die Nervosität, die Entschlossenheit hinter der Frage. Sein Magen zog sich zusammen. »Sienna.« Er wollte sie bestimmt nicht verletzen, aber er würde ihr auch keine falschen Hoffnungen machen. »Ich habe bereits etwas vor.«

				Kardinalenaugen funkelten ihn an. »Mit Rosalie?« Die Luft klirrte bei diesem Wort.

				Sein Wolf zeigte die Zähne. »Sie ist eine erwachsene Wölfin, mit der ich befreundet bin.«

				»Im Gegensatz zu einem unreifen Mädchen, das du nicht ausstehen kannst.« Eine Herausforderung – der Fehdehandschuh war hingeworfen.

				Er nahm ihn auf. »Sie kann mir das geben, was ich brauche.« Rosalie war Wölfin genug, um zu geben und zu nehmen, was sein Wolf so dringend brauchte, ohne eine tiefe Bindung zu erwarten, zu der er nicht fähig war … und sosehr er sie auch schätzte, sie würde nicht in Versuchung kommen, einen Besitzanspruch anzumelden, der sie letzten Endes nur vernichten konnte.

				Der harte Kienapfel drückte sich tief in Siennas Hand, aber sie spürte es kaum, so heftig war der Schlag, den Hawke ihr gerade versetzt hatte. Warum hatte sie bloß gefragt, obwohl sie die Antwort schon gewusst hatte? Eine richtige Mediale hätte das nie getan. Aber wenn es um ihn ging, hatte sie sich so wenig unter Kontrolle wie ein Kind – so nannte er sie ja auch immer. »Reicht das denn?«, fragte sie in ohnmächtiger Wut. »Reicht der rein körperliche Akt?«

				»Versuche nicht, es nur darauf zu reduzieren.« Kalt und unbewegt. »Du bist lange genug bei uns, um zu wissen, dass wir einander nicht ausnutzen.«

				Nein, das taten sie nicht. Darum war es ja auch noch schwerer zu ertragen. Für Wölfe war Sexualität eine lustvolle Begegnung, die sie sehr schätzten. Rosalie würde sich mit der liebevollen Zuneigung einer Rudelgefährtin hingeben und es genießen, einen Partner zu haben, der ihre Bedürfnisse gut erfüllen konnte – Sienna war zwar unerfahren, doch ihr war klar, dass Hawke eine Frau nie unbefriedigt lassen würde. Er war zu dominant, um sich mit weniger als vollkommener Hingabe zufriedenzugeben.

				Und wenn sie dann auseinandergingen, ob nun bereits nach einer Nacht oder erst nach einem Monat, würde es mit einem Lachen und in aller Freundschaft geschehen. Sie hatte das schon bei anderen Rudelgefährten erlebt, einige ihrer Freunde hatten liebevolle und sinnliche Beziehungen gehabt, die nicht auf Dauer angelegt waren – aber dennoch respektiert und genossen wurden.

				»Tut mir leid«, zwang sie sich zu sagen, ihr war hundeübel. »Das habe ich nicht gewollt.« Die Brust war ihr so eng geworden, dass sie kaum noch atmen konnte. »Geht es hier zur Höhle?«, fragte sie und war froh, dass ihre Stimme so ruhig klang und nichts von dem Schmerz verriet, der sich wie ein Embryo in ihrem Kopf zusammengerollt hatte. Denn es war vollkommen egal, wie viel Zeit sie mit ihm allein verbrachte, wenn sie in den Nächten immer daran denken musste, wie seine Hände über die Haut, über die Brüste einer anderen strichen.

				»Nein.« Seine Stimme war wie eine Liebkosung, eine ungewollte Einladung. »Das ist ein kleiner Umweg.« 

				»Ich möchte lieber zurück.« Sie wollte nichts weniger, als jetzt in seiner Nähe zu sein, denn sie hasste ihn schon beinahe dafür, was er ihr antun wollte.

				»Schon wieder ein Trotzanfall?« Der liebevolle Ton war auf einmal ein scharfes Schwert. »Ich dachte, du hättest die ungezogene Göre in die Wüste geschickt.«

				Wie würdest du dich denn fühlen, wenn die Frau, die du mehr als jede andere begehrst, vorhätte, mit einem anderen ins Bett zu steigen? Sie stellte die Frage nicht laut, ihr Stolz ließ das nicht zu. Es war genug. Einfach … genug. Manche Dinge konnte eine Frau nicht akzeptieren, wenn sie sich noch in die Augen sehen wollte. »Was machen wir eigentlich hier?«, fragte sie in eisigem Ton. »Warum gehen wir nachts unter den Sternen spazieren?«

				Wolfsaugen glitzerten im Dunkeln, das war der Blick eines Mannes, der stets bekam, was er wollte. »Wir sind Rudelgefährten. Und es ist ein wunderschöner Abend. Mehr steckt nicht dahinter.«

				»Schwachsinn.« So hart kam das heraus, dass ihre Kehle wie wund war. »Du gibst mir gerade genug, dass ich dich nicht vergesse, aber zu wenig, um deine Prinzipien ins Wanken zu bringen. Ach, lass mich doch in Ruhe.« Sehr leise sagte sie das, denn sie würde nicht toben und schreien, er sollte nicht sehen, wie ihr das Herz zerbrach. »Ich brauche keine Brotkrumen von dir.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte durch die Bäume in die Richtung, in welcher sie die Höhle vermutete.

				»Sienna!«

				Sie würde nicht stehen bleiben, sie konnte es einfach nicht. Denn dann würde er die Tränen in ihren Augen sehen, würde wissen, was er ihr angetan hatte, und die Demütigung wäre vollkommen.

				»Bleib sofort stehen!«

				Er war direkt hinter ihr, der Wolf hatte sie mit übermenschlicher Geschwindigkeit eingeholt. Das war zu viel. Etwas in ihr zersprang.

				Hawke wollte Sienna gerade im Nacken packen, als sie sich umdrehte; ihre Augen waren vollkommen schwarz. Er wusste, wozu sie fähig war, und war auf einen Angriff gefasst, aber sie atmete tief durch, senkte den Kopf … und ging in Flammen auf.

				Blutrote Flammen mit bernsteinfarbenen Spitzen, die aber keinerlei Hitze ausstrahlten – dennoch war ihm klar, dass sie tödlicher waren als alle ihm bekannten Waffen. Sein Wolf wollte verzweifelt zugreifen, um sie zu schützen, doch Hawke hielt sich zurück, sah nur genau hin. Im Innern der Flammen ging es ihr gut. Nein, doch nicht. Alle Muskeln waren vollkommen verkrampft, das Haar wurde wie bei einem Sturm in die Höhe gewirbelt, doch das Feuer schien ihre Haut nicht zu versengen.

				Trotz dieser Erkenntnis waren es die längsten zehn Sekunden seines Lebens. »Wenn du das noch einmal machst«, knurrte er, als die Flammen erloschen, »werfe ich dich in den nächsten See.«

				Sie hob den Kopf, das Feuer stand noch in ihren Augen. »Das möchte ich sehen.«

				Der Wolf war nicht gewohnt, so plump herausgefordert zu werden. »Was zum Teufel sollte das denn sein?« Er hatte sie schon dabei beobachtet, wie sie ihre Fähigkeiten ausprobierte, aber noch nie hatten die Flammen sie verschlungen.

				»Energieabfuhr.« Sie ging wieder weiter.

				Sein Wolf sah rot. »Baby, wenn –«

				»Nenn. Mich. Nicht. Baby.« Sie drehte sich abrupt um und sah ihn wieder an; in ihrem Blick lag eine solch zerstörerische Kraft, dass andere Männer wohl gezittert hätten.

				Doch er war nicht umsonst ein Leitwolf, und wenn Sienna geglaubt hatte, sie könne ihn abschrecken, musste sie eines anderen belehrt werden. »Ich nenne dich, wie es mir gefällt, verdammt noch mal.« Er trat so nah an sie heran, dass sie zurücktreten musste, wenn sie nicht wollte, dass ihre Brüste bei jedem Atemzug seinen Oberkörper streiften.

				Sie blieb dennoch stehen, was seinen Wolf paradoxerweise freute. »Der einzige Mann«, sagte sie mit derselben kalten Stimme, die ihm gleich nach ihrer Abkehr vom Medialnet aufgefallen war, »dem ich gestatten werde, dieses Kosewort zu benutzen, wird mein Geliebter sein. Und du stehst nicht mehr in der engeren Auswahl für diesen Posten.«

				Der Zorn wütete wie ein wildes Tier mit Klauen und Zähnen in ihm. Doch er hielt die animalischen Instinkte zurück und wollte sie mit Worten halten. Ja, er war ein egoistischer Hund und würde das auch nie bestreiten. Jedenfalls nicht, wenn es Sienna Lauren betraf. »Ich habe noch nie jemandem diesen Ort gezeigt.«

				Die Sterne zeigten sich wieder in ihren Augen. »Du spielst mit mir.« Er sah die Verletzlichkeit in ihrem Gesicht.

				Ihn verwunderte allerdings nicht, wie sehr er wollte, was er in ihr sah – das Verlangen war schon längst zu einem dauerhaften Schmerz in ihm geworden. »Dennoch stimmt es.« Sein Wolf wartete auf eine Reaktion.

				Als sie ihm schließlich folgte, ballte er die Faust, um nicht in das schimmernde Haar zu greifen, sie an sich zu ziehen und sein Gesicht in ihrem weichen Schopf zu versenken, ihr ganz nah zu sein … so nah, dass er sie streicheln und zum Schmelzen bringen konnte. »Haben alle X-Medialen so rotes Haar?«, fragte er, denn wenn er sie schon nicht anfassen konnte, musste er wenigstens ihre Stimme hören.

				Sie sah ihn ehrlich überrascht an. »Weiß ich nicht. Aber es ist schon eigenartig, wie gut die Farbe zu uns passt.«

				Dunkles Feuer. Ja, das passte genau. »Erzähl mir von deinen Fähigkeiten.«

				»Du weißt doch schon alles.«

				»Aber nicht von dir.« Judd hatte ihm die grundlegenden Fakten mitgeteilt, ihm gesagt, was zu tun war, wenn sie ein kritisches Stadium erreichte und die anderen im Laurennetz ausgeschaltet waren. Sein Wolf knurrte. Hawke hatte schon viele rücksichtslose Entscheidungen gefällt, aber er wusste nicht, ob er es über sich bringen würde, ihr so wehzutun, dass sie augenblicklich das Bewusstsein verlor.

				Die Frau an seiner Seite schwieg lange. Er hörte das leise Rascheln nächtlicher Wesen, die wieder ihren Geschäften nachgingen, nachdem Siennas Ausbruch abgeklungen war. »Es nennt sich kaltes Feuer … X-Feuer«, sagte sie schließlich. »In Sekundenbruchteilen verbrennt es alles zu Asche … jedes Ding, jedes lebende Wesen.«

				Er spürte den alten Schmerz in ihren Worten. »Du warst noch ein Kind?«

				Sie nickte, entzog sich aber einer Berührung, wollte seinen Trost nicht. Der Klang ihrer Stimme machte deutlich, dass sie nicht über die Schmerzen ihrer Kindheit sprechen würde. Ein Eishauch umgab sie, doch tief im Innern zitterte sie. »Das kalte Feuer kommt als Erstes. Doch die Kraft kann noch stärker werden, bis –«

				Wieder schwieg sie, sein Herzschlag passte sich ihrem an.

				»Synergie nennt sich das. Falls ich jemals in das Stadium dieser Synergie komme –« Sie atmete tief ein. »Man nennt uns nicht ohne Grund tödliche Waffen.« Dann sah sie ihn mit einem durchdringenden Blick an. »Du musst dir keine Sorgen machen, das Rudel ist nicht in Gefahr. Manchmal habe ich Angst, die Kontrolle zu verlieren«, sagte sie mit völliger Offenheit, »doch dann verwende ich noch mehr Zeit darauf, meine Schilde zu verstärken. Für den Notfall haben wir auch eine Sicherung eingebaut.«

				Ihm war klar, dass diese Sicherung ihren Tod bedeuten konnte. »Glaubst du wirklich, ich würde dich so einfach gehen lassen?«

				Den Blick aus Augen, die plötzlich Jahrzehnte älter schienen, vermochte er nicht zu deuten. »Ich gehöre dir nicht, mich zu halten liegt nicht in deiner Macht.«
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				Lieber Dad,

				vielen Dank für deine letzte E-Mail. Ja, du hast vollkommen recht. Was ich hier tue, könnte eines Tages den X-Medialen helfen. Deshalb muss ich weitermachen, auch wenn es zunehmend schwieriger wird.

				Ich schreibe dir nur kurz, weil ich in Paris bin und gleich eine meiner Untersuchungspersonen treffe. Ein faszinierender Junge – intelligent, witzig und viel zu ruhig für sein Alter. Das konnte ich bei allen X-Medialen feststellen, die ich bisher getroffen habe. Es fällt mir nicht leicht, das zu schreiben, den Grund für dieses Verhalten so deutlich zu benennen, doch es scheint, als lebten sie ihr Leben im Schnelldurchlauf, würden alt, noch bevor sie richtig jung gewesen sind.

				Ich melde mich nach dem Treffen wieder.

				In Liebe

				Alice
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				Am späten Nachmittag, als Toby und Marlee mit außerschulischen Aktivitäten beschäftigt waren, erwischte Walker Lara im Aufenthaltsraum der Krankenstation und schloss die Tür hinter sich.

				Offensichtlich hatte sie ihn schon vorher gewittert, denn sie lehnte mit verschränkten Armen an der Küchenzeile. »Ja, bitte?« In den hellbraunen Augen, die ihn immer an den leuchtenden Blick von Füchsen erinnerten, stand nichts als professionelles Interesse. »Ist jemand verletzt?«

				Er nahm an der Tür dieselbe Haltung ein und machte eine unerwartete Entdeckung: Er hatte sich an die Art gewöhnt, mit der sie ihn vor jenem Tag am Abhang angesehen hatte. Dieses Undefinierbare nicht mehr in ihren Augen zu finden, löste ein eigenartig stechendes Gefühl in seiner Brust aus. »Wie war deine Verabredung?«, fragte er, ohne genau zu wissen, warum er diese Frage stellte.

				Laras Lächeln erreichte nur ihre Lippen. »Kieran weiß, was er tun muss, damit sich eine Frau bei ihm wohlfühlt.«

				Eisige Kälte erfüllte Walker, floss durch seine Adern. Er war für die Arbeit mit Kindern ausgebildet worden, aber seine telepathischen Kräfte erreichten sieben Komma acht auf der Skala. Er konnte töten, ohne eine Spur zu hinterlassen. »Er ist jünger als du.« Zu schwach und grün hinter den Ohren, um zu verbürgen, dass Lara kein Leid geschah, wo immer ihre Berufung sie hinführte.

				Lara zuckte die Achseln, ihre Brüste bewegten sich unter dem rostbraunen Pullover mit V-Ausschnitt, der sie wie eine zweite Haut umgab. »Nicht viel.«

				»Das habe ich nicht gemeint.«

				Sie wandte sich um und machte Kaffee mit denselben sicheren Handgriffen, die ihm schon so oft bei ihrer Arbeit in der Höhle aufgefallen waren. »Zugegeben, er ist ein wenig unreif, aber sind das nicht die meisten Männer vor dreißig?«

				Walker wusste genau, dass sie ihm absichtlich den Rücken zukehrte, eine schweigende, aber dennoch deutliche Zurückweisung. Doch Walker folgte nur Befehlen, die sich auf die Sicherheit seiner Familie bezogen. »Er hat keine Ahnung, wer du bist.« Mit dreißig war Lara sehr, sehr jung für ihre Stellung als Heilerin in der Höhle.

				Im Gegensatz zu anderen Rudeln verfügten die SnowDancer-Wölfe über mehrere Heiler auf ihrem weitläufigen Territorium. Alle waren durch den Blutbund mit einem der Offiziere verbunden, damit der einzigartige Energieaustausch unter ihnen gewährleistet war. Obwohl einige der Heiler Lara Jahrzehnte voraushatten, genoss die mit Hawke verbundene Heilerin uneingeschränktes Vertrauen und Respekt. Ihre Qualitäten als Heilerin waren einzigartig, und dazu besaß sie noch den Mut, selbst den dominantesten Rudelgefährten unbeirrt entgegenzutreten. Diese Frau verdiente es, einen starken Mann an ihrer Seite zu haben, nicht einen unreifen Jungspund. 

				»Also wirklich, Walker«, sagte Lara, die sich mit einem Kaffeebecher in der Hand wieder umgedreht hatte, ein paar schwarze Locken hatten sich aus dem Haarknoten gelöst und küssten sanft ihre Wangen. »Du denkst doch nicht im Ernst, ich würde Kieran als Gefährten wollen.« Sie blies in die dampfende Tasse, trat einen Schritt vor und lächelte so dünn, dass es wie ein Skalpell durch seine Haut drang. »Ich muss nach einem Patienten sehen.«

				Er hatte das Gefühl, dass sie log, aber da er nicht sicher war, ließ er sie durch, ihr warmer Duft strich an ihm vorbei. Sie war schon ein ganzes Stück entfernt, als sie sich noch einmal umdrehte und ihn mit ihrem Fuchsblick traf. »Manchmal«, sagte sie, »geht es einfach nur um Sex.«

				Sienna hatte den Nachmittag frei, aber nachdem sie das Pensum im Physikkurs für Fortgeschrittene des Online-Studiengangs einer großen Universität erledigt hatte, beschloss sie, zur Weißen Zone zu gehen und bei den außerschulischen Aktivitäten mitzuhelfen. Auf dem Weg dorthin versuchte sie, sich weiterhin auf die wissenschaftlichen Fakten zu konzentrieren, doch es erwies sich als unmöglich, nicht an die heftigen Gefühle und die Schönheit der letzten Nacht zu denken.

				Die moosbedeckte Grotte, zu der Hawke sie nach dem Ausbruch der kalten Flammen geführt hatte, war voller nachtblühender Wildblumen gewesen, der kleine Teich in der Mitte hatte so still wie ein Spiegel dagelegen. Völlig verzaubert hatte sie die Blüten mit den Fingerspitzen berührt, und ihr war schmerzhaft bewusst geworden, dass er ihr etwas schenkte, ihr einen Teil von sich zeigte, den noch nie jemand anderes zu Gesicht bekommen hatte.

				Sie war sich so hilflos vorgekommen. Denn ganz egal, wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte, wie stark die gegenseitige Anziehung zwischen ihnen war, gegen seinen eisernen Willen würde sie niemals ankommen. Dieser Wille würde sie heute Nacht in Stücke reißen, wenn er eine andere Frau streichelte. Eine andere küsste. Sie mochte gar nicht weiterdenken.

				»Sinna!« Schlitternd kam Ben vor ihren Füßen zum Stehen, kaum dass sie die Weiße Zone betreten hatte, und unterbrach ihre schmerzlichen Gedanken. »Hallo!« Er breitete die Arme aus.

				Sie ging vor ihm in die Hocke, zog ihn fest an sich und flüsterte: »Soll ich dir den Schuh zubinden?«

				Ein entschiedenes Nicken.

				Sie lächelte über den männlichen Stolz, der es Ben nicht erlaubte, seine Bitte um Hilfe vor den anderen Kindern zu äußern, und band eine Schleife. Als sie sich wieder aufrichtete, wurde sie sogleich zur Schiedsrichterin bei einem Versteckspiel ernannt. Dort entdeckte Drew sie zehn Minuten später. »Hallo, Zuckerpuppe.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich, obwohl sie ihn böse anschaute, weil er sie mit dem lächerlichen Spitznamen angeredet hatte, mit dem er sie aufzog, seit er ihr Faible für Süßigkeiten entdeckt hatte – und wie kein Zweiter förderte.

				»Nur nicht gleich in die Luft gehen.« Er tippte mit dem Finger auf ihre Nase. »Sei nett, sonst bekommst du den Pecan-Nougat-Riegel nicht, auf den jemand ganz Bestimmtes so wahnsinnig scharf ist.«

				Trotz des Schmerzes, der sie tief in ihrem Inneren zerfraß, war es einfach unmöglich, den Mann nicht anzulächeln, der sie zu seiner Schwester gemacht und sich den Weg zu ihrem Herzen mit Lachen, Spott und allen möglichen Tricks erschlichen hatte. »Ich dachte, du wärst bei den Falken in Arizona.«

				»Bin vor ein paar Stunden zurückgekommen.« Er ließ den Riegel in ihrer Tasche verschwinden.

				Sie lehnte sich an ihn und roch demonstrativ an seiner Brust. »Soso, frisch geduscht. Was hast du denn getrieben, seit du hier bist?«

				Drew setzte ein verruchtes Lächeln auf, bei dem alle Grübchen auf seinem Gesicht erschienen. »Nun, das werde ich wohl deiner Fantasie überlassen müssen, Miss Sienna Lauren.«

				Sie kicherte und lachte dann laut auf trotz der großen Wunde in ihrem Herzen. »Es gefällt dir, eine Gefährtin zu haben.« Er war immer einer der Fröhlichsten in der Höhle gewesen, aber jetzt leuchtete er vor Glück; jeder konnte sehen, wie sehr er Indigo liebte.

				»Ja.« Er legte den Finger an die Lippen, als ein Mädchen hinter einem Busch hervorlugte, in dem es sich versteckt hatte. Die Kleine zog den Kopf wieder ein. »Ich bin gekommen, um dir als älterer und weiserer Wolf einen Rat zu geben.«

				»Das sagt der Mann, der mal Indigos Handy geklaut hat, um sein Heulen als Klingelton aufzunehmen.«

				Seine Antwort war unerwartet ernst. »Ich hatte mit denselben Problemen zu kämpfen.«

				Sienna wollte etwas Passendes erwidern, überlegte es sich aber anders. »Ja … das stimmt.« Drew war zwar nur vier Jahre jünger als Indigo, hatte aber einen niedrigeren Rang in der Hierarchie. Das hatte seine Werbung um die Offizierin erschwert.

				»Doch ich habe nicht aufgegeben.«

				Als hätte sie etwas gestochen, so sehr zuckte sie zusammen. »Ich doch auch nicht.« Sie hatte Hawke doch gebeten, mit ihr zusammen zu sein, und war so endgültig abgewiesen worden, dass ihr immer noch das Herz blutete.

				»Ich weiß ja nicht, Süße.« Drew rieb sich das Kinn, seine Augen blickten verschmitzt, auch wenn sein Kommentar lässig klang. »Für mich sieht es jedenfalls so aus, als hättest du Rosalie und Hawke grünes Licht gegeben.«

				Kaltes Feuer flackerte an ihren Fingerspitzen. Sie beruhigte es, indem sie die Fäuste ballte, sah sich nach den Kindern um, ob alles in Ordnung war, und zischte dann leise: »Dann lass mich mal feststellen, dass deine Machtbasis größer war.« Drew war zwar kein Offizier, aber Sienna hatte sehr wohl bemerkt, dass Hawke und die anderen auf ihn hörten.

				»Stimmt, wie ärgerlich für dich.«

				»Soll ich dir etwas an deinen dummen Schädel werfen?«

				Er drückte sie noch einmal an sich, bevor sie weglaufen konnte. Dann senkte der listigste Wolf der Höhle die Stimme: »Aber einen Vorteil hast du, Süße. Du bist bereits in seinem Kopf. Und weißt genau, wie du ihn verrückt machen kannst.«

				Hawke hatte den ganzen Tag über Strategien und Vorbereitungen für den wahrscheinlich unabwendbaren Krieg gebrütet und war erst nach draußen gekommen, als die Nacht schon ihr dunkles Tuch ausgebreitet hatte. Er saß am See in der Nähe der Höhle und starrte auf das Wasser, als Rosalie zwischen den Bäumen auftauchte und über den Kieselstrand zu ihm hinschlenderte. Sie ging wie eine Frau, die trotz ihrer sinnlichen Ausstrahlung in sich ruhte – ganz anders als die Kardinalmediale, deren unerfahrenes Verlangen letzte Nacht beinahe seine Zurückhaltung gekostet hatte.

				Eine einzige Berührung hätte genügt, und er hätte sie nackt auf das weiche Gras gezogen – ihr Körper weiß im Mondlicht, das Haar eine rote Flamme inmitten der Wildblumen. Das Bild war so lebendig in seinem Kopf, dass sein Wolf knurrte und auf der Stelle die Jagd nach seiner Lieblingsbeute aufnehmen wollte.

				»Das ist aber nicht der Blick eines Mannes, der es kaum erwarten kann, mit mir ins Bett zu steigen«, sagte Rosalie, als sie sich neben ihn legte.

				Er spielte mit ihrem Haar, die mahagonifarbenen Flechten waren wunderschön, doch seine Gedanken konnten sich nicht von dem seidigen dunklen Feuer losreißen, das er vergangene Nacht im Mondlicht gesehen hatte. »Du bist viel zu gut für mich, Rosa.«

				Ein heiseres Lachen. »Ja, natürlich.« Sie küsste ihn auf die Wange, ihre Brüste strichen über seinen Oberkörper. »Dein Wolf zerrt an der Leine.«

				Hawke gefiel es überhaupt nicht, von seinem körperlichen Verlangen zu dieser Sache getrieben zu werden. Doch an Rosalie lag es nicht. »Ich bin ein Mistkerl.«

				»Allerdings«, stimmte sie zu und legte die Arme um seinen Hals.

				Er hob eine Augenbraue.

				»Oho, jetzt meldet sich der Leitwolf. Und alles, was ich sagen darf, ist: Ja, bitte, und bitte gleich noch einmal.« Sie fuhr mit dem Finger seine Lippen nach und sah ihn mit den dunkelgrünen Augen unter dichten Wimpern ernst an. »Du weißt doch, dass alles zwischen uns ganz freiwillig geschieht. Ohne irgendwelche Fesseln.«

				Statt sich auf diese Einladung zu stürzen, wie Hawke es erwartet hatte, saß sein Wolf nur traurig herum, obwohl ihn das Verlangen fast zerriss. »Ja, ich weiß.«

				Rosalie legte den Kopf schräg, das Haar fiel ihr über die Schulter. »Warum reißt du mir dann nicht die Kleider vom Leib?« Das klang nicht zurechtweisend, nur besorgt.

				Er strich ihr über die Wange. Der Wolf fand sie sinnlich, schön und intelligent. Der Mann konnte ihm nur zustimmen. Es gab nur ein Problem. »Indigo hatte recht.« Die Erkenntnis brachte seine Welt ins Wanken. »Mein Hunger wäre nicht gestillt.« Denn sein Verlangen war ausschließlich auf eine bestimmte Frau gerichtet.

				Rosalie stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du damit sagen, dass du mich erst heißgemacht hast und nun abblitzen lässt?«

				»Bist du sauer?« Er legte den Kopf an ihren Hals, der Wolf wollte sie nicht verletzen.

				Rosalie lachte, laut und herzlich, wie es sich für eine Frau gehörte, deren Großzügigkeit es ihr nicht gestattete, irgendwelchen Groll zu hegen. »Ist eigentlich keine große Überraschung, mein Süßer.« Lächelnd küsste sie ihn. »Ich bin gekommen, weil wir Freunde sind – du brauchtest Berührung, und ich habe mir gedacht, dass du nur zu stur bist, um ihr hinterherzulaufen. Mir war nicht klar, wie weit es zwischen euch schon gediehen ist.«

				Hawke knurrte wegen der Schlussfolgerung, die ihre Worte zuließen. »Ich muss ja nicht jeder Begierde nachkommen.«

				»Lass mich mal zusammenfassen, ob ich dich richtig verstanden habe.« Rosalie pikste ihn mit dem Finger in die Brust. »Du willst sie so sehr, dass ich fast schmecken kann, wie scharf du bist – und verdammt noch mal, das ist so was von sexy –, aber du holst sie dir nicht?«

				Hawke fiel ein, wie jung Sienna war, wie unerfahren.

				Ich will nicht als alte Jungfer sterben.

				Er war bestimmt nicht der richtige Liebhaber für eine Jungfrau, vor allem jetzt nicht, da seine Selbstbeherrschung an einem dünnen Faden hing. Himmel, er würde ihr wahrscheinlich eine solche Angst einjagen, dass sie nie wieder Sex haben wollte. »Es ist kompliziert.«

				»Ach, wirklich.« Rosalie klang nicht überzeugt, doch sein Handy klingelte, bevor sie ihm weiter zusetzen konnte.

				Überraschenderweise meldete sich José am anderen Ende. »Lucas ist dran«, beschied er ihn kurz, er war nicht in der Stimmung, den Babysitter für Rudelgefährten zu spielen, die es eigentlich besser wissen mussten. Wenn sie heute Mist machten, konnten sie ihr Mütchen im Knast kühlen.

				Der Barbesitzer atmete schwer aus. »Ich glaub kaum, dass du willst, dass ein anderer sich um dein Mädchen kümmert.«

				Hawkes Krallen fuhren aus. »Wenn jemand sie anfasst, ist er tot.«

				»Keine Sorge, es geht ihr gut – abgesehen davon, dass sie zu viel Alkohol in sich reinschüttet … und in den Armen einer Raubkatze liegt.«

				Hawke fluchte heftig. »Pass verdammt noch mal auf, dass sie nicht mit ihm abhaut.« Er drückte die rote Taste. Rosalie grinste von einem Ohr zum anderen. »Sei bloß still.«

				»Na hör mal, ich bin nur ein unbeteiligter Zaungast.« Sie hob die Hände. »Aber du solltest vielleicht den furchterregenden Gesichtsausdruck ablegen, bevor du zu ihr gehst.«

				»Den wird sie wohl aushalten müssen«, knurrte er.

				Heimlich schob Sienna Kit den sechsten Likör zu.

				Der verzog das Gesicht. »Musst du unbedingt dieses Mädelszeug bestellen?«

				»Ich bin ein Mädchen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.« Die zuerst bestellten Wodkas waren leichter zu entsorgen gewesen – die farblose Flüssigkeit verschwand ungesehen in den leeren oder mit Eiswürfeln gefüllten Gläsern, die die Bedienung regelmäßig wegräumte. Bei den Likören wäre es aufgefallen.

				Kit schüttelte sich, kippte den Karamelllikör schnell hinunter und schob ihr das leere Glas wieder zu, bevor irgendjemand mitbekam, wer ihn getrunken hatte.

				»Mein Gott, war das ätzend.« Er trank einen Schluck Bier. »Noch einen trinke ich nicht für dich.«

				»Das wird auch reichen. José guckt mich schon ganz böse an.« Sienna sah den Barmann blöde lächelnd so an, als sei sie betrunken.

				Der große Hirsch starrte ebenso unbewegt zurück wie ein Wolf.

				Sie wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen und schwenkte ihren Kopf in die andere Richtung – zu Kit, der sie erstaunlich ernst ansah. »Was ist denn?«

				»Ich weiß ja, dass du viel für Hawke empfindest«, sagte er und wandte sich ganz ihr zu. »Aber bist du auch bereit für das, wohin diese Scharade führen kann?«

				Sienna hatte sich das auch schon gefragt und nur eine einzige Antwort darauf gehabt. »Das werde ich erst wissen, wenn er es zulässt.« Sie nahm Kits Hand. »Vielleicht stellt sich ja tatsächlich heraus, dass ich mich übernommen habe«, gab sie zu, denn natürlich würde Hawke kein einfacher Liebhaber sein – falls es ihr je gelang, ihn dazu zu bringen, eine Beziehung zwischen ihnen beiden überhaupt in Erwägung zu ziehen. »Aber eines weiß ich genau: Ich kann nicht einfach ruhig dasitzen und zusehen, wie er sich eine andere Geliebte nimmt.«

				Er schaute sie durchdringend an. »Du hast dir alles genau überlegt.«

				»Ja.« Was auch immer geschah, so konnte es auf jeden Fall nicht weitergehen – denn die Spannung zwischen ihnen war kaum noch auszuhalten. »Nervös bin ich aber trotzdem.«

				Kit drückte ihre Hand und lächelte katzenhaft. »Ich setze auf dich.«

				Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Was meinst du, wann sollte ich wieder auf den Tresen steigen?«

				»Wenn man berücksichtigt, wann José angerufen hat und wie schnell Hawke fahren wird, würde ich sagen, in zwei Minuten.«

				»Gut.« Sie nahm ihr Handy und steckte es in die Hosentasche, etwas anderes hatte sie nicht dabei. »Dann hast du noch zwei Minuten, um abzuhauen.«

				»Ich laufe nicht weg.« Er war beleidigt.

				Sienna hatte lange genug in einem Rudel gelebt, um männlichen Stolz zu verstehen – selbst wenn er manchmal dumm war. »Du läufst nicht weg. Aber wenn du hierbleibst, machst du meinen ganzen schönen Plan kaputt, weil sich Hawke dann auf dich und nicht auf mich stürzen wird.«

				»Oje.« Er trank sein Bier aus und stand auf.

				Dann tat er etwas völlig Unerwartetes. Er zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie einen Eindruck davon bekam, was für ein Mann er werden würde. Als er sie wieder losließ, schlug ihr Herz doppelt so schnell. »Ähem, na ja, das war …« Okay, dachte sie, ganz ruhig bleiben. Es funkte zwar nicht so heftig zwischen ihnen wie zwischen Hawke und ihr, aber wenn er es wirklich wollte, konnte Kit sie ins Bett bekommen. Was eine ziemliche Überraschung war. »Das war aber nicht nett«, brachte sie schließlich heraus. »Ganz im Gegenteil.«

				Zufrieden lächelnd wippte Kit auf den Absätzen. »Ich sollte dich warnen – jetzt riechst du nach mir. Das wird ihm nicht gefallen.«

				Die schlaue Raubkatze. Nur gut, dass er auf ihrer Seite war. »Showtime.«

				Kit beugte sich vor, seine Lippen berührten ihr Ohr. »Ich bleibe in der Nähe. Wenn er zu sehr außer sich gerät, hau ich dich raus.«

				»Er tut mir nichts.« Das war so sicher wie sonst nichts in ihrem Leben. »Heb mich hoch.«

				Er stellte sie neben eine andere junge Frau, eine schlanke Leopardin, die Sienna eine Kusshand zuwarf. Sofort ertönten Pfiffe, und Kit verschwand in der Menge. Vor der neonblau erleuchteten Glaswand mit den vielen Flaschen standen nun zwei weibliche Silhouetten. Sienna wusste genau, dass Nicki nur mit ihr flirtete, um Jason zu ärgern, sie warf die Kusshand zurück, und die Bar explodierte.

				Als Hawke die Tür öffnete, stand der ganze Laden, alle klatschten und brüllten: »Küssen, küssen, küssen.«

				Und dann wurde Sienna klar, was sich hinter dem Begriff Leitwolf wirklich verbarg.
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				Hawke sagte nichts, er kam völlig geräuschlos herein. Doch sobald er bemerkt worden war, drängten sich alle aneinander. In weniger als dreißig Sekunden war es totenstill in der Bar, José hatte auch die Musik ausgestellt.

				Nicki glitt vom Tresen in Jasons Arme und flüsterte fast unhörbar: »Viel Glück«, bevor sie sich mit anderen jungen Leoparden in eine Ecke verzog.

				Als Hawke vor dem Tresen angekommen war, hob er den Kopf. Der Wolf sah sie an, und der Wolf sprach zu ihr. »Schulter oder Füße?«

				Sie schluckte. »Füße.«

				»Gute Wahl.« Er trat nicht zurück, als sie sich setzte und vom Tresen glitt, heiß spürte sie seinen Zorn auf der bloßen Haut.

				Plötzlich schien ihr die Korsage, die sie sich nach dem Shopping-Trip mit Nicki gekauft hatte, doch keine so gute Idee gewesen zu sein. Sie fühlte sich fast nackt, ihre Brüste waren kaum bedeckt und zwischen Bauchnabel und dem Bund der Hüftjeans sah man ein ziemliches Stück blanker Haut. Da ihr Atem stoßweise ging, war es, als würde sie ihm mit jedem Atemzug ihre Brüste darbieten.

				Hawke schwieg, ließ sich nicht anmerken, ob er ihren Aufzug bemerkt hatte, legte ihr die Hand auf den unteren Rücken und lenkte sie in Richtung Tür.

				Beinahe hätte sie die Aufforderung automatisch befolgt. 

				Auf halbem Weg jedoch stemmte sie die Absätze in den Boden, er sollte zugeben, dass er nicht einfach nur eine Rudelgefährtin auflas, die zu viel getrunken hatte. Doch als sie sein Gesicht sah, war ihr sofort klar, dass es überhaupt keine gute Idee war, hier auf Konfrontationskurs zu gehen. Hinter ihm schüttelten Nicki und Evie panisch den Kopf. Jason verzog zwar das Gesicht, als hätte er Schmerzen, kam aber auf sie zu, Kit und Tai drängten sich ebenfalls durch die Menge – als wollten sie sie schützen.

				Ihre Loyalität erfüllte Sienna mit tiefer Dankbarkeit.

				Aber das hier ging nur sie und Hawke etwas an.

				Sie hakte sich bei ihm unter und drückte ihre Brust unterhalb des kurzärmligen T-Shirts gegen seinen Arm. »Wo steht der Wagen?« Sie versuchte gar nicht erst, ihre Stimme zu verstellen. Er hatte sicher schon gemerkt, dass sie stocknüchtern war.

				Hawke entzog ihr seinen Arm und legte die Hand wieder auf ihren Rücken – die Berührung war wie ein Schock, etwas tief in ihr zog sich zusammen – und schob sie nach draußen.

				»Viel Glück«, murmelte der Türsteher, als sie vorbeikamen, er machte nicht einmal den Versuch, Hawke in den Weg zu treten.

				Das hätte sie an seiner Stelle auch nicht getan.

				Denn im Gegensatz zu dem vorherigen Abend sah Hawke nicht nur sauer aus. Sein Zorn reichte tiefer, war eisiger. Warum das so war, wusste sie nicht … bis sie am Geländewagen standen und er sich knurrend vorbeugte. »Du riechst nach einem anderen Mann.«

				Ihr Körper flammte auf, als er ihr so nahe kam, aber sie wollte nicht klein beigeben und Terrain verlieren, das sie sich so mühsam erkämpft hatte. »Nun ja, ich bin zwar keine Wölfin, aber du riechst sicher auch nach einer anderen Frau.«

				Er biss einfach zu. Ohne Vorwarnung, ansatzlos. Seine Zähne gruben sich in die Kuhle zwischen Hals und Schulter. Sie zuckte zusammen, spürte seine fest zupackenden Hände an ihren Hüften. Etwas in ihr schmolz, ihre Haut spannte – aber wenn sie jetzt nachgab, würde alles vorbei sein. Denk nach, Sienna, denk nach. Das war beinahe unmöglich, wenn er sie umgab, sie vollkommen vereinnahmte. Zwischen ihren Beinen wurde es heiß und feucht, seine Nasenflügel bebten. Oh Gott.

				Mehr aus einem Instinkt der Selbstverteidigung als aus Vernunftsgründen schickte sie einen Impuls von X-Feuer an die Stellen, wo er sie festhielt.

				Mit einem Knurren ließ er los. »Du hast mich verbrannt.« Aus ihm sprach deutlich der Wolf.

				Sie fasste sich an die Schulter – die Stelle, an der er sie gebissen hatte, war immer noch heiß. »Nur eine Warnung.« Sie war vorsichtig gewesen, hatte ihn nur abschrecken wollen. »Ich mag es nicht, wenn du deine Zähne in mich schlägst.«

				Seine Augen glitzerten. »Lügnerin.«

				Sie schnappte nach Luft, als er plötzlich wieder so nah war, fand aber dennoch die Kraft, etwas zu erwidern. »Hast du die Anzeige schon aufgegeben?«

				Er strich mit dem Daumen über die Bissstelle. »Warum bist du halb nackt?« Fast wie nebenbei … nur lag seine Hand schon wieder auf ihrem Rücken, und seine rauen Fingerkuppen strichen über ihre bloße Haut. Ganz leicht und sehr langsam. Wieder und wieder.

				Sie erschauderte.

				»Dir ist kalt.«

				Bevor sie wusste, wie ihr geschah, saß sie schon im Wagen und er auf dem Fahrersitz neben ihr. Erst als sie einen halben Block weiter waren, hatte sich ihr Herzschlag so weit beruhigt, dass sie wieder normal sprechen konnte. »Ich will noch nicht nach Hause.« Ein Teil von ihr hatte furchtbare Angst, weil sie nicht wusste, wie sie ihm begegnen sollte, wenn er so war, aber ein Rückzieher kam auch nicht infrage. Denn jetzt ging es um alles. »Hawke? Hörst du mir überhaupt zu?«

				Er nahm eine Wasserflasche aus dem Halter zwischen den Sitzen. »Wasch seinen Geruch ab!«

				Ihre Schenkel pressten sich aneinander, aber sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«

				Ein tiefes Knurren, bei dem der Wagen vibrierte und ihre Brustwarzen schmerzhaft steif wurden. Beunruhigt, aber nicht schockiert über die heftige körperliche Reaktion, versuchte sie, sich wieder zu fassen, als er am Straßenrand anhielt. »Dann mach ich es eben.« Blassblau leuchteten seine Augen, und er klang gefährlich ruhig; nichts konnte das Raubtier mehr zurückhalten, das war ihr klar.

				Obwohl es schwer war, sich seiner Dominanz zu entziehen, rief sie sich in Erinnerung, dass er nicht der Einzige im Wagen war, der Macht hatte. »Wenn du mich anfasst, senge ich dir die Brauen ab.«

				Er zuckte die Achseln. »Die wachsen wieder nach.« Er zog das Tuch aus ihrem Haar und goss Wasser darüber.

				»He!« Sie wehrte ihn mit aller Kraft ab, als er sie in die Ecke drängte.

				»Du hast damit angefangen, Baby.« Die leisen Worte ließen sie auf der Stelle erstarren. »Jetzt müssen wir das Spiel auch beenden.«

				Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als er mit dem feuchten Tuch sorgfältig ihre Lippen abwischte. Sie hätte sich wehren sollen, aber ihre Stimme schien sie verlassen zu haben, seit er noch näher gekommen war – wahnsinnig groß und so wütend, dass er allen Raum einnahm, jedes Quäntchen Luft erfüllte. »Erledigt«, murmelte er, fuhr mit dem Tuch über Hals und Schulter, bevor er die Lippen auf das Mal seines Bisses drückte.

				Erregung stieg in ihr auf, sie musste sich unglaublich beherrschen, um nicht zu stöhnen. Dabei war das doch keine erogene Zone. Das wusste sie genau. Doch sie wagte es nicht, sich zu rühren, aus Angst, die süße Qual könne enden. Er küsste sie noch einmal, diesmal länger. Sein Haar streifte ihre Haut wie tausend kleine Brandeisen, als sie seine Zunge spürte.

				»Wenn der Leopardenlümmel dich noch einmal anfasst«, sagte er und hob den Kopf, »reiße ich ihm die Kehle auf und ertränke ihn in seinem eigenen Blut.« Das brachte er in einem solch vernünftigen Ton hervor, dass ihr erst Sekunden später klar wurde, was er da gesagt hatte.

				Sie stemmte sich hoch und griff nach seinem T-Shirt. »Du wirst keinen meiner Freunde anrühren.«

				Ein geduldiger Blick. Aus tödlichen Wolfsaugen.

				»Hawke!«

				Er beugte sich vor und leckte noch einmal das Mal, das seine Zähne hinterlassen hatten.

				Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Brüste drückten gegen die Korsage. »Kit ist tabu«, flüsterte sie; das lang unterdrückte Verlangen drohte übermächtig zu werden, sie konnte kaum noch sprechen.

				Seine Hand umschloss ihren Hals. Doch es war keine Drohung. So zeigte ein Gestaltwandler, dass er Besitz von einer Frau ergriff, ohne gleich Sex mit ihr zu haben. »Erwähne seinen Namen nicht noch einmal.« Sein Daumen strich langsam über ihre Halsschlagader.

				Sie hielt sein Handgelenk fest. »Du redest Unsinn.« Schon als sie das sagte, begriff sie, dass sie heute Nacht kein »menschliches« Verhalten erwarten durfte. Hawkes Wolf war immer nahe an der Oberfläche, jetzt hatte er vollkommen die Herrschaft übernommen. Oder vielleicht sollte man es besser so ausdrücken: Mann und Wolf hatten die Beschränkungen durch zivilisiertes Benehmen abgeworfen.

				»Ich will immer noch nicht nach Hause.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach – sie wäre nur allzu gern mit ihm allein gewesen. Doch wenn sie ihn für sich gewinnen und behalten wollte, musste sie ihm deutlich machen, dass er sie nicht einfach so übergehen konnte. Denn das würde er tun, sobald sie ihm freie Hand ließ.

				Er sah sie lauernd an.

				»Ich will tanzen.«

				Er lächelte.

				»In einem Club«, fügte sie hinzu, denn sie war sicher, dass sie zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig sein würde, wenn sie allein wären und er sie in die Arme nähme, sie küsste, sie streichelte. Heißes Verlangen pulsierte in ihr, stieg bis zu den Brüsten – schnell zeigte sie mehr oder minder zufällig auf ein Lokal. »Dort. Der Laden scheint beliebt zu sein.«

				Diesmal war das Knurren so leise und tief, dass sie es zuerst im Körper spürte, Schweiß brach ihr aus, die Brustspitzen rieben an der Korsage. Nur die im Medialnet gelernte Disziplin hielt sie davon ab, ihrer Begierde nachzugeben. »Du kannst mir keine Angst einjagen.«

				Er antwortete nicht, fuhr nur einfach weiter. Bald hatte sie begriffen, dass sie sich auf direktem Weg zurück ins Revier befanden. Die Runde hatte sie verloren, sie brauchte einen neuen Plan, rief sich in Erinnerung, dass sie es im Augenblick nicht mit dem kühl überlegenden Leitwolf zu tun hatte, sondern mit dem wilden Tier, das in ihm lebte.

				Dennoch würde sie nicht aufgeben. Selbst wenn sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte, wenn ihn die Jagd nicht mehr befriedigte und er sich auf sie stürzte. »Gefällt dir meine Korsage?« 

				»Nennt man das so?«

				»Der letzte Schrei«, versicherte sie ihm, ohne auf seinen entnervten Ton einzugehen. »An der Seite geschnürt, damit man sie besser ausziehen kann.«

				Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als er die Berge ansteuerte.

				»Und erst die Stiefel.« Sie legte ein Bein aufs Armaturenbrett, strich mit der Hand über ihren Schenkel. »Die machen mich –«

				Schlitternd bremste der Wagen nahe der äußeren Grenze ab. Hawke sah sie an und erstarrte plötzlich auf eine Art, die ihr wohlbekannt war. Lauernd wie ein Raubtier. Sie merkte auf, nahm das Bein herunter und suchte mit ihren telepathischen Sinnen die Gegend ab … Mehrere Mediale hielten sich in der Nähe auf.

				»Mediale«, flüsterte Hawke im selben Moment. »Bleib im Wagen.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er verschwunden. 

				Es reizte sie zwar, seinen Befehl zu ignorieren, aber in den verdammten Stiefeln würde sie nur eine Belastung sein. Deshalb hielt sie ihm auf andere Weise den Rücken frei. Ihn weiter telepathisch im Blick behaltend, sandte sie erneut Suchwellen aus. Es war nicht weiter überraschend, dass die Eindringlinge feste Schilde hatten. Und Hawkes natürlicher Schild war undurchdringlich wie eine Felswand. Sie würde nie wissen, wann er verletzt oder in Schwierigkeiten war.

				Frustriert drückte sie vorsichtig die Tür auf.

				Die kalte Luft sorgte sofort dafür, dass sie am ganzen Körper Gänsehaut bekam, aber sie kümmerte sich nicht darum und richtete ihre Sinne auf ihre Umgebung. Lauschte mit allem, was ihr physisch und psychisch zur Verfügung stand. Sobald sie auch nur das leiseste Kampfgeräusch wahrnahm, würde sie jedes mediale Hirn im Umkreis vernichten.

				Das hier war ihr Zuhause. Ihr Mann. Niemand würde sich daran vergreifen.

				Hawke brauchte fast eine Minute, um zu begreifen, dass Sienna viel zu schlau und zu gefährlich war, um nicht einen Plan für den Fall zu haben, dass alles schieflief. Verdammter Mist. Er zog das Satellitentelefon heraus und gab eine Nachricht ein.

				Tu nichts, bevor ich nicht das Signal gebe. Unter den richtigen Bedingungen würde Wolfsgeheul kilometerweit zu hören sein. Verrate dich nicht. Falls irgendjemand im Rat davon Wind bekam, dass sie noch am Leben war, würde nichts die Medialen davon abhalten, sie zu suchen. Und da Hawke nicht vorhatte, sie ihnen zu überlassen, würde es bald zu einem brutalen Kampf kommen.

				Dann gib auf dich Acht.

				Trotz der Umstände musste er grinsen, als er die Antwort las. Er steckte das Telefon ein und schlich auf Wolfspfoten dorthin, wo er die Eindringlinge vermutete. Sein Wolf war wütend, aber dennoch ruhig, denn beide Hälften von ihm wussten, wie notwendig es war, herauszufinden, was der Feind vorhatte. Aufgrund der erfolgreichen Aufdeckung der letzten verdeckten medialen Operationen hätte sich leicht so etwas wie Arroganz bei den Wölfen einschleichen können, aber die Medialen stellten immer noch eine mächtige Bedrohung für sie dar.

				Lautlos bewegte Hawke sich von Schatten zu Schatten, bis er nur noch anderthalb Meter von den Eindringlingen entfernt war.

				»… zu viele Bäume.«

				»Er hat recht. Wir brauchen mehr –« Der Sprecher schwieg ein paar Sekunden. »Wir müssen später weitermachen. Ich werde an der Basis gebraucht.«

				Der dritte Mediale fasste die beiden anderen Männer an der Schulter und teleportierte mit ihnen. Hawke hätte zumindest einen von ihnen ausschalten können, bevor sie verschwunden waren, aber er ließ sie ziehen. Die wichtigste Regel bei allen Geschäften war, zunächst die Pläne des Gegners in Erfahrung zu bringen, was vermutlich sehr viel einfacher war, wenn der Leiter der Operation nicht erfuhr, dass die Wölfe Wind von dem geplanten Anschlag bekommen hatten. 

				Hawke überzeugte sich davon, dass die Gegend nun sicher war, und wollte gerade zum Wagen zurückkehren, als ihn etwas innehalten ließ. Sienna war Mings Protegé gewesen, hatte die meiste Zeit ihres Lebens die militärischen Taktiken und Strategien des Rats aus erster Hand mitbekommen. Sein Beschützerinstinkt wollte sie von allem fernhalten, aber er war der Leitwolf – kühl und berechnend –, er würde jeden Vorteil nutzen, um das Rudel zu schützen.

				Darum zog er das Telefon heraus und rief sie an. »Findest du her?«, fragte er und ging ein wenig zur Seite, um nicht etwa von verborgenen Aufnahmegeräten gehört oder gesehen zu werden – nach dem, was Henry Scott im letzten Jahr abgezogen hatte, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.

				»Ja, ich sehe dich mit meinem telepathischen Auge.«

				Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter, bis sie im Dunkeln auftauchte. Im Mondlicht schimmerte ihre Haut silbern an den Stellen, wo sie das lächerliche Ding nicht bedeckte, das sie Korsage nannte. »Könnten mich alle Medialen so ausfindig machen?«, fragte er. Ein einziger Hieb mit einer Kralle würde genügen, um die Bänder zu zerschneiden, die den Stoff zusammenhielten.

				Sienna schüttelte den Kopf, sie hatte das Tuch wieder ins Haar gebunden. »Nicht dich speziell. Ich habe die Gegend telepathisch abgesucht und nur einen Gestaltwandler gefunden.«

				Beruhigt deutete er auf den Ort, wo er die Medialen gesehen hatte, und erzählte ihr, was er mitbekommen hatte. »Fällt dir dazu etwas ein?«

				Sienna musterte den Wald und rieb sich abwesend die kalten nackten Arme. »Du hast sicher schon an alles gedacht – wenn sie mehr Platz brauchen, geht es wahrscheinlich um einen Stützpunkt.«

				»Ja.« Er trat hinter sie und legte die Arme um ihren Oberkörper. »Du bist ganz eisig.« Kein Wunder. Doch den Wolf irritierte ihre Kleidung nicht mehr, da er jetzt Körperprivilegien besaß. »Komm«, sagte er und sog den Duft nach wilden Gewürzen tief ein. »Mehr kriegen wir sowieso nicht raus.« Er würde morgen Techniker herschicken, damit sie alles noch einmal genau überprüften.

				Sienna war ungewöhnlich unterwürfig, als sie zum Wagen zurückgingen. Die Kälte machte ihm nichts aus, aber er drehte die Heizung voll auf, sobald sie eingestiegen waren. »Was geht in deinem Kopf vor?«

				»Meine Leute wollen deine Leute schon wieder angreifen«, sagte sie leise. »Hasst du deshalb die Medialen? Weil sie nie damit aufhören?«

				Erinnerungen an Blut und Schmerz überfluteten ihn, an den Tod geliebter Gefährten, die den Klauen und Zähnen des eigenen Rudels zum Opfer gefallen waren. »Nein.« Die Narben, die der Gewaltausbruch vor zwei Jahrzehnten hinterlassen hatte, würden nie verschwinden, aber er hatte gelernt, den wütenden Zorn zu überwinden, der ihn die ersten Jahre umgetrieben hatte. »Ich hasse nicht alle Medialen. Nur die, die dem Rat folgen.«

				Sienna schlang die Arme fest um ihren Oberkörper, obwohl es inzwischen angenehm warm im Wagen war. Das hatte sie nie bedacht. Ja, die Anziehung zwischen ihnen war stark, war ein ungestümes Verlangen, das Hawke endlich zu ihr gebracht hatte. Doch wie konnte sie erwarten, dass er jemals etwas Tieferes für sie empfinden würde, für eine Frau jener Gattung, die ihm so viel Schmerz bereitet hatte, dass seine Stimme immer noch nach Wolf klang, wenn er davon sprach, und Schatten der Vergangenheit über sein Gesicht huschten.

				Die Höhle war ihr Zuhause geworden, die Wölfe Freunde und Familie, aber sie wusste noch gut, wie es bei ihrer Ankunft gewesen war. In den ersten Monaten hatte sie einen zweifachen Schock bewältigen müssen: die Trennung vom Medialnet und ihre unerklärliche Reaktion auf den Leitwolf mit den eisblauen Augen. Sie war nur darauf konzentriert, am Leben zu bleiben. Immerhin hatte ein Ratsherr sie ausgebildet, und sie war die Nichte eines Pfeilgardisten. Sie hatte sich bemüht, das Flüstern und die schnippischen Bemerkungen zu überhören. Das Rudel war starr vor Erstaunen gewesen, dass Hawke ausgerechnet einer Medialenfamilie Zuflucht gewährte, nach allem, was sie seinen Leuten angetan haben.

				Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie Rasierklingen geschluckt.

				Dennoch zwang sie sich, die härteste Frage zu stellen. »Sind die Medialen schuld am Tod deiner Eltern?« Sie wusste, dass er sie als Kind verloren hatte, aber niemand hatte je mit ihr über die Umstände gesprochen.

				Hawke reagierte zunächst nicht. Dann sagte er: »Manche Dinge brauchst du nicht zu wissen.« Eine Ohrfeige. Kalt. Direkt. Absolut.

				Es lag in ihrer Natur, sich gegen ihn aufzulehnen, ihr Instinkt sagte ihr, dass er nur eine Frau akzeptieren würde, die ihm Widerstand leisten konnte, doch sie hatte kein Recht, ihn erneut in diesen Albtraum zu schicken. »Es tut mir leid.« Sie sah hinaus in den dunklen Wald, ballte die zitternden Hände zu Fäusten und starrte in die Nacht, ohne wirklich etwas zu sehen.

                

				WIEDERHERGESTELLTE DATEI COMPUTER 2(A) 

				STICHWORTE: PRIVATKORRESPONDENZ, VATER, HANDLUNG NICHT ERFORDERLICH

                

				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 12. Februar 1972 um 22:00

				betrifft: Endlich veröffentlicht!!

				Lieber Dad,

				gerade habe ich die ersten Exemplare meines Buches erhalten. Ich weiß ja, dass du von dem unwissenschaftlichen Titel nichts hältst, aber ich finde Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten richtig schick.

				Um auf die Frage deiner letzten E-Mail einzugehen: Ja, ich bin noch Single, aber es ist ja noch Zeit, noch musst du dich nicht auf ein Rentnerdasein ohne Enkel einstellen (ohnehin willst du dich doch gar nicht pensionieren lassen). Sag Mom, ich war beim Haus, die Blumen blühen wunderschön – eine empathische Freundin hat mir beim Gärtnern geholfen. E-Mediale haben einen grünen Daumen. Vielleicht sollte ich mich im nächsten Buch damit befassen.

				Vor einem Jahr habe ich mit den Forschungen über X-Mediale begonnen, nun ist mir klar geworden, dass ich mich dabei nicht ausschließlich auf die kleine Population meiner Stichprobe (der lebenden Exemplare) verlassen kann. Auf meine Nachfragen hin hat sich ein medialer Bibliothekar bereit erklärt, im Medialnet nach Informationen über verstorbene X-Mediale zu suchen, und ich werde dasselbe in allen zugänglichen Bibliotheken machen.

				Meine Prämisse lautet, dass es einen Grund für die Existenz dieser Kategorie geben muss, aber George hat mich darauf hingewiesen, dass eine ganze Reihe von seltenen Krankheiten durch Mutationen hervorgerufen werden. Wenn man diesen Gedanken weiterverfolgt, könnte man zu dem Schluss kommen, dass X-Mediale so selten sind, weil sie keine Funktion erfüllen, und ihr frühzeitiges Sterben der Versuch der Natur ist, eine gefährliche Krankheit einzudämmen. Diese Überlegungen gefallen mir nicht, aber als Wissenschaftlerin weiß ich natürlich, dass sie als Hypothese ebenso brauchbar wie alle anderen sind.

				Schade, dass du nicht hier bist, dann könnten wir uns darüber in einem Gespräch auseinandersetzen.

				In Liebe

				Alice
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				Lara saß an ihrem Schreibtisch auf der Krankenstation, sie war länger geblieben, um nach einem älteren Wolf zu sehen, der gestürzt war, doch sie konnte sich nicht auf die Papiere konzentrieren, die vor ihr lagen.

				Was sie zu Walker Lauren hinzog, war nicht so einfach zu beschreiben – seit er die Höhle betreten hatte, war dieses Gefühl langsam und stetig gewachsen, Schicht um Schicht, Wort um Wort. Je mehr sie von dem Mann hinter dem reservierten Äußeren erfuhr, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Seine Zurückweisung war ein schlimmer Schlag gewesen, sehr schlimm sogar, aber sie war nicht so dumm, dass sie angenommen hätte, ihre Gefühle würden verschwinden, weil sie es so wollte.

				Deshalb war es nicht überraschend für sie, sich bei der Vorstellung zu ertappen, er sei eifersüchtig. Doch selbst wenn es stimmte, würde er sicher nicht seine Meinung ändern – Walker war nicht wankelmütig, und er hatte ihr sehr deutlich gesagt, dass er ihren Kuss für einen Fehler hielt.

				Auch Lara traf ihre Entscheidungen nicht leichtfertig, aber sie musste jetzt anfangen, sich neu zu orientieren. Zwar passte Kieran nicht besonders gut zu ihr – wie ihre Freundin Ava ihr klipp und klar gesagt hatte –, aber er war immerhin die erste Verabredung seit sechs Monaten.

				»Weil du keinem die Möglichkeit geben wolltest, deine Gefühle für Walker zu beeinträchtigen«, hatte Ava noch hinzugefügt.

				Damit hatte Lara recht gehabt, und genau deshalb rief Lara nun einen Techniker an, der sich schon vor drei Monaten mit ihr hatte treffen wollen, und verabredete sich zum Mittagessen mit ihm. Seine sofortige Zustimmung tat ihr gut, sie legte auf und sah im gleichen Moment Walker im Türrahmen stehen. Früher hätte sie gedacht, er käme ihretwegen, jetzt fiel ihr als Erstes ein, dass jemand verletzt sein könnte. »Wer ist es?«, fragte sie und stand auf. »Was ist –«

				Er griff nach ihrem Handgelenk, und sie spürte die Kraft seiner Hand. Erstarrte sofort, und der Schock dämpfte jede andere Reaktion. Denn sie mochte seine Hände, mochte auch die Schwielen, die dadurch entstanden waren, dass er in seiner freien Zeit wunderschöne Dinge schuf – unter anderem die kleinen Möbel für das Puppenhaus seiner Tochter.

				Während er sie festhielt, stellte er ein Tablett auf den Tisch; sein Duft nach Waldseen und schneebedeckten Fichten hüllte sie ein. Es gab kein Entkommen für sie. »Du hast das Abendessen ausgelassen. Wieder einmal.«

				Bei einem Wolf wäre das ein Zeichen für eine ernsthafte Werbung gewesen; Lara zitterte innerlich, unterdrückte es aber, so gut sie konnte. Sie würde sich nicht noch mehr verletzen lassen. »Ich hatte zu tun.« Trotz ihrer Antwort ließ sie sich von ihm widerspruchslos zu ihrem Stuhl zurückführen.

				Doch als er sich an den Schreibtisch lehnte – so nah bei ihr stand, dass sie seinen Schenkel in den stramm sitzenden Jeans hätte streicheln können –, den Teller in die Hand nahm und ihr eine Gabel vor den Mund hielt, konnte sie sich endlich aus dem Schockzustand befreien. »Bitte«, sagte sie und nahm ihm den Teller aus der Hand. »Das solltest du nicht tun.«

				»Warum?«

				Sie rückte ein wenig von ihm ab und zwang sich zu einer Antwort. »Es ist etwas sehr Intimes … ebenso wie Körperprivilegien.«

				Walker fragte nicht weiter, aber er ging auch nicht – obwohl Laras Körpersprache deutlich erkennen ließ, dass er genau das tun sollte. Er wusste, dass er unaufgefordert in ihre Privatsphäre eindrang, aber er konnte es einfach nicht ertragen, wenn sie so wenig für sich sorgte, und wollte nicht mehr länger nur zuschauen. Es wäre natürlich klüger gewesen, auf Distanz zu gehen, weil ihre Nähe ihn nervös machte … aber er hatte ihr Zusammensein vermisst.

				»Hast du mitbekommen, dass Marlee in den Kinderchor eingetreten ist?«, fragte er. Bei Lara war er nie um Worte verlegen, und zum ersten Mal in seinem Leben strengte er sich an, um eine Beziehung zu einer Frau aufzubauen – oder besser gesagt: wiederherzustellen.

				Ein frohes Lächeln leuchtete durch die Schatten auf Laras Gesicht. »Ich habe zugehört, als Ben und sie zusammen geübt haben. Sie hat eine wunderbare Stimme.«

				Lara nicht minder, dachte Walker.

				Sienna fuhr im Bett auf, das schwarze Top klebte an ihrem Leib. Monatelang hatte sie dieser Albtraum nicht mehr verfolgt, heute hatte er die verlorene Zeit mehr als wettgemacht. Sie warf die Decke von sich, schwang die Beine über die Bettkante und strich ein paar Haarsträhnen aus dem schweißnassen Gesicht.

				»Perfekt.« Ming sah sie an, wie ein Mensch wohl ein leistungsstarkes Auto betrachtet hätte. »Du bist ein Musterexemplar vollkommener Genetik.«

				Vollkommen – wenn man eine kaltblütige Massenmörderin brauchte. Abgesehen davon, dass von kaltblütig inzwischen keine Rede mehr sein konnte. »Aber immer noch eine potenzielle Mörderin«, flüsterte sie und zitterte so stark, dass alles vor ihren Augen verschwamm.

				»Wir sind, was wir aus uns machen.« Judd, auf seine ruhige, überzeugende Art. »Dein Wille ist stärker als deine genetische Vorbestimmung.«

				Daran klammerte sie sich, Judd hatte es schließlich auch geschafft. Er hatte seine Gabe verwandelt, nicht mehr der Tod, sondern das Leben war sein Begleiter geworden, er war von einem Mörder zu einem Heiler geworden. Diesem Beispiel konnte Sienna zwar nicht folgen, ihre Gabe war zu gewalttätig, doch sie würde einen anderen Weg finden – keinesfalls die Todeswaffe werden, zu der Ming sie hatte machen wollen, auf die er so viele Jahre gewartet hatte, um sie mit Leib und Seele zu vereinnahmen. Doch dann war sie selbst für ihn zu gefährlich geworden. »Aber du Mistkerl hast meinen Geist nicht brechen können.« Damals nicht und jetzt erst recht nicht.

				Sie stand auf, zog sich aus und ging unter die Dusche, drehte das heiße Wasser fast bis zum Anschlag auf. Erst als ihre Haut glühend heiß war und fast wehtat, stellte sie die Dusche ab und rieb sich trocken. Die Uhr zeigte, dass es erst fünf war. Sie zog sich an und band das feuchte Haar zu einem Zopf; dann loggte sie sich in den Dienstplan ein und stellte fest, dass sie bei einer Ausbildungseinheit von zwölf Uhr bis zum späten Nachmittag assistieren sollte.

				Sie ging den Plan durch und gab dann die Nummer von Riordan ein. Der Videokanal war eingeschaltet, sie sah eine Decke, unter der sich ein Körper abzeichnete. Ein verschlafen klingender Wolf meldete sich mit dumpfer Stimme. »Ich steh ja schon auf, Mom. Versprochen. Nur noch eine Minute.«

				Ihre Lippen zuckten. »Hast du was dagegen, wenn ich heute früh deine Schicht übernehme?« Riordan war von sechs bis elf eingetragen.

				Der Rekrut steckte den Kopf unter der Decke hervor und sah sie an, seine Haare standen zu Berge, was ihn seltsamerweise ungemein attraktiv machte. »Oh Gott, du bist ja schon geduscht. So was Verrücktes.«

				»Da ich schon so weit bin …«

				»Bist du ganz sicher?«

				»Sonst würde ich ja nicht fragen.« Die Beschäftigung würde sie vielleicht die Einsicht vergessen lassen, die sie gestern im Wagen neben Hawke so kalt erwischt hatte, dass die Vergangenheit wie eine dunkle Barriere zwischen ihr und dem Mann stand, der bisher als Einziger durch ihre Schilde gebrochen war. »Du kannst dich im Lauf der Woche revanchieren.«

				»Hört sich gut an. Danke, Sin.«

				Sie beendete die Verbindung, griff nach einem kleinen Rucksack und ging zur Gemeinschaftsküche der Höhle. Der Speiseraum war leer, es brannte nur schwach Licht. Aber jemand hatte schon Kaffee gemacht, und auf dem Tresen stand ein Tablett mit warmen Muffins. Ihre Stimmung hob sich sofort.

				Doch zuerst packte sie eine Wasserflasche in den Rucksack und ein Sandwich, das sie mit frischen Zutaten belegte. Dann goss sie sich ein Glas Milch ein – eine Gewohnheit, mit der sie Evie und Riordan gnadenlos aufzogen –, nahm sich das größte Muffin und setzte sich. Verdrehte die Augen schon beim ersten Bissen.

				Frischkäse und Pfirsiche – ihre Lieblingssorte.

				Nachdem sie aufgegessen hatte, leckte sie sich die Finger ab, und ihre Blicke wanderten wieder zu dem Tablett hinüber. Sie biss sich auf die Unterlippe.

				Essen war ein unschuldiges sinnliches Vergnügen, aber sie nahm es nie als selbstverständlich hin. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Energieriegel, die jahrelang Hauptbestandteil ihres Speiseplans gewesen waren. Und mit einem scharfen Schmerz wurde ihr bewusst, dass es Hawke gewesen war, von dem sie den ersten Bissen bekommen hatte, der ihre Sinne ansprach.

				Zitternd hatte sie im Gras gekniet, in ihren Armen die beiden Kinder, die ohnmächtig geworden waren, nachdem Walker ihre Verbindung zum Medialnet gekappt hatte. Judd stand vor ihr, Walker hinter ihr, damit sie sich vergewissern konnte, dass Toby und Marlee nicht das neue Familiennetzwerk verließen, um zum Medialnet zurückzukehren.

				Wie unwirklich blau, dachte sie, als sie den Kopf hob und den Blick eines Mannes auffing, dessen Haar selbst im fahlen Licht dieses schicksalhaften Morgens hell leuchtete. Und wie gefährlich, war ihr zweiter Gedanke. Sie hatten sich gut informiert, daher wusste sie natürlich, wer er war und was er den beiden Männern und auch ihr antun konnte.

				Toby und Marlee dagegen waren noch Kinder, und die Wölfe waren äußerst kinderlieb. Judd, Walker und Sienna hatten auf diese Charaktereigenschaft gesetzt und gehofft, dass die jüngsten Mitglieder ihrer Familie irgendwie schon das nötige Biofeedback von den Wölfen bekommen würden, wenn die Erwachsenen nicht mehr da waren. Denn nachdem ihm klar geworden war, dass er für sie kein Lösegeld fordern konnte, hatte ihnen der Leitwolf zwar befohlen, die Verbindung zum Medialnet zu kappen, wenn er ihnen Zuflucht bieten sollte, aber keiner der Erwachsenen hatte ernsthaft damit gerechnet, den Tag zu überleben.

				Erst als die Kinder sicher im Laurennetz verankert waren, nahm Sienna wahr, dass der Leitwolf knappe Befehle an Männer und Frauen gab. In der Zwischenzeit waren bereits Decken für die Kinder gebracht worden. Sie hielt Marlee in den Armen, Walker trug Toby und Judd schirmte sie ab. Schwankend hielt sie sich auf den Beinen.

				Der Blick des Leitwolfs erfasste sie. »Gib sie mir.«

				Sie hätte Judd die Antwort überlassen sollen, doch als Kardinalmediale war sie seit dem fünften Lebensjahr auf sich selbst angewiesen – sie erkannte eine Herausforderung sofort. »Nein.« 

				Er hob eine Augenbraue. »Du bist eine Abtrünnige, Süße. Da muss man sich keine Sorgen mehr um den großen, bösen Wolf machen.«

				Da schaltete sich Judd ein, aber ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Mann, der ein Raubtier war, obwohl er in der Haut eines Menschen steckte. Als er etwas auswickelte und ihr hinhielt, nahm sie es entgegen, denn waren ihre Energiereserven zu gering, konnte dies ihre Fähigkeit gefährden, das kalte Feuer in Zaum zu halten. »Vielen Dank.«

				Ein kaum wahrnehmbares Lächeln, die eisblauen Augen glitzerten amüsiert. »Gern geschehen.«

				Höflicher waren sie sich nie mehr begegnet.

				Hawke hatte den ganzen Morgen Geschäftsverhandlungen geführt – die Gegenseite hatte versucht, den Wölfen ein höheres Angebot abzuringen, indem sie ihnen mit einem unakzeptablen Gegenangebot vor der Nase herumgewedelt hatte –, ein hinterhältiger Schachzug, den Hawke aber verstehen konnte. Ihn störte nur, dass man in dem medialen Unternehmen offenbar dachte, die Wölfe seien zu dumm, den Unterschied zwischen einem hart verhandelten, aber fairen Preis und dem Versuch, einem das Fell über die Ohren zu ziehen, zu erkennen.

				»So leid es mir tut«, sagte die mediale Verhandlungspartnerin auf dem Monitor, deren Gesicht bar jeglichen Ausdrucks war. »Bei weniger als einem Aufschlag von fünfzehn Prozent können wir nicht liefern.«

				»In dem Fall«, sagte Hawke, der jetzt endgültig genug hatte, »sind für mich die Verhandlungen beendet.« Er unterbrach die Verbindung, bevor sie antworten konnte, und richtete sein Augenmerk auf Jem, die von Los Angeles aus zugeschaltet war. »Such nach einem anderen Lieferanten.«

				»Heute Abend bekommst du von mir eine Liste mit den günstigsten Angeboten.« Die Offizierin kniff die Augen zusammen. »Glauben die wirklich, wir hätten es so weit gebracht, wenn wir Dumpfbacken wären? Sie müssten es doch eigentlich inzwischen besser wissen.«

				Hawke zuckte die Achseln und ignorierte die blinkende Mitteilung, dass die Verhandlungsführerin erneut Kontakt aufnehmen wolle. »Das werden sie schon, wenn ihre Aktien in den Keller rauschen.« Die SnowDancer-Wölfe waren das zahlenmäßig stärkste Rudel im Staat und verfügten über die entsprechende ökonomische Macht. Hawke arbeitete zwar lieber mit Gestaltwandlern oder Menschen zusammen – aus dem einfachen Grund, weil der Rat die Kontrolle über viele mediale Unternehmen hatte –, aber in manchen Sparten gab es keine anderen Möglichkeiten. Es sei denn – »Diese kleine Menschenfirma, wie hieß sie noch mal …«

				»Aquarius?«

				»Ja, genau die. Könnten die uns nicht beliefern?«

				Jem schaute in ihre Unterlagen. »Das Know-how haben sie, aber ihre Kapazitäten werden nicht reichen.« Sie zögerte. »Mit einem Auftrag dieser Größenordnung könnten sie allerdings expandieren.«

				»Sprichst du mit ihnen?«

				»Ich werde mich noch heute persönlich darum kümmern.«

				Hawke überließ Jem alle weiteren Schritte und ging nach draußen, um in Wolfsgestalt mit ein paar älteren Soldaten zu jagen. Das tat er regelmäßig, denn als Leitwolf musste er die Wünsche und Bedürfnisse seiner Leute kennen. Außerdem war es seinem Wolf ein Bedürfnis, Seite an Seite mit seinen Leuten zu jagen.

				Die Jagd und die anschließenden Gespräche brachten es mit sich, dass er erst nach vier wieder in der Höhle war. Er duschte, zog sich frische Kleider an und fuhr mit einem Geländewagen in die Stadt.

				Müde von der körperlichen Anstrengung und nur allzu gut wissend, dass Hawke sie nicht gesucht hatte, nachdem er sie vergangene Nacht auf ihr Zimmer gebracht hatte … seit sie ihn daran erinnert hatte, was ihm die Medialen genommen hatten, saß Sienna im Schneidersitz auf ihrem Bett und nahm sich ein physikalisches Problem vor. Das würde ihr Gehirn so lange beschäftigen, bis sie erschöpft in einen traumlosen Schlaf fiel. Hoffte sie jedenfalls.

				Gerade wollte sie die entsprechenden Dokumente auf ihrem Datenpad hochladen, als es an die Tür klopfte. Ungeachtet der weiten schwarzen Schlafanzughose und des verschossenen grauen T-Shirts sprang sie auf, um zu öffnen, denn sie rechnete damit, dass Evie oder eine ihrer anderen Freundinnen draußen stand.

				Doch es war nicht Evie.

				»Was willst du denn?« Heiser, fast tonlos kam es aus ihrem Mund.

				Eisblaue Augen tasteten ihr Gesicht ab. »Ich habe noch etwas zu erledigen.« Er zog ein in Geschenkpapier eingewickeltes Kästchen hervor. »Bitte.«

				Sie starrte ihn an, streckte unwillkürlich die Hand aus.

				Hawke stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. »Willst du es nicht aufmachen?«

				In seiner Nähe fiel es ihr schwer, einen Gedanken zu fassen, die tiefe Stimme schuf einen Raum nur für sie beide, einen einzigen verführerischen Augenblick lang. »Was ist denn dadrin?« Sie hielt das Kästchen ganz fest, besitzergreifend wie eine Gestaltwandlerin.

				»Wenn ich es dir sagen würde, wäre es doch keine Überraschung.« Seine Körperwärme war wie eine Liebkosung, die den Rest der Welt ausschloss. Sie konnte nicht an ihm vorbeisehen, seine Schultern waren zu breit, seine Gegenwart zu überwältigend. »Aber«, sagte er, und seine Stimme sank noch ein wenig tiefer, sein Wolfsblick lag auf ihren Lippen, »für ein paar Küsse ließe ich mir das Geheimnis entreißen.«

				Sie spürte die Erregung bis in die Fingerspitzen. Entschlossen, sich nicht noch weiter durcheinanderbringen zu lassen, löste sie vorsichtig das zarte weiße Band und legte es auf die kleine Kommode neben der Tür, dann streifte sie das silberne Papier sorgfältig ab.

				Hawke lachte. »So ordentlich.«

				»Das wird einem im Medialnet so beigebracht.« Solche Gewohnheiten waren für sie wichtiger als für die meisten anderen, denn damit sicherte sie auch ihre mentale Beherrschtheit. Aber im Augenblick dachte sie an etwas ganz anderes, denn sie hielt nun ein metallisch schimmerndes Kästchen in der Hand.

				Sie hob den Deckel ab, legte ihn neben das zusammengefaltete Papier und holte einen in mehrere Lagen dünnes Papier eingewickelten Gegenstand heraus. Hawke nahm ihr das Kästchen ab und stellte es auf die Kommode. … »Oh.« Verwundert blickte sie auf einen Pinguin aus glänzendem Metall, der einen Smoking trug und ein Saxofon in den Flossen hielt. 

				»Hier.« Hawke drehte einen kleinen Schlüssel im Rücken der detailgetreu gearbeiteten Figur. 

				Der Pinguin »spielte« auf dem Saxofon und nickte mit dem Kopf dazu, eine Melodie ertönte. Das Lied kam ihr sehr vertraut vor. Sie runzelte die Stirn und drehte den Schlüssel noch einmal, hörte genau hin … und da war es endgültig um sie geschehen. »Dazu haben wir getanzt.« Mitten im Wald im Mondlicht.

				»Wenn du es nicht mehr gewusst hättest«, sagte Hawke ganz nah an ihrem Ohr, obwohl sie sein Näherkommen gar nicht bemerkt hatte, »hätte ich dich noch einmal beißen müssen.«

				Ihre Hand fuhr zur Schulter. »Man sieht nichts mehr.«

				Er zog ihr T-Shirt so weit herunter, dass die empfindliche Stelle zu sehen war, und rieb mit dem Daumen darüber. Unter seinen Lidern leuchtete es Wolfsblau. »Komm her.«

				Der leise Befehl ließ sie so erzittern, dass das winzige Spielzeug auf ihrer Hand fast aus dem Gleichgewicht geraten wäre. Sie schüttelte den Kopf, der Wolf wollte sicher wieder seine Zähne benutzen. »Wo hast du das her?«

				»In der Stadt gibt es einen kleinen Laden – irgendwann werde ich ihn dir zeigen.« Er legte die Hand auf ihren Nacken. »Ich habe den Besitzer gebeten, dieses Lied einzubauen.«

				Es war äußerst verführerisch, den Kopf an die breite Brust zu lehnen, diesen wunderbaren Augenblick zu genießen und die Worte zu verdrängen, die letzte Nacht im Wagen gefallen waren, aber sie hatte sich noch nie vor der Wirklichkeit versteckt – früher hatte es keine Möglichkeit dazu gegeben, und jetzt war dieser Zug ein Teil ihrer Persönlichkeit.

				Sie hob den Kopf und sah den wilden Blick eines Menschen, der ein Wolfsherz hatte. »Warum schenkst du mir das?« Es war eine wortlose Entschuldigung, das hatte sie schon begriffen – doch der Grund für seine harschen Worte konnte dadurch nicht ungeschehen gemacht werden. Lag wie ein dunkler Schatten über jeder sich anbahnenden Beziehung.

				Der Wolf gab ihr die Antwort: »Einfach so.«

				»Hast du noch mehr davon?«, fragte sie.

				»Kann schon sein.«

				Es war eigenartig, so ohne aggressiven Unterton mit Hawke zu reden. »Zeigst du sie mir?«

				Er zuckte die Achseln. »Wenn du brav bist.«

				Plötzlich spannten ihre Brüste ganz unangenehm, selbst das weiche T-Shirt schien zu rau zu sein. »Wie viele hast du denn?«, fragte sie, als er so nah herankam, dass seine Schenkel ihre umschlossen.

				»So viele Fragen.« Seine Hand drückte gegen ihren Nacken, fordernd drängte er sich an sie. »Vielleicht will ich ja etwas dafür haben.«

				»Ich –«, hob sie an, ohne zu wissen, ob sie nachgeben oder weiterhin die Antworten fordern würde, die sie brauchte. In dem Moment klingelte Hawkes Telefon.

				»Warte«, murmelte er, ohne den Blick abzuwenden oder die Hand von ihrem Nacken zu nehmen. »Das ist Rileys Nummer.« Er hielt den Apparat ans Ohr.

				Und plötzlich hatte sich alles verändert.
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				»Halte sie fest. Ich werde Judd suchen und runterkommen.« Hawke sah Siennas Blick und wusste, dass sie eins und eins zusammengezählt hatte. »Nein. Kein Wort. Wenn sie trotzdem reden, schieß den Männern in die Beine.«

				Die Frau vor ihm wirkte nicht so, als würden sie diese Befehle schockieren. »Weitere Eindringlinge«, stellte sie fest, als er das Gespräch beendet hatte.

				Anstelle des langen Kusses, den er ihr hatte rauben wollen, strich er nun nur mit dem Daumen über ihre Lippen, ließ die Hand dann sinken und fragte: »Kannst du Judd telepathisch erreichen und ihn bitten, mich in der Garage zu treffen?«

				»Bin schon dabei.«

				Hawke machte sich auf den Weg und war schon halb bei seinem Ziel angelangt, als ihm einfiel, dass er vielleicht noch etwas Nettes hätte sagen sollen, anstatt so abrupt zu verschwinden – vor allem nach dem, was letzte Nacht passiert war. Selbst erfahrene Frauen konnten ziemlich verschnupft auf ein solches Verhalten reagieren. Im Laufen zog er das Telefon aus der Hosentasche und gab die Nummer ein.

				Sienna hob sofort ab. »Gibt es ein Problem?« Das klang nicht ärgerlich, nur sehr interessiert.

				Erst da erinnerte er sich daran, dass diese Frau eine militärische Erziehung genossen hatte und sicher verstand, dass man manchmal sofort reagieren musste. »Wo ist Judd?«, fragte er, anstatt Süßholz zu raspeln, was er sich lieber für eine Gelegenheit aufhob, bei der sie nackt und zufrieden unter ihm lag. 

				»Fast schon dort.« Sie schwieg. »Pass auf dich auf.« Beinahe ein Befehl.

				Überrascht, aber durchaus nicht abgeneigt, dem Befehl dieser ganz speziellen Frau zu folgen, stellte der Wolf die Ohren auf. »Ja, Ma’am.« Er steckte das Telefon wieder ein und traf gleichzeitig mit Judd in der Garage ein.

				Judd blieb unter den dunklen Bäumen vor der Lichtung stehen, auf der die Wolfseinheit vier Männer und eine schwangere Frau mit Gewehren in Schach hielt. »Mediale, ganz sicher«, flüsterte er beinahe unhörbar seinem Begleiter zu. Er hatte lange gebraucht, um zu lernen, so leise zu sprechen, dass er es selbst nicht hören konnte, die Gestaltwandler mit ihrem fantastischen Gehör ihn jedoch verstanden.

				»Was noch?«, fragte Hawke, der die Eindringlinge aufmerksam betrachtete.

				»Keine Abzeichen auf den Schultern«, sagte Judd. »Absichtlich – denn Militäruniformen haben sonst immer welche.«

				»Was ist mit der Frau?«

				»Ihre Hand liegt nicht auf dem Bauch.« Eine Schwangere würde versuchen, in einer solchen Situation das Ungeborene zu schützen, wenn das Kind sie wirklich kümmerte, und damit verraten, dass ihr Silentium nicht mehr stabil war – sie würde nicht steif wie ein Soldat dastehen. Doch … »Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob ihr Zustand euch manipulieren soll. Es könnte auch sein, dass sie noch zu sehr in Silentium ist.« Er blieb im Hintergrund, während Hawke nun unter den Bäumen hervortrat und sich neben Riley stellte.

				»Meine Herrschaften«, sagte der Wolf bedrohlich ruhig. »Würden Sie die Güte haben, mir zu erklären, was Sie in unserem Revier zu suchen haben?«

				Ein großer Mann, dessen Gesichtszüge verrieten, dass er genetisch vom indischen Subkontinent nahe der chinesischen Grenze abstammte, antwortete: »Wir sind Abtrünnige.« Mit eiskalter Stimme, aber das allein mochte noch nichts heißen. Judd hatte damals genauso kalt geklungen. »Wir suchen Zuflucht bei Ihnen.«

				»Wie kommen Sie darauf, dass die SnowDancer-Wölfe einem Haufen Medialer Unterschlupf gewähren könnten?«

				»Es gibt Gerüchte, Sie hätten das zumindest schon einmal getan.«

				Judds Blut gefror in den Adern. Seine Familie war aus dem Medialnet verschwunden, sie galten als tot. »Ein Schuss ins Blaue«, sagte er in das Mikro am Kragen der Kunstlederjacke, obwohl er genau wusste, dass Hawke denselben Gedanken hatte.

				Der Leitwolf grinste und zeigte alle seine Zähne. »Könnte sein, dass wir tatsächlich hie und da ein paar Verirrte aufgelesen haben«, sagte er und streichelte einen wilden Wolf, der sich aus dem Wald zu ihm geschlichen hatte.

				»Dann haben Sie ihnen tatsächlich Zuflucht gewährt?«

				Hawke strich über das tiefschwarze Fell des Wolfs … genauso dunkel wie das Fell eines Gestaltwandlerwolfs, der sich gerade in den Kreis der Umstehenden einreihte: Riaz. Der Offizier starrte, ohne zu blinzeln, auf die Medialen, seine Augen schimmerten wie altes Gold.

				»Kommt darauf an, was Sie unter Zuflucht verstehen.« Hawke hatte einen leichten Plauderton angeschlagen. »Sicherlich haben sie keine Schmerzen mehr … oder irgendwelche anderen Empfindungen.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass sie tot sind?«

				Hawke lächelte kaum wahrnehmbar. »Dann würde ich einen Mord zugeben.« Er wandte sich der Frau zu und senkte den Kopf. Judd wusste, dass der Wolf abzuschätzen versuchte, was in Wirklichkeit mit ihr los war. »Das würde unserer Rechtsabteilung gar nicht gefallen.« Und dann tat Hawke etwas, womit Judd nie gerechnet hätte.

				Er warf den Kopf zurück und heulte – der Klang war unheimlich und doch schön, schien eher aus der Kehle eines Wolfs als aus der eines Menschen zu kommen. Die anderen Wölfe, wilde und Gestaltwandler, reagierten sofort und sprangen los. Nur ein sehr genau Beobachtender hätte bemerkt, dass die Angreifer es nicht auf die Frau abgesehen hatten. 

				Die Medialen sahen nicht so genau hin. Dennoch versuchte die Frau weder ihren Bauch zu schützen noch einen anderen Teil ihres Körpers. Genau wie die drei Männer warf sie mit einem telekinetischen Schlag die Wölfe zurück … und teleportierte.

				Alles ging so schnell, dass jeder für sich teleportiert haben musste.

				Judd atmete zischend aus. Es war unmöglich, dass vier TK-Mediale, die teleportieren konnten – und daher schon als Jugendliche in die Strukturen des Rats eingebunden worden waren –, zur selben Zeit den Entschluss fassen konnten, abtrünnig zu werden. Völlig unmöglich. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen, eine massive Suchaktion provozieren. Niemand, der für den Rat arbeitete, würde einen solchen Fehler begehen – außerdem hatte die Kampfhaltung der Eindringlinge gezeigt, dass sie eine entsprechende Ausbildung hatten.

				»Alles sauber!«, rief einer der Soldaten und hielt ein Gerät hoch, das Brenna zusammen mit anderen Technikern entwickelt hatte, um Überwachungsgeräte auf ihrem Territorium ausfindig zu machen. 

				Erst jetzt verließ Judd seine Deckung. »Irgendjemand vermutet, dass wir noch am Leben sind.«

				Hawke, der sich gebückt hatte, um die wilden Wölfe zu streicheln, die um seine Beine strichen, erhob sich wieder. »Unsere kleine Vorstellung sollte die Gerüchte zum Schweigen bringen.« 

				»Vor allem, da sie der Wahrheit so nahe kommen.«

				Hawke grinste wölfisch, amüsiert und doch gefährlich. »Ihr hattet damals Glück, dass ich in so sanftmütiger Laune war, als ihr fünf bei uns aufgetaucht seid.«

				Nun wusste Judd genau, dass Marlee und Toby nie in Gefahr gewesen waren – die Wölfe würden nie einem Kind etwas antun, selbst wenn es eine Bedrohung wäre. Das war ihre Achillesferse, von der niemand im Rat je erfahren durfte, denn die Medialen wären durchaus in der Lage, kindliche Truppen auszubilden und in den Kampf zu schicken. »Ich werde mit meinen Kontaktleuten reden, um herauszufinden, wer hinter dieser Aktion gesteckt haben könnte.«

				»Bei so vielen TK-Medialen muss es ein Ratsmitglied sein.«

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

				Hawke sah Judd fragend an, und dieser führte aus: »Ich habe niemanden von ihnen erkannt, aber sie könnten erst nach meinem Weggang zur Garde gestoßen sein.« Pfeilgardisten wandten sich nicht gegeneinander, aber Judd war abtrünnig geworden und hatte so die stillschweigende Übereinkunft gebrochen. »Sie könnten mich jagen.« Er spürte, dass ein Wolf an ihm vorbeistrich, sah auf Riaz hinunter, der vom anderen Ende der Lichtung herbeigekommen war. »Ja, bitte?«

				Doch der Offizier interessierte sich nur für Hawke, er schlich zu ihm und schnüffelte an dem Leitwolf. Judd war sich sicher, dass der schwarze Wolf grinste, bevor Hawke ihn mit einem leisen Knurren zur Ordnung rief. Judd verfügte zwar nicht über die geschärften Sinne der Gestaltwandler, aber er war auch nicht auf den Kopf gefallen. Doch er enthielt sich jedes Kommentars. Jetzt noch.

				Erst spät kehrte Hawke zur Höhle zurück. Er hätte zu Bett gehen sollen, folgte stattdessen aber einer bestimmten Witterung durch die Flure und fand Sienna schließlich in demselben Sportraum, in dem er sie schon einmal getroffen hatte. Er hatte keine Ahnung, wohin die Sache mit Sienna führen würde. Einerseits empfand er Schuldgefühle darüber, dass er sie für sich beanspruchte, obwohl er ihr so wenig zu geben hatte – andererseits konnte er sie nicht länger ignorieren, was seine Unfähigkeit bewies, ihr aus dem Weg zu gehen.

				Und die Schuldgefühle? Hatten keine Chance gegenüber dem Genuss, in ihrer Nähe zu sein. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf eine Bank, um ihren elegant ausgeführten Übungen zuzuschauen. »Konntest du nicht schlafen?«, fragte er, als sie aufsah.

				Sie strich sich eine lose Strähne aus der Stirn. »Ich habe mir Sorgen gemacht.« Unverstellt, von entwaffnender Ehrlichkeit. »Ich wollt Judd schon telepathisch fragen, aber er hätte sicher ohne deine Erlaubnis kein Wort gesagt.«

				Instinktiv schützte er seine Leute, aber hier ging es um ihr Leben – für das sie von Anfang an gekämpft hatte. Er würde ihr nicht die Hände binden, indem er sie blind einer Gefahr aussetzte.

				Sie holte tief Luft, als er ihr die Situation schilderte, wurde ganz weiß unter den faszinierenden Sommersprossen, die sich im vergangenen Sommer gebildet hatten. »Ich war es«, flüsterte sie. »Ich habe uns verraten.«

				Er war sofort bei ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und strich mit den Fingern über ihre Wange. »Niemand hätte dich so erkannt«, sagte er, denn er dachte, sie würde auf ihre Auftritte im Wild anspielen. »Zum Teufel, nicht einmal ich habe dich gleich erkannt.«

				»Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf, ihre Augen waren nachtschwarz. »Wenn ich das X-Feuer in die Erde leite, erzeugt das eine geistige Schockwelle. Sie müssten allerdings in der Nähe gewesen sein, um es zu bemerken –«

				»Aber«, sagte er, da er wusste, worauf sie zusteuerte, »Henry Scotts Leute haben am Rand des Reviers und vielleicht sogar schon weiter drinnen seit Monaten rumgeschnüffelt.«

				Sie nickte heftig. »Tut mir leid. Ich hätte wissen müssen –«

				Er legte beschwichtigend den Finger auf ihre Lippen. »Selbst wenn sie etwas mitbekommen haben, kann es nicht sehr viel gewesen sein, sonst wären sie vorhin viel sicherer aufgetreten.«

				»Sie werden wiederkommen.« Er spürte die Bewegung ihrer Lippen, instinktiv fuhr er mit den Fingern die Konturen nach, wenigstens das wollte er tun, denn weiter konnte er nicht gehen. Heute Nacht nicht. Sie stand viel zu sehr unter Schock, war zu verletzlich.

				»Dann werden wir uns um sie kümmern«, sagte er und sog ihren Duft tief ein. Rieb mit seinem rauen Daumen über ihre Unterlippe und bemerkte zufrieden, dass sie den Atem anhielt. »Kannst du deine Energie irgendwie dämpfen?«

				»Ja.« Heißer Atem an seiner Haut, der schnelle Herzschlag war wie eine Liebkosung, und Begierde flammte in ihm auf. »Ich werde es tief im Revier tun, an Orten, die unter starker Bewachung stehen und nicht so leicht entdeckt werden.«

				»Sehr gut.« Er widerstand der Versuchung, in ihre Lippe zu beißen. »Was hast du gelesen, als ich vorhin geklopft habe? Auf dem Bett lag ein Datenpad.«

				Sienna war ganz übel geworden, als ihr klar geworden war, dass ihre Handlungen vielleicht ihre ganze Familie in Gefahr gebracht haben könnten, nun spürte sie eine ganz andere Art der Erregung im Magen. »Sollten wir nicht lieber über Sicherheitsmaßnahmen sprechen?«, fragte sie, während sein Daumen weiter über ihre Lippen fuhr, bis sie eine direkte Verbindung zwischen dem Mund und der heißen Stelle zwischen den Beinen spürte.

				»Es gibt nichts mehr zu besprechen.« Wolfsaugen sahen sie aus dem Menschengesicht an, er war so nah, dass sich ihre Körper bei jedem Atemzug berührten.

				Als er endlich den Daumen von ihren Lippen nahm und stattdessen die Hand auf ihre Kehle legte, lief ein Schauer durch ihren Körper. »Es war ein Test in Physik.« Ein Teil von ihr meinte, sie würde ihm zu sehr die Kontrolle überlassen, aber der andere wartete gespannt darauf, was Hawke als Nächstes tun würde.

				»Hmm.« Er strich mit der Hand über ihre Schulter und löste ihren Zopf, breitete die dunkle, schwere Pracht so aus, dass sie die Brust streifte. »Du hast sicher nur Einsen.«

				Überraschung mischte sich in die Begierde, die ihr Blut zum Rauschen brachte. »Woher weißt du das?«

				Er lächelte. »Dein Verstand arbeitet doch ununterbrochen.«

				Sie wusste nicht, was sie mit dieser Bemerkung anfangen sollte. »Machst du dich über mich lustig?«

				Er fuhr mit beiden Händen zu ihren Hüften hinunter. »Nein.« Dann bewegten sich seine Hände langsam nach oben und wieder nach unten. »Mir gefällt, dass du so klug bist.«

				Ein unerwartetes Kompliment, das ihr mehr bedeutete als alle schönen Worte. »Ich mag auch, wie du denkst«, flüsterte sie und hob unwillkürlich die Arme, um sie um seinen Hals zu legen. Doch dafür war er zu groß, deshalb berührte sie nur seinen muskulösen Hals. »Was in deinem Kopf vorgeht, fasziniert mich.« Er konnte eiskalt rational sein, obwohl auch der ungezähmte Wolf stets präsent war. 

				»Dann sind wir ja quitt.« Er legte seine Arme um ihre Schultern und den unteren Rücken. Und so tanzten sie zum Klang ihres klopfenden Herzens und seiner heißen Atemzüge.

				Etwa um drei Uhr morgens erreichte Judd endlich das Gespenst, und der mediale Rebell erklärte sich bereit, ihn eine Stunde später in den düsteren Mauern eines heruntergekommenen Gebäudes zu treffen. Schwarze Plastikplanen flatterten im Nachtwind, das massive Stahlskelett des Rohbaus erzeugte die Illusion von Dauerhaftigkeit. »Sie sind in letzter Zeit schwer zu fassen«, sagte Judd zu dem Mann, der dem Medialnet so nahestand, dass Judd befürchtete, dessen Wahnsinn könnte auch das Gespenst infizieren.

				Das Gespenst lehnte an einem der Stahlträger, sein Gesicht war im Dunkeln verborgen. »Sie haben mich einmal gefragt, warum ich das alles tue.«

				»Das alles« waren ihre gemeinsamen Anstrengungen, den Rat zu stürzen … Silentium stand allerdings nicht mehr auf ihrer Liste. Denn die Sache war viel komplizierter. Wie die zweite Dissonanzebene in Siennas Geist bewies, brauchten manche Mediale Silentium, oder zumindest einen Teil davon. »Möchten Sie es mir jetzt sagen?«

				Bislang hatte das Gespenst nur zugegeben, dass es zumindest eine Person im Medialnet gab, die ihm etwas bedeutete, deren Tod er nicht wollte. Nur das hielt ihn davon ab, den gesamten Rat auszulöschen und damit eine geistige Schockwelle auszulösen, die das Medialnet destabilisieren und auf diese Weise Millionen von Medialen töten würde.

				»Nein«, antwortete der Rebell. »Aber Sie sollen wissen, dass es einen Grund gibt.«

				Judd begriff auch ohne weitere Ausführungen, dass dieses Ungenannte auch der Grund dafür war, dass das Gespenst beinahe vom Erdboden verschwunden gewesen war. »Ich muss wissen, ob ich aufgeflogen bin.«

				»Nein. Sie und Ihre ganze Familie gelten als tot.«

				»Irgendwelche Gerüchte?«

				»Man munkelt etwas von einem oder einer X-Medialen, aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass so etwas unmöglich ist.«

				Judd fragte sich, wie viel das Gespenst wirklich wusste und wie belastbar ihre Allianz war. Doch ihm war auch klar, dass Sienna bislang ihre Kräfte nur mit sturem Willen unter Kontrolle gehalten hatte und dass es irgendwann so weit kommen musste, dass die X-Anlage mehr forderte, als Sienna überhaupt geben konnte. Er musste sich auf die Loyalität des Gespensts verlassen, die Würfel mussten rollen. Denn falls er es nicht tat und Siennas Kräfte außer Kontrolle gerieten … »Haben Sie schon einmal von Alice Eldridges zweitem Manuskript gehört?«

				»Die Dissertation über die X-Kategorie?« Das Gespenst merkte auf. »Ja. Eines der bestgehüteten und doch immer wieder aufflackernden Gerüchte im Medialnet.«

				»Gibt es Hinweise, dass etwas Wahres daran sein könnte?«

				Es war eine ganze Zeit lang still. »Ich werde Nachforschungen anstellen.«

				»Dafür bin ich Ihnen einen Gefallen schuldig.«

				»Nein, Judd. Das sollten Sie nicht sagen – ich könnte den Gefallen einfordern.« In dieser Feststellung lag etwas so Düsteres, als würde Judd die Erfüllung dieser Pflicht bestimmt nicht behagen.

				»Dann nehme ich es wieder zurück.« Ein plötzlicher Windstoß ließ die schwarzen Planen knattern. Judd betrachtete den Schatten vor sich, dessen Identität er mit fast hundertprozentiger Sicherheit zu kennen glaubte. »Haben Sie je daran gedacht, eine Revolution in Gang zu bringen?«

				»Die könnte im Augenblick nur scheitern. Erst müssen die Grundlagen dafür geschaffen werden, damit die Welle groß genug ist.«

				Judd dachte an alles, was sie miteinander getan hatten, was sie erreicht hatten und was es gekostet hatte. »Wie steht es mit Ihrem Geist?« Noch nie hatte er so direkt danach gefragt, aber die Zeiten hatten sich geändert.

				»Ich bin gesund.« Kurz und knapp. »Obwohl man natürlich darüber streiten könnte, wie man Gesundheit definiert.«
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				Zwischen Zufriedenheit und Frustration hin- und hergerissen bei dem Gedanken daran, wie er Sienna im Arm gehalten hatte, trank Hawke gerade seinen ersten Kaffee, als ihn Kenji anrief, der Offizier, der nahe der San Gabriel Berge stationiert war. Mit den hohen Wangenknochen, den leuchtend grünen Augen und dem magentaroten Haar sah er aus, als wäre er gerade einem Wüsten-Rave entsprungen – oder einer avantgardistischen Modenschau.

				»Was zum Teufel hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragte Hawke, der sich fast an seinem Kaffee verschluckt hätte. Denn obwohl er vielleicht der Wiedergänger eines japanischen Rockstars war, war Kenji ungefähr so avantgardistisch wie ein Grundschullehrer.

				»Garnet macht das fuchsteufelswild. Grund genug.« Er tippte mit einer zusammengerollten Karte an den Monitor. »Ich hatte ein interessantes Gespräch mit der BlackSea-Gemeinschaft.«

				Hawke stellte seinen Becher ab. Die Gemeinschaft war so etwas wie ein Rudel aus allen Wasser-Gestaltwandlern. Die Einzelpopulationen waren zu klein, manchmal gab es nur ein oder zwei Exemplare einer Spezies. Doch um nicht vollkommen machtlos zu sein, hatten sie sich zu einem engen Netzwerk zusammengeschlossen, das ihnen genügend Stärke bei Verhandlungen und Revierstreitigkeiten bot. 

				»Geschäftlich?«

				Kenji schüttelte den Kopf. »Sie wollen eine Allianz.«

				»Schick mir die Daten rüber.« Er würde diese Anfrage an die Spitze seiner Liste setzen, denn im Gegensatz zu allen anderen Rudeln besaß die BlackSea-Gemeinschaft überall auf der Welt Gefährten. »Und schick Riley Kopien von allem.«

				»Werd ich.« Kenji loggte sich aus.

				Hawke las eine hingekritzelte Notiz und machte sich auf den Weg zu Indigo, um mit ihr über ein paar der jüngeren Gefährten zu sprechen, die sie ausbildete.

				»Du bist wieder mehr mit dir im Gleichgewicht«, sagte sie am Ende des Gesprächs; sie saß am Schreibtisch, die langen Beine halb daraufgelegt, er hatte sich gegen die Tür gelehnt.

				»Ja.« Die Nähe, die er sich zu Sienna gestattet hatte, hatte beide Hälften in ihm so weit befriedigt, dass sein Verlangen nicht mehr jeden in seiner Umgebung ansprang. Und der Wolf war geduldig, denn nun hatte die Jagd begonnen – manchmal musste man die Beute eben belauern. »Habe gehört, dass Tai Evie ausführt«, versuchte er, Indigo abzulenken, denn er war noch nicht bereit, über seine Entscheidung zu reden.

				Indigos Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie seine Absicht erkannt hatte, aber es dabei belassen würde. »Ich habe gedroht, ihm beide Arme zu brechen, wenn er sie irgendwie, irgendwo oder irgendwann unglücklich macht.« Sie überlegte kurz. »Vielleicht sollte ich dir mit demselben drohen.«

				Hawke kniff die Augen zusammen. »Wag es ja nicht.«

				»Natürlich wage ich es – schließlich bin ich Offizierin.« Sie nahm die Beine vom Tisch und griff nach ihrem Datenpad. »Aber nicht jetzt. Ich komme schon zu spät zu meinen Rekruten.« Sie stand auf, und er öffnete ihr die Tür. »Aber wenn ich es recht bedenke …« Sie griff ihm ins Haar und zog seinen Kopf zu sich heran. 

				»Fast hätte ich das Beste, was mir je im Leben passiert ist, sausen lassen, weil ich mich an bestimmte Vorstellungen darüber geklammert habe, was ich tun und lassen sollte. Manchmal sind solche Vorstellungen das reinste Gift, man bekommt keine zweite Chance für das Glück.« Sie küsste ihn voller Zuneigung auf den Mund und ging rasch davon.

				Doch ihre Bemerkung verschwand weit weniger rasch aus seinem Kopf.

				Sienna hatte es irgendwie geschafft, sich nicht zu sehr von den Erinnerungen an die letzte Nacht ablenken zu lassen, und die fertige Physikarbeit gerade über den Computer der Bibliothek verschickt, als sie einen älteren Rudelgefährten fast umrannte. »Ich hab’s«, sagte sie und fing das Buch auf, das sie ihm aus der Hand geschlagen hatte. »Tut mir sehr leid, Sir.«

				Dalton nahm das Buch lachend in Empfang, in seinem dunkelbraunen Gesicht erschienen eine Menge Lachfalten unter den weißen, buschigen Brauen. »Das hört sich ja an, als wäre ich schon über hundert.«

				Sienna wusste nicht genau, wie alt Dalton wirklich war. Der Mann, den die Kinder liebevoll Weißbart nannten, war nicht einfach ein Bibliothekar, er war der Bibliothekar der Wölfe, verwaltete das Wissen des Rudels. »Wollten Sie … wolltest du gerade etwas nachsehen?« 

				»Ist alles hier drin.« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn, seine Augen waren genauso fuchsbraun wie die seiner Enkelin. »Ich habe mir etwas leichte Lektüre besorgt.« Er hielt den schweren Band hoch, den sie aufgefangen hatte, und strahlte. »Im französischen Original!«

				Sienna nickte, als wüsste sie, wovon er sprach. »Viel Spaß damit.«

				»Werde ich sicher haben.« Er klemmte sich das Buch unter den Arm und tätschelte ihre Schulter, als er vorbeiging.

				»Moment noch«, platzte Sienna heraus, bevor der Mut sie wieder verließ.

				»Ja, meine Liebe?«

				»Die Archive – hat jeder Zugang zu ihnen?«

				Dalton sah sie scharf an, Weißbart hin oder her, sein Kopf war noch genauso fit, wie er es immer gewesen war. »Ja. Aber manches von dem, was aufgezeichnet wurde, steht nicht offen herum – an manche Wunden sollte lieber nicht gerührt werden.«

				Sienna ballte die Fäuste. »Verstehe.«

				»Wirklich, du Küken?« Dalton schüttelte den Kopf. »Ich kann dir die Tatsachen schildern, aber wenn du mehr wissen willst, musst du diejenigen fragen, die es miterlebt haben.«

				Sienna stand noch eine Weile dort, als Dalton längst weitergegangen war, ihr war nur allzu bewusst, wie Hawke sie abgefertigt hatte, als sie ihn nach der Vergangenheit gefragt hatte. Letzte Nacht hatte er sie im Arm gehalten, hatte mit ihr getanzt, bis in der ganzen Höhle kein Laut mehr zu hören gewesen war, als wären sie die Einzigen, die zwischen Mitternacht und Morgendämmerung wach waren. Nie hatte sie sich lebendiger und weiblicher gefühlt. Doch Daltons Worte hatten ihr vor Augen geführt, dass Hawke trotz der körperliche Nähe zwischen ihnen immer noch nicht bereit war – und es vielleicht auch nie sein würde –, seine Geheimnisse mit ihr zu teilen.

				Sienna, meldete sich Judd telepathisch und unterbrach ihre Gedanken. Sofort in Hawkes Büro. Wir müssen darüber reden, was du ihm von dem kalten Feuer erzählt hast.

				Bei der Erinnerung an die drohende Gefahr überlief es sie eiskalt. Bin schon unterwegs.

				Hawke fiel sofort Siennas ausdrucksloses Gesicht und der leere nachtschwarze Blick auf, er knurrte innerlich. »Du hast X-Feuer entladen, um nicht in das Stadium der Synergie zu geraten, stimmt das?«, fragte er – er würde schon den Grund für diese gefühlsmäßige Veränderung herausfinden, sobald sie allein waren.

				Sie nickte kurz, sah ihn an wie eine Soldatin ihren Leitwolf. »Die Abfuhr in die Erde hilft mir, mein mentales Gleichgewicht aufrechtzuerhalten.«

				»Wie oft tust du das?« Judd hatte ihn gebeten, diese Frage zu stellen, hatte sich aber geweigert, den Grund dafür zu nennen, ›ich brauche erst noch mehr Details‹. Hawke hatte es dabei belassen – vorerst –, was ein Zeichen dafür war, wie sehr er seinem Offizier vertraute.

				»In den letzten Monaten mehrere Male«, gab Sienna zu. »Davor vielleicht ein- oder zweimal im halben Jahr. Ich führe das auf meine zunehmende Kontrolle zurück – da ich mich nicht mehr unwillkürlich entlade, baut sich die Energie schneller auf.«

				Judd schaltete sich zum ersten Mal ein. »Wird es deiner Meinung nach bald wieder nötig sein?«

				»Nein, ich glaube nicht.« Doch er bemerkte das Zögern, die leichte Unsicherheit. »In letzter Zeit ist es schwieriger, etwas vorherzusagen, aber das kann an einer leichten Veränderung meiner Fähigkeiten liegen. Ist schon mal vorgekommen und immer ohne Nachwirkungen geblieben.«

				Hawke ließ sie nicht aus den Augen. »Sag mir Bescheid, wenn du dich das nächste Mal entladen musst.« Er würde sie nicht alleine gehen lassen, denn sie stand unter Umständen im Fadenkreuz der Medialen.

				»Ja, Sir.«

				Noch nie hatte ihn jemand so höflich beleidigt. Doch der Wolf beruhigte sich ein wenig, denn er hatte endlich wieder eine ärgerliche Note in ihrem Ton wahrgenommen, das war besser, als wenn sie unsicher und deprimiert war. Er wandte sich an Judd. »Sonst noch etwas, das ich wissen müsste?«

				»Nein, bislang nicht.« Judd ging zur Tür. »Kommst du mit, Sienna?«

				Hawke hob die Hand. »Wir haben noch etwas zu besprechen.«

				Judd sah ihn an, richtete dann aber das Wort an Sienna. »Warte draußen.« Der Befehl eines Offiziers an eine rangniedrigere Soldatin.

				Hawke vermutete, dass sich Sienna der Bitte ihres Onkels widersetzt hätte, ihrem Offizier leistete sie Folge – allerdings mit zusammengebissenen Zähnen – und ging an Judd vorbei auf den Flur hinaus. Erst als sie draußen war, hob Hawke eine Augenbraue und fixierte den Offizier, der sich vor ihm aufgebaut hatte.

				»Du hast meine absolute Loyalität«, sagte Judd sehr ruhig. »Aber sie besitzt einen Teil meines Herzens.«

				Hawke war bereit, er hatte gewusst, dass es irgendwann so weit sein würde. »Ich werde ihr nicht wehtun.«

				»Sienna ist sehr stark«, fuhr Judd fort, als habe er Hawke nicht gehört, »und viel älter, als sie eigentlich sein dürfte. Aber andererseits ist sie auch viel verletzlicher als jede andere Frau in der Höhle. Sie hat Silentium in einem sehr kritischen Alter gebrochen, ihre ganze Psyche ist dadurch verändert worden.«

				Hawkes Wolf war nicht gerade erfreut, dass ihn jemand so ins Gebet nahm, aber er hörte zu. »Soweit ich es beurteilen kann«, sagte er und dachte an den leeren Blick, mit dem sie sein Büro betreten hatte, »scheint sie ihre Gefühle verdammt gut zu beherrschen.«

				Er hätte erleichtert sein sollen, dass sie die Fähigkeit hatte, Abstand zu wahren – er hatte sich immer Geliebte gesucht, die er nicht damit verletzt haben würde, dass er ihnen nicht alles geben konnte. Aber als er gestern Nacht die ersten intimeren Körperprivilegien genossen hatte, war ihm etwas aufgefallen – in Bezug auf Sienna war er selbstsüchtig und besitzergreifend. Sie gehörte ihm. Und er wollte sie ganz, mit Haut und Haaren.

				»Darüber mache ich mir auch keine Sorgen.« Judds frostblauer Blick war durchdringend. »Doch wenn es um die geht, die sie liebt, fehlt ihr der Schalter. Sie würde alles dafür tun, um sie zu schützen, würde selbst morden. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

				Hawke verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Hört sich nach einer Gestaltwandlerin an.«

				»Stimmt. Nur dass sie im Gegensatz zu Gestaltwandlern nicht in einer freundlichen Umgebung aufgewachsen ist, weder Berührung noch Zuneigung erfahren hat.« Sienna hatte nicht einmal die kalte Kindheit gehabt, die Mediale sonst durchmachten. »Intellektuell versteht sie vielleicht, dass körperliche Intimität nicht mit völliger Hingabe gleichzusetzen ist, aber wenn es um dich geht, spielt das keine Rolle mehr.« Kühle Worte, in ruhigem Ton vorgebracht, aber dennoch sehr schlagkräftig. »Wenn du diese Tür öffnest, solltest du gut vorbereitet sein.« Eine Warnung.

				Hawkes Wolf hatte sie wohl verstanden – auch das, was Judd nicht gesagt hatte. »Und warum sagst du mir dann nicht, dass ich Mistkerl mich von ihr fernhalten soll?«, fragte er; es war dazu zwar schon zu spät, doch er war wütend, dass ihre Familie nicht daran gedacht hatte, sie zu schützen.

				Judds Zorn war wie ein Peitschenschlag. »Du bestehst darauf, in ihr das Kind zu sehen, dabei musste sie schon vor langer Zeit Entscheidungen einer Erwachsenen treffen. Sie hat es verdient, ihr Leben nach ihren eigenen Wünschen zu gestalten.«

				»Bist du nicht höllisch wütend, weil sie nie ein Kind sein durfte?« Er selbst hätte die Wände hochgehen können.

				»Natürlich – aber sie hat es überlebt.« Nicht einmal durch ein Blinzeln verriet Judd, welche tiefen Gefühle in ihm tobten, doch der Stuhl neben ihm zersplitterte in tausend Stücke.

				Hawkes Wolf sah es und verstand. »Du hättest alle umgebracht, wenn du die Möglichkeit gehabt hättest.«

				»Das hätte Sienna auch selbst tun können.«

				Sienna wusste, dass die beiden über sie redeten; von diesem Gespräch ausgeschlossen zu sein, war zwar frustrierend, aber sie gehörte lange genug zum Rudel, um die hierarchischen Strukturen zu begreifen. Und abgesehen von dem jetzigen Ärger wusste sie die strikte Rangordnung auch zu schätzen.

				Das SnowDancer-Rudel glich im Kern einer militärischen Einheit – allerdings einer Einheit mit einem warmen, emotionalen Zentrum. Solch eine Struktur konnte sie gut verstehen und akzeptieren, die strengen Regeln hielten ihre Fähigkeiten zusätzlich in Zaum. Sie war vollkommen sicher, dass sie in einer lockeren Umgebung nicht überlebt hätte.

				Dennoch würde sie Hawke und Judd schon wissen lassen, dass sie es anmaßend fand, sie von einem Gespräch auszuschließen, bei dem es um sie ging. Doch dann wurde ihre gereizte Stimmung von einem Freudenfunken vertrieben. Toby. Ihr Bruder verfügte über phänomenale Schilde, aber wenn er glücklich war, musste er sich mitteilen. Was macht dich so froh?

				Sascha ist da.

				Sienna runzelte die Stirn. Wirklich? Das passte nicht zu dem, was sie von Lucas’ Beschützerinstinkt wahrgenommen hatte.

				Lucas ist auch dabei. Und hundert Soldaten oder so.

				Das passte schon besser dazu. Sei brav.

				Drew meint, ich solle manchmal auch böse sein.

				Er hat einen schlechten Einfluss auf dich. Aber sie schickte Toby ihr Lachen, damit er merkte, dass sie nur Spaß machte. Treib es nur nicht zu schlimm.

				Ein Regenbogen aus Liebe überschüttete sie, ihr Bruder hatte diesen Teil seiner Fähigkeiten im Medialnet verbergen müssen. Seine Gegenwart verschwand aus ihrem Kopf, und die Bürotür öffnete sich. »Sascha und Lucas sind hier«, sagte sie zu Hawke, der hinter Judd auf den Flur hinaustrat. 

				»Ich weiß.« Er hielt ihr das schwarze Satellitentelefon hin. »Riley wird sich um sie kümmern. Wir werden eine Weile verschwinden.« Er sah Sienna in die Augen.

				Sie hielt sich an ihre Vereinbarung und sagte erst etwas, als Judd sie an einer Weggabelung verlassen hatte. »Ihr habt über mich gesprochen«, sagte sie. »Ich –«

				»Onkel«, unterbrach Hawke sie, »Brüder und Väter hatten schon immer und werden auch weiterhin private ›Gespräche‹ mit den Männern führen, die etwas von den weiblichen Familienmitgliedern wollen. Dagegen wirst du nichts tun können.« Er zog spielerisch an ihrem Zopf. »Also lass es lieber gleich.«

				Sie warf ihm einen versengenden Blick zu und befreite den Zopf aus seiner Hand. »Etwas dermaßen Sexistisches habe ich noch nie gehört.«

				»Ist aber so.« Er zuckte die Achseln. »Kannst ja mal Riley fragen, was für eine nette kleine Unterredung er mit Mercys Brüdern und ihrem Vater hatte.«

				Neugier vertrieb nun den Ärger. »Und Indigo?« Die Offizierin bekleidete den dritthöchsten Rang im Rudel, sie brauchte sicher niemanden, der sie beschützte.

				»Du kennst doch Abel«, sagte er – Abel war Indigos Vater. »Was meinst du wohl?«

				Da wusste Sienna, dass der arrogante Wolf gewonnen hatte, denn Abel liebte seine Töchter abgöttisch und hatte wahrscheinlich damit gedroht, Drew wesentliche Körperteile abzureißen. »Wohin gehen wir?«, fragte sie sichtbar schlecht gelaunt.

				»Du erfährst es gleich.« Er wies mit dem Kinn auf einen Konferenzraum und sagte: »Toby ist dort drin.« Er fragte nichts, gab ihr aber stillschweigend die Erlaubnis, nach ihrem Bruder zu sehen, wenn sie es wollte.

				»Es geht ihm gut«, sagte sie und fragte sich, wie dieser Mann mit den Wolfsaugen sie so auf die Palme bringen und gleichzeitig so wunderbar sein konnte. »Er mag den Unterricht bei Sascha.«

				»Sie hat natürlich auch etwas davon.«

				»Sie ist eine kardinale Empathin. Tobys empathische Fähigkeiten erreichen kaum mehr als eine drei auf der Skala.« Erst seine telepathischen Fähigkeiten machten ihn zu einem Kardinalmedialen.

				»Aber er ist teilweise ein Empath«, stellte Hawke fest. »Und es gibt ihn.«

				Ja, dachte sie, Hawke hatte recht. Das erklärte natürlich, warum sich Sascha genauso freute, wenn sie mit Toby zusammen war. »Ich habe noch nie einen anderen X-Medialen getroffen.« Sie wusste selbst nicht, warum sie ihm das erzählte.

				Hawke antwortete erst, nachdem sie die Höhle verlassen hatten und in Richtung Trainings-Parcours liefen, der noch um einiges vertrackter geworden war, seit Riaz’ Rückkehr von einem kurzen Abstecher nach Europa. »Nicht einmal einen mit einer schwachen Ausprägung?«, fragte er und hielt sein Gesicht in die helle Sierrasonne.

				Was für ein schöner Mann. »Die Kategorie ist so rar«, sagte sie schließlich, als er sie fragend ansah, »dass es wahrscheinlich momentan kaum zehn von uns auf dieser Welt gibt.« Und das war noch eine großzügige Schätzung, wenn man bedachte, was sie über die Lebenserwartung von X-Medialen in Erfahrung gebracht hatte. »Man nimmt an, dass X-Anlagen von unter zwei auf der Skala sich nicht zeigen und daher auch nicht wahrgenommen werden. Was die anderen angeht … Ich weiß von einem, der während meiner Teenagerzeit gestorben ist, zwei andere waren bereits tot, bevor sie mich abgeholt haben.«

				So viel Trauer, so viel Tod.

				»Von ihnen habe ich nur durch das Medialnet erfahren«, fuhr sie fort. »Einer war psychotisch, der andere hypersensitiv.« Es war eigenartig, über die X-Kategorie zu sprechen, ohne die stechenden Schmerzen in der Wirbelsäule zu spüren, die zur ersten Dissonanzebene gehörten und verhindern sollten, dass sie Dinge ausplauderte, die der Rat lieber geheim halten wollte. »Es könnte sein, dass ich ihn in Brand gesetzt hätte, wenn wir in näheren Kontakt miteinander gekommen wären.«

				»Machte ihn die Unberechenbarkeit nicht zu einer Gefahr?« Hawke strich sich ein paar silbrig goldene Strähnen aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen.

				»Doch«, murmelte sie. »Aber für irgendetwas muss er nützlich gewesen sein, sonst hätten sie ihn nicht so lange am Leben gelassen.« Hawke hatte wirklich faszinierendes Haar, genauso ungewöhnlich und schön wie sein Fell als Wolf. »Warum lässt du dein Haar nicht länger wachsen?«

				»Wie Luc etwa?« Er zuckte die Achseln. »Ist wohl nichts für mich.«

				Sie musste zugeben, dass es ihr gefiel, wie es war, gerade so lang im Nacken, dass es ein wenig wild wirkte … und Frauenhände zum Streicheln einlud. Doch sie war unsicher, welche Berührung er nach Stand der Dinge akzeptieren würde, und steckte die Hände sicherheitshalber unter die Achseln. »Warum gleichst du als Mensch so sehr deinem Wolf?«

				»Es gab eine Zeit, in der es notwendig war, dass der Wolf den dominanteren Teil übernahm – denn er war erwachsener als der Junge.« Er führte sie am Trainings-Parcours vorbei in den Wald. »Mein Wolf war schon immer nahe unter der Oberfläche. Aber danach ist er noch stärker geworden.«

				Die offene Antwort überraschte sie, und für die nächste Frage brauchte sie ein wenig Mut. »Ich habe von anderen Gestaltwandlern gehört, dass es gefährlich sein kann, wenn man dem Tier zu lange die Kontrolle überlässt.«

				»Es ging nicht anders. Ich war erst fünfzehn, als ich Leitwolf wurde.«

				»So jung?«

				»Unser Leitwolf war tot, die meisten Offiziere und ranghohen Soldaten ebenfalls.«

				»Darum seid ihr ein solch junges Rudel.« Nicht einmal annähernd so viele Ältere und Alte, wie zu erwarten gewesen wäre. Sie wollte noch eine weitere Frage stellen, als sie bemerkte, dass sie im Schatten eines hohen, schlanken Baums stehen geblieben waren. Die kleinen Blätter zitterten im Wind.

				»Du hast zwanzig Minuten Vorsprung«, sagte er, blasse Wolfsaugen in einem menschlichen Gesicht beobachteten sie genau.
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				Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. »Um was zu tun?«

				»Zum See zu laufen, bevor ich dich fangen kann.« Sein provozierendes Lächeln ging ihr durch und durch. »Mal sehen, ob du klug genug bist, einen Wolf an der Nase herumzuführen.«

				»Warum sollte ich das tun?« Sienna hatte sich ihre Stellung im Rudel längst verdient. »Ist es ein Test?«

				»Eigentlich nicht.«

				Sienna verschränkte die Arme und ging in Verteidigungshaltung. »Dann muss ich es auch nicht tun.«

				»Und wenn ich dich darum bitte?« Er legte den Kopf schräg, wie Wölfe es manchmal taten. »Hast du Angst zu verlieren?«

				Sie reckte das Kinn. »Ich könnte dich auch mit verbundenen Augen schlagen.«

				»Du machst mir Angst.« Der Wolf lachte sie aus.

				Wenn sie in der Lage gewesen wäre zu knurren, hätte sie es spätestens jetzt getan. »Darfst du von der anderen Seite kommen und am See auf mich warten?« Er war viel schneller als sie, selbst wenn sie einen Vorsprung hatte, würde er gewinnen.

				Doch er schüttelte den Kopf, die silbrig goldenen Haare fielen ihm in die Stirn. »Warum sollte ich mir den Spaß verderben?« 

				Natürlich hatte er sie manipuliert, aber sie sprang nun einmal auf Herausforderungen an und konnte nicht mehr zurück. »Schön. Stopp die Zeit.«

				»Schon geschehen.« Er schloss die Augen. »Bevor du losstürmst, sollte ich dir vielleicht sagen, was du bekommst, falls du gewinnst.«

				»Was denn?«

				»Eine Überraschung.«

				Wirklich jammerschade, dass sie nicht knurren konnte. »Und wenn ich verliere?«

				»Werfe ich dich vielleicht in den See. Mal sehen.«

				Sie traute ihm keinen Millimeter, wenn er so lächelte, und rannte los. Er war weit schneller – sie hatte ihn jagen sehen, und das Herz hatte ihr bis zum Hals geschlagen. So wunderschön, ein Kraftpaket aus Sehnen und Muskeln, er würde sie immer schlagen, wenn es um Geschwindigkeit ging.

				Doch es gab andere Wege, sich mit einem Wolf zu messen.

				Mann und Wolf waren ein klein wenig enttäuscht von Sienna. Sie war direkt zum See gerannt, hatte keinen der Flussläufe benutzt, um ihre Witterung zu verwischen. Wilde Gewürze und Herbstblätter durchdrangen die Luft und zogen den Wolf magisch an. Er müsste ein – »Mist.«

				Er hing kopfüber einen Meter über dem mit Kiefernnadeln bedeckten Boden, um seinen rechten Knöchel schlang sich ein Seil. Er starrte nach oben und schüttelte den Kopf. Sah noch einmal hin und lachte. Cleveres Mädchen. Es war kein Seil, sondern wilder Wein, der hier überall wuchs. Sienna musste fast ihren ganzen Vorsprung genutzt haben, um die Falle zu stellen. Normalerweise wäre er nicht hineingelaufen – aber er hatte ihre Fähigkeiten auf dem Spielfeld unterschätzt. Das sollte ihm eine Lehre sein, er war ein arroganter Kerl.

				Er zog sich hoch, um den Wein mit einer Kralle zu zerfetzen.

				Doch es gelang ihm nicht sofort.

				Fluchend versuchte er es noch einmal und noch einmal. Bis er das verdammte Ding endlich beseitigt hatte, hatte er sämtliche Flüche ausgestoßen, die er kannte, und dass er ziemlich hart auf dem Steißbein aufkam, machte die Sache keineswegs besser. Dem Wolf gefiel das überhaupt nicht … aber es gehörte zum Spiel. Er befreite den Knöchel von den letzten Schlingen, streckte sich und folgte Siennas Witterung weiter – nun aber viel vorsichtiger.

				So entdeckte er die nächste gespannte Ranke und stieg vorsichtig darüber, ohne sie zu berühren. Nur um mit demselben verdammten Knöchel in einem Loch stecken zu bleiben. Knurrend scharrte er die Blätter am Boden fort, das Früchtchen hatte drei Löcher gegraben. Und er hatte genau das mittlere erwischt.

				Sehr clever, dachte der Wolf erfreut, sehr, sehr clever.

				Er zog den ziemlich mitgenommenen Fuß heraus und brauchte ein paar Minuten, um die Falle zu entfernen, damit nicht jemand anderes hineintrat – ihm schwante, dass Sienna auch damit gerechnet hatte. Dann änderte er seine Taktik. Folgte nicht mehr direkt der Witterung, sondern schlug einen Bogen. Er sah, wo sie haltgemacht hatte, entdeckte noch eine weitere Falle und verlor kostbare Minuten damit, auch diese zu entschärfen; es hätte allerdings noch länger gedauert, wenn er hineingeraten wäre.

				Fünf Minuten später leuchtete rubinrotes Haar aus einem Busch hervor, und es roch betörend nach Sienna. Hawke war sicher, sie diesmal erwischt zu haben, wollte in den Busch greifen … und zog gerade noch rechtzeitig die Hand zurück. Dieser Haufen Ärger in wohlgeratenen Formen hätte ihn fast in einen Giftsumach gelockt. Jetzt war er richtig in Fahrt.

				Grinsend sah er auf das Sweatshirt, das unter dem Busch lag, wahrscheinlich hatte sie es mit einem Stock hineingeschoben. »Geschicktes mediales Weib.« Nun wusste er aber genau, mit wem er es zu tun hatte, und verfolgte sie nach allen Regeln der Kunst, flog quasi über den Boden, alle Sinne bis aufs Äußerste gespannt.

				Dort!

				Einen Kilometer vom See entfernt saß sie mit zurückgebundenem Haar und bloßen Armen auf dem Boden und stellte eine weitere Falle auf. Doch er stürzte sich nicht auf sie, sondern näherte sich lautlos und beobachtete, wie sie geschickt aus einem Ast und wildem Wein die nächste Schlinge band.

				Jeder andere Gegner hätte versucht, seine Witterung zu verbergen, um ihn zu verwirren und abzulenken. Sie war die Erste, die ihren Vorsprung genutzt hatte, um Fallen aufzustellen – und der Wolf wusste diese List zu schätzen. Er hatte sie nur erwischt, weil sie nicht schnell genug war. Aber nun hatte er sie … und ebenfalls ein paar Tricks auf Lager.

				Sienna erstarrte, als sie das Prickeln im Nacken spürte. Nichts. Kein Geräusch und sicher nicht der Laut, der erklungen war, als Hawke in die erste Falle getappt war. Kaum zehn Meter entfernt hatte sie gestanden, war gerade erst fertig geworden. Hawke war mächtig sauer gewesen.

				Aber dann hatte er gelacht.

				Das hatte sie nicht erwartet, und plötzlich hatte sie es begriffen: Es war nur ein Spiel! Sie spielten miteinander. Bislang hatte sie nur mit Toby und Marlee gespielt, ohne dass es darum ging, irgendwelche militärischen Taktiken auszuklügeln. Und selbst mit den beiden Kindern war sie mehr darauf bedacht gewesen, ihnen Freude zu verschaffen, war eher Spielleiterin als Mitspieler.

				Das hier … war einfach nur Freude am Spiel.

				Die auf Effizienz geschulte Mediale in ihr meinte, sie verschwende nur ihre Zeit, aber Sienna brachte die Stimme zum Schweigen. Denn noch nie hatte sie sich so leicht und jung gefühlt wie jetzt in diesem Augenblick, in dem sie durch einen alten Wald schlich und versuchte, einen Wolf mit blassblauen Augen und silbrig goldenem Haar reinzu… »?!«

				Aus ihrer Kehle war nur ein unverständlicher Laut zu hören. Sie hing an einem Knöchel kopfüber fast zwei Meter über dem Boden. »Oh nein«, grummelte sie und sah sich ungläubig um. Denn natürlich musste sich die Antwort direkt in ihrer Nähe befinden. »Du hast gewonnen!«, brach es schließlich aus ihr heraus.

				Er tauchte zwischen den Bäumen auf und sah sie mit einem fragenden Blick an. »Was machst du denn da oben, Baby?«

				»Grrrr.« Erschrocken schlug sie sich mit der Hand auf den Mund.

				Auf Hawkes Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln. »Mach das noch mal.«

				Niemals! »Lass mich herunter.«

				Er wippte auf den Stiefelabsätzen nach hinten. »Was bekomme ich dafür?«

				»Ich werde dich nicht rösten.«

				»Tust du sowieso nicht«, sagte er so verdammt sicher, dass es schon eine Provokation war.

				Sie schoss Flammen auf seinen Kopf, aber er war schon weggesprungen. »Aber nicht doch. Das ist unfair.«

				»AAArrrgh!« Mithilfe ihrer Bauchmuskeln zog sie sich hoch und fasste nach der Weinschlinge, um sie mit ihren Fähigkeiten zu zerschneiden.

				»Wird ganz schön wehtun, wenn du fällst.«

				Sie überlegte. Er hatte die Falle so gebaut, dass sie wesentlich höher hing als er in ihrer Falle. Ganz sicher würde es wehtun. Sie ließ sich wieder hängen und atmete tief durch. »Was willst du von mir?«, knurrte sie, das hatte sie noch nie in ihrem Leben getan.

				Er kam so nah heran, dass er ihren Nacken und ihren Rücken umfangen konnte. Dann hob er ihren Kopf ein wenig an, damit sie es bequemer hatte, und beugte sich so weit vor, dass sie nur noch Eisblau sah. »Wie wär’s mit einem Kuss für den großen, bösen Wolf?«

				Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

				Doch er wartete. »Heißt das Ja?«

				Sie schluckte und nickte.

				»Du musst es schon sagen.«

				»Ja«, brachte sie endlich heraus und legte die Hand um seine Schulter.

				»Ja was?«

				Sie war so sauer, dass sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Weißt du was? Ich glaube, es ist mir ganz egal, wie hart ich falle.«

				Lachend küsste er sie.

				Es war –

				Es war … Sie fand keine Worte dafür, so heftig waren die Empfindungen, roh und primitiv, ihre Brüste schwollen an, und zwischen ihren Schenkeln wurde es ganz heiß. Und das alles nur, weil feste Lippen spielerisch ihren Mund erkundeten und sie mehr als nur ein paar Zähne spürte. Sie stöhnte auf, und er biss sie zur Belohnung in die Unterlippe.

				Dann leckte seine Zunge an ihrer.

				Oh Gott!

				Sie wollte weitermachen, ließ auch ihre Zunge hervorschnellen. Ein tiefer Laut drang aus seiner Kehle, dann stieß seine Zunge forschend weiter vor, während seine Finger ihren Nacken streichelten. Nur kurz ließ er sie zu Atem kommen, bevor er an ihrer Oberlippe saugte und die Unterlippe zwischen die Zähne nahm.

				Als er sich zurückziehen wollte, bäumte sie sich auf. Er öffnete den Mund, tippte mit seiner Zungenspitze an ihre und löste sich dann langsam von ihren Lippen. »Ich würde dich ja noch einmal küssen«, flüsterte er und knabberte an ihrer Halsschlagader. »Aber du hast mich verärgert.«

				»Tatsächlich?«, fragte sie benommen.

				»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich fallen lassen?« Er biss etwas kräftiger in ihren Nacken.

				Sie zuckte zusammen und umklammerte seine Schulter. »Du kannst mich doch nicht einfach beißen, wann immer dir danach ist.« Zu diesem dominanten Leitwolfgehabe durfte sie ihn nicht auch noch ermutigen.

				Er leckte über das Mal seines Bisses. »Schneid dich los.«

				Sie stellte keine weiteren Fragen, sondern durchtrennte die Kletterpflanze mit einem gezielten Strahl des kalten Feuers. Er fing sie so rasch auf, dass sie gar nicht das Gefühl hatte zu fallen. Stellte sie auf die Füße und drückte sie an sich, sobald sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Er fuhr ihr durchs Haar.

				Als sie ihn ansah, traf sie ein solch intensiver Blick, dass sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. »Mit dir kann man gut spielen«, sagte er und beugte den Kopf vor. »Das nächste Mal bestimmst du die Spielregeln.«

				Er küsste sie mehrmals sanft auf den Mund, und sie spürte die Vibration seines Knurrens in jeder Zelle. »Wann wird das sein?«, fragte sie, ihre Brustwarzen waren so hart und empfindlich, dass sie nicht wusste, ob sie es ertragen würde, wenn er sie anfasste. 

				»Morgen.« Er knabberte schon wieder an ihrem Hals, aber nur sanft und fuhr danach mit den Lippen über das Mal. »Zeit, zurückzugehen.«

				»Nur noch eine Minute.« Fast befürchtete sie, alles sei nur ein Traum, doch sie wagte es, ihm die Arme um den Hals zu legen und mit den Fingern über seinen Nacken zu streichen. Er war so viel größer als sie, blieb aber vorgebeugt stehen, damit sie ihn festhalten konnte. Nur eine Minute.

				Lara war nicht überrascht, Walker an diesem Abend wieder in ihrem Büro vorzufinden. Gestern war er auch da gewesen. Der noch immer verletzte Teil von ihr bewahrte eine vorsichtige Distanz, barg aber ebenso die komplexen und schmerzhaften Gefühle in sich, die sie für den stillen Medialen hegte. Sie konnte ihn einfach nicht bitten zu gehen – vor allem, da sie eine leichte Veränderung an ihm wahrgenommen hatte: Er war nicht mehr ganz so zurückhaltend wie zuvor.

				Um sich zu schützen, hatte sie gestern schließlich etwas zur Sprache gebracht, von dem sie annahm, es würde ihn sehr wahrscheinlich in die Flucht treiben. »Du hast noch nie über Marlees Mutter gesprochen.«

				Sie war völlig überrascht gewesen, als er tatsächlich darauf eingegangen war.

				»Sie hieß Yelene«, hatte er gesagt, doch in seinem Gesicht war nicht zu erkennen, welche Gefühle er gegenüber der Frau hegte, die ihm ein Kind geboren hatte. »Wir haben als Familie zusammengelebt, da wir beide der Meinung waren, das sei der sicherste Weg, Marlee und später auch Toby aufzuziehen.«

				Kalt und rational an der Oberfläche, doch darunter musste es eine Liebe geben, die ihn in den fast sicheren Tod hatte gehen lassen, nur auf die winzige Chance hin, dass die beiden Kinder eine Zuflucht fänden. »Der Tod deiner Schwester tut mir leid.« Walker war der Älteste, Judd der Jüngste der Geschwister. Die Mutter von Sienna und Toby war die Mittlere gewesen … und viel zu früh gestorben.

				»Kristine war sehr begabt, hatte aber auch sehr mit Problemen zu kämpfen.«

				»Zum Glück hat Toby ja dich.« Denn Walker hatte sicher auch in Silentium verstehen können, was ein solcher Verlust für ein Kind bedeutete. 

				»Sienna konnte ich nicht beschützen.« Dunkle, düstere Worte. »Aber ich hätte nie jemandem gestattet, uns Toby zu entreißen.« 

				Ihr war über alle Maßen bewusst, was es ihn an Kraft gekostet haben musste, zuzusehen, wie Ming Sienna zu sich geholt hatte. Die nächste Frage, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, hatte sie nicht mehr gestellt. Doch heute an dem kleinen Tisch, unter dem seine langen Beine weit zu ihr herüberragten, konnte sie sich nicht länger beherrschen. »Wie war Yelene denn?«, fragte sie.

				»Unsere Gene passten gut zusammen.« Nichts an seiner Haltung verriet irgendetwas von seinen inneren Gedanken, als er ihr diese nichtssagende Antwort gab. »Man hatte uns vorhergesagt, dass unsere Nachkommen große Fähigkeiten haben würden, und Marlee ist der beste Beweis dafür, dass die Genetiker recht hatten.«

				Trotz der fehlenden Körpersignale wusste Lara, dass Walker nicht weiter gefragt werden wollte. Aber sie war nicht bereit, die Uhr zurückzudrehen, zu der Art von Beziehung zurückzukehren, die sie vor ihrem Kuss gehabt hatten – damals hatte sie ihm gestattet, auf diese subtile Weise Grenzen zu ziehen. »Aber du hattest doch Gefühle für sie, nicht wahr?« Instinktiv wollte sie ihn berühren, eine Verbindung zu ihm herstellen, doch Walker hatte ihr noch keine Körperprivilegien über sich zugestanden, und selbst wenn mehr zwischen ihnen gewesen wäre als diese eigenartige Freundschaft, war er sicher nicht der Mann, von dem eine Frau etwas fordern konnte.

				»Ich befand mich in Silentium«, sagte er. Sein Schenkel streifte ihren wie eine Liebkosung, sodass ihr der Atem stockte, obwohl sie sich doch oft genug geschworen hatte, nicht zu viel in seine Besuche, seine Worte hineinzulegen. »Ich habe rein gar nichts gefühlt.«

				»Walker!«

				Er stellte den Kaffee ab, den sie für ihn gemacht hatte. »Es war weder Liebe noch Zuneigung – jedenfalls nicht so, wie ihr es empfindet. Aber ich glaubte an eine Bindung und Loyalität zwischen uns. Ich hatte mich getäuscht.« Das klang so kalt und endgültig, dass sie wusste, dieses Thema war tabu.

				Nicht aus Entschlossenheit wandte sich Lara gegen seine Dominanz, sondern instinktiv als Heilerin. »Sie hat dich verletzt.«

				Sein Kiefer mahlte. »Sie hat eine logische und rationale Entscheidung getroffen, als die ganze Familie in die Rehabilitation geschickt werden sollte.« Walker würde nie den Tag, den genauen Zeitpunkt vergessen, an dem er das Urteil erhalten hatte und ihm gesagt worden war, er habe drei Tage Zeit, seine Sachen zu ordnen und die Minderjährigen, die er unterrichtete, über seinen Weggang zu informieren, drei Tage, um seine Tochter und den Jungen, der für ihn wie ein Sohn war, darauf vorzubereiten, dass sie sich einer Gehirnwäsche würden unterziehen müssen, nach der sie hirnloses Gemüse sein würden, bestenfalls für Handlangertätigkeiten zu gebrauchen.

				»Im Rehabilitationsbefehl stand, die Laurenlinie gelte als ›unstabil‹ und ›unwert‹.« Kristines Selbstmord war einer der Beweise dafür gewesen, aber Walker und Judd hatten immer gewusst, dass es nur eine passende Gelegenheit für sie gewesen war. »Yelenes Name war nicht aufgeführt.«

				Er war nach Hause gegangen, um sich mit ihr zu beraten, wollte ihr eröffnen, welche Pläne Judd und er in petto hatten. Sie hatten es beide kommen sehen, nachdem sich herausgestellt hatte, welche Kräfte Sienna besaß. Zusammen mit Judds telekinetischen Fähigkeiten, Walkers Telepathie und den angeborenen Gaben von Marlee und Toby war die Familie zu einer Bedrohung geworden, die es zu neutralisieren galt.

				»Als ich nach Haus kam, packte Yelene schon ihre Koffer.« Zuerst hatte er noch gedacht, sie bereite sich auf eine Flucht vor. Bis zu jenem Tag hatte er nicht so recht gewusst, warum er ihr nichts von den Plänen gesagt hatte – vielleicht hatte ein Teil von ihm immer gewusst, dass Marlee für Yelene nur eine Ansammlung von leicht zu ersetzenden Zellen war, obwohl sie das Kind in ihrem Leib ausgetragen hatte. »Als sie mich sah, teilte sie mir ohne Umschweife mit, dass sie nicht vorhabe, ihre genetische Linie zusammen mit meiner sterben zu lassen.«

				Laras Pupillen wurden riesengroß, die fuchsbraune Iris verschwand fast darinnen. »Das begreife ich nicht.« Entsetzt und ungläubig. »So etwas werde ich nie begreifen. Ich kann nur …« Sie legte ihre geöffnete Hand auf den Tisch. 

				Eine wortlose Aufforderung des Tröstens.

				Seit er abtrünnig geworden war, hatte Walker auch gelernt, andere zu berühren: zu umarmen, Schultern zu tätscheln oder Gefährten auf den Rücken zu klopfen. Doch er hatte noch nie eine Frau nur berührt, um selbst Ruhe zu finden. Als er sich nicht bewegte, krümmten sich Laras Finger, sie zog die Hand langsam fort.

				Noch bevor er bemerkte, was er tat, schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk, lag sein Daumen auf ihrem flatternden Puls. Ihre Haut war so weich, beunruhigende Fantasien tauchten in seinem Kopf auf, wie es wohl wäre, ihre Brüste, ihre Schenkel zu erforschen. Noch weicher wahrscheinlich, die Haut würde dort noch weicher sein.

				»Ich bin nicht Yelene«, sagte sie mit dieser ruhigen Gewissheit, die ihn vom ersten Augenblick an angezogen hatte. »Ich würde die Meinen nie verlassen.«

				Nein, so war sie nicht. Aber – »Es hat nichts mit Yelene zu tun.«

				»Lügner.« Im Flüsterton, aber doch laut genug, damit er bemerkte, dass sie keinen Rückzieher machen würde. »Was sie getan hat, hat dich sehr verletzt, auch wenn du es dir nicht eingestehen magst. Und diese Verletzung bestimmt alle deine Entscheidungen in Bezug auf Frauen.«

				»Die alten Bande«, sagte er und sah in die fuchsbraunen Augen, damit sie auch wusste, dass er ihr die reine Wahrheit sagte, »die Liebe zu den Kindern haben Yelenes Flucht und unsere Abkehr vom Medialnet überstanden. Doch der Rest von mir ist zerstört.« Obwohl es ihn so sehr nach ihr verlangte, musste sie die Wahrheit erfahren, er würde sie nicht belügen … obwohl er wusste, dass seine Worte sie in die Arme eines anderen treiben würden, den ihre warme Seele anzog.

				Er spürte Zorn in sich aufsteigen, unterdrückte ihn aber, denn er hatte kein Recht, so zu empfinden. »Ich war zu lange in Silentium.«

				Lara schüttelte den Kopf. Er konnte den Ausdruck ihres Gesichtes nicht deuten, dünne Linien zogen sich von ihren Augen bis zu den Mundwinkeln. »Du hast neue Bande geknüpft, hast Vertrauen und Treue bei deinen Rudelgefährten gefunden. Wir sind … Freunde.«

				»Ja.« Er rieb mit dem Daumen über ihren Puls, hätte am liebsten seine Lippen auf diese Stelle gelegt. An körperlichem Verlangen hätte es nicht gelegen, aber für Lara wäre das nicht genug gewesen. Sie war eine Heilerin, brauchte eine Familie, lachende Kinder und einen Gefährten, der sie aus ebenso vollem Herzen liebte wie sie ihn. »Zu tieferen Gefühlen scheine ich nicht fähig zu sein.« Vielleicht war das Narbengewebe zu dick, oder ein wichtiger Teil seines Gefühlslebens war unwiderruflich zerstört, auf jeden Fall gab es jedoch eine Mauer in ihm, die nichts durchdringen konnte.

				Nicht einmal Lara.

			

		

	
		
			
				WIEDERHERGESTELLTE DATEI COMPUTER 2(A) 

				STICHWORTE: PRIVATKORRESPONDENZ, VATER, AKTION ERFORDERLICH*

                

				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 10. April 1973 um 23:44

				betrifft: AW: hallo

				Lieber Dad,

				ich bin wahnsinnig aufgeregt! Vielleicht ist ja alles zu weit hergeholt, aber ich könnte auf eine ganz außergewöhnliche Korrelation gestoßen sein. Es hat damit angefangen, dass es mir gelungen ist, die Nachkommen von Jena Akim aufzutreiben, einer X-Medialen, die im 16. Jahrhundert gelebt hat und deren Familienmitglieder alle sehr große Fähigkeiten besaßen. Die Informationen über sie und ihre Familie beruhen mehr auf Legenden als auf nachweisbaren Fakten, aber falls sie stimmen sollten, könnte das die Erklärung sein.

				Ein wichtiger Punkt dabei ist, dass Jelena im Gegensatz zu den meisten X-Medialen nicht von ihrer Familie getrennt wurde, sobald sich die ersten Ansätze ihrer Fähigkeiten zeigten. Das ist natürlich der Schlüssel und erklärt, warum man bis heute nicht auf diese Zusammenhänge gestoßen ist. Vielleicht ist es bei Medialen mit geringeren Kräften nur latent oder weniger sichtbar – aber ich kann erst die richtigen Schlussfolgerungen ziehen, wenn ich die Bestätigung habe, dass meine Theorie tatsächlich stimmt.

				Denn dann ist es kein Zufall – da meine Studien zeigen, dass die Regeln, nach denen die geistige Ebene funktioniert, so viele Schichten und Texturen haben, dass nicht einmal die Medialen sie vollständig im Griff haben – doch das Wichtigste ist, dass es tatsächlich Regeln gibt.

				In Liebe

				Alice

                

				* Aktennotiz: Aktion konnte nicht zufriedenstellend abgeschlossen werden. In Bezug auf das X-Projekt weisen die Gehirne der Eltern einen leichten telepathischen Eingriff auf – keiner von beiden verfügt über problematische oder nützliche Informationen. Auch die Akim-Nachkommen wissen nichts über irgendwelche Erkenntnisse bezüglich ihrer genetischen Linie. 
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				Als Sienna am Abend nach dem Kuss die Tür öffnete, stand Hawke schon davor, eine Hand am Türrahmen.

				»Bereit für ein neues Spiel?«, fragte der Wolf.

				Ihr Herz schlug schneller, der Biss fiel ihr wieder ein, sein Geschmack, sein männlicher Geruch – doch wie schon beim letzten Besuch klingelte sein Telefon, noch bevor sie auf seine Einladung reagieren konnte. 

				»Wehe, wenn es nichts Dringendes ist«, bellte er hinein, offensichtlich ebenso ärgerlich wie sie.

				Er lauschte und richtete sich dann kerzengerade auf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so eindeutig, dass sie ihre Arbeitsstiefel holte und schnell anzog. Er sah ihr dabei zu, sagte aber nichts.

				»Wo?«, fragte er so ruhig, dass sie wusste, es musste etwas Schlimmes geschehen sein. »Nein, das war richtig. Tu, was du kannst. Ich bringe Lara mit.«

				Siennas Kopf fuhr in die Höhe, als sie den Namen der Heilerin hörte. Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und zwängte sich an Hawke vorbei in den Flur. »Ich sage Lara Bescheid«, flüsterte sie fast unhörbar, während er um weitere Informationen bat.

				Jetzt war er nur noch Leitwolf, nicht mehr der sinnliche Gestaltwandler, der an ihre Tür geklopft hatte; er unterbrach kurz sein Gespräch. »Bring sie in die untere Garage. Sie wird zusätzliches Material brauchen – es sind mehrere Verletzte. Behellige Judd nicht damit. Er muss sich von einer Teleportation erholen.«

				Nachdem er sie mit einem Nicken verabschiedet hatte, lief sie zur Wohnung der Heilerin, die direkt neben der Krankenstation lag. Niemand öffnete. Sie fand Lara am Schreibtisch in eine medizinische Fachzeitschrift vertieft. Sienna fasste kurz zusammen, was sie wusste, und half der Heilerin, alles Notwendige zusammenzupacken.

				»Du hast den zweiten Grundkurs der medizinischen Ausbildung absolviert?«, fragte Lara, während sie sich schnell und effizient durch den Raum bewegte.

				Sienna spielte den Packesel. »Bei den Leoparden habe ich auch den dritten Kurs abgeschlossen.« Alle Soldaten und Soldatinnen mussten noch eine zweite Ausbildung machen – eine rein technische wäre für Sienna aufgrund ihrer Denkstrukturen einfacher gewesen, aber die Möglichkeit, Menschen helfen zu können, war ein unvorstellbar wertvolles Geschenk, eine winzige Chance, ein Gegengewicht zur Gewalt ihrer X-Anlagen zu schaffen.

				»Stimmt, ich habe die Mitteilung bekommen.« Die Heilerin nickte, als habe sie eine Entscheidung getroffen. »Lucy hatte eine Doppelschicht übernehmen müssen, deshalb werde ich sie jetzt nicht wecken«, sagte sie. Die junge Wölfin hatte gerade die Schwesternschule abgeschlossen und eine Vollzeitstelle als Laras Assistentin angenommen. »Du bist hiermit dienstverpflichtet.« Im selben Augenblick klingelte Laras Telefon. Sie führte ein kurzes Gespräch. »Das war Hawke. Wir brauchen noch mehr Helfer.«

				»Judd ist nicht zu erschöpft.« Sienna wusste zwar nicht, wohin ihr Onkel teleportiert war, aber sie hatte ihn beim Abendessen mit den Kindern getroffen und konnte seinen energetischen Zustand beurteilen. »Ich glaube nicht, dass er uns mit Telepathie dorthin bringen kann, aber er könnte sicher den Verletzten helfen«, sagte sie, denn Lara wusste bestimmt von Judds telekinetischen Fähigkeiten, mit denen er auf zellulärer Ebene heilen konnte.

				»Hol ihn«, sagte Lara und rieb sich die Stirn. »Jetzt werde ich Lucy doch wecken müssen.«

				Fünf schrecklich lange Minuten später erreichten Sienna und Lara gemeinsam mit ein paar anderen Rudelgefährten die Garage. Judd war allerdings schon da. »Hawke ist schon los«, erzählte er und verschnürte die Erste-Hilfe-Ausrüstung auf dem Wagen. »Ich bringe euch beide hin. Ein zweites Team kommt mit einem größeren Wagen und Bahren für die Verwundeten nach.«

				»Lucy kommt auch mit.« Lara sah über die Schulter nach hinten. »Sie müsste – da ist sie ja schon.«

				Eine verschlafene Lucy mit roten Augen kletterte neben Sienna auf den Rücksitz. »Womit haben wir es zu tun?«

				»Schusswunden und Laserverbrennungen«, sagte Lara.

				»Lebensgefährliche Verletzungen?«, fragte Judd und bog in einen Waldweg ein. »Ich könnte euch vielleicht schneller dorthin bringen, aber dann falle ich anschließend komplett aus.«

				»Ist sicher besser, wenn du uns beim Heilen hilfst. Hawke wird alle halten, bis wir da sind.«

				Judd sah die Heilerin an und stellte die Frage, die Sienna auf der Zunge lag. »Mir war schon klar, dass Hawke die im Blutbund Verbundenen mit seiner Kraft versorgen kann, funktioniert das auch bei allen anderen Rudelgefährten?«

				»Ja.« Lara sah auf ihrem Display nach, ob es neue Informationen gab; sie stand in ständigem Kontakt mit der Person, die den ersten Hilferuf gesandt hatte. »Nicht so leicht und auch weniger wirksam als bei den Offizieren oder bei mir, aber er kann sie mit seiner Präsenz halten.« 

				»Hierarchie«, sagte Sienna, die mit einem Mal begriff, wie tief die Fundamente des Rudels reichten. »Wölfe gehorchen dem Leitwolf selbst in dieser extremen Situation.«

				»Ganz genau.«

				Sienna wandte sich an Lucy, die gerade versuchte, ihre zerzauste Mähne zu bändigen. »Wenn du willst, kann ich das machen.«

				»Danke.«

				»Reicht dir so wenig Schlaf?« Lucy erinnerte Sienna an Riley, obwohl sie sich überhaupt nicht ähnlich sahen. Wahrscheinlich lag es an der ruhigen Bestimmtheit, die von beiden ausging. Nach allem, was sie bisher gehört hatte, würde man diese heute Nacht mehr als nötig haben.

				Lucy nickte. »Bin daran gewöhnt, seit ich in den Ferien an der Schwesternschule bei CTX gearbeitet habe – Neuigkeiten schlafen nicht.« Ihr Magen knurrte. »Verdammt, ich hab vergessen, mir etwas zu essen mitzunehmen. Bin ohne Abendessen in die Falle.«

				»Hier.« Judd reichte einen Granolariegel nach hinten. »Den hatte ich noch in der Tasche.« 

				»Ich werfe mich vor dir in den Staub und gestehe dir meine Liebe«, sagte Lucy und riss das Papier auf.

				Sienna fragte sich, ob Judd den Riegel wirklich in der Tasche gehabt oder ihn sich telekinetisch besorgt hatte. Sie hatte oft genug miterlebt, welchen Preis die telekinetischen Fähigkeiten von ihm forderten, aber sie hätte diesen Preis gerne gezahlt, wenn sie den Schmerz und das Feuer der X-Anlage dagegen hätte eintauschen können.

				Doch genau diese Art von Gewalt erwartete sie an der Grenze zum Territorium der Leoparden, wo dichte Tannen ihre Wipfel in den nächtlichen Himmel streckten. Zwei Raubkatzen waren bereits dort, eine von ihnen leistete schon Erste Hilfe. Die andere hatte eine Schusswunde am Arm, wie Sienna erkannte, nachdem sich ihre Augen an das Licht der Outdoor-Leuchten gewöhnt hatten – dennoch versuchte der Mann nach Kräften, jenen zu helfen, die schwerer verwundet waren.

				»Oh Gott«, flüsterte Lucy und holte das Verbandszeug von der Ladefläche. »Riordan muss früher zum Schichtwechsel gekommen sein.«

				Sienna folgte dem Blick der Krankenschwester und sah den großen, lustigen Wolf, der mit einer blutenden Bauchwunde an einen Baum gelehnt dasaß. »Er ist schwer verwundet.« Elias ebenfalls. Ihn hatte ein Laser an der Flanke erwischt, die Brandwunde musste höllisch schmerzen, doch er biss die Zähne zusammen. »Wo ist Hawke?«

				Im selben Augenblick sahen sie ihn. Elias’ Partnerin Simran, die Riordan hatte ablösen sollen, lag ausgestreckt auf dem Boden. Aus einer Halswunde floss Blut. Eine tödliche Verletzung – wenn da nicht Hawke gewesen wäre, der an ihrer Seite kniete, die Hand auf der blutenden Wunde und so konzentriert, dass Sienna sofort wusste, er hielt die Soldatin durch reine Willenskraft am Leben.

				Sein nackter Rücken glänzte im Lampenschein, er war also hierher gerannt, im bergigen Gelände zwischen Bäumen, Flüssen und Seen kam er schneller voran als jeder Wagen. Aber dass er rechtzeitig da gewesen war, um Simran am Leben zu erhalten … es war kaum vorstellbar, wie schnell er gewesen sein musste.

				»Judd hat Riordan«, sagte sie zu Lucy. Sie musste sich auf die einzelnen Handgriffe konzentrieren, durfte nicht an all die Verletzten denken, sonst würde sie zu sehr abgelenkt. »Du übernimmst Eli, und ich gehe zu den Leoparden.«

				Barker wehrte sich nicht, als sie ihn an den Stamm eines alten Nadelbaums lehnte, er hatte so viel Blut verloren, dass er nur noch wacklig auf den Füßen stehen konnte. »Glatter Durchschuss«, sagte sie, nachdem sie sich die Wunde angesehen hatte. »Ich glaube nicht, dass die Kugel größeren Schaden angerichtet hat, aber jemand mit einem größeren medizinischen Wissen sollte noch einen Blick darauf werfen.« Sie belud den Injektor mit Antibiotika und setzte ihn an.

				Dann ließ sie noch ein Schmerzmittel folgen, ehe Barker beteuern konnte, er brauche keines. »Ich nehme an, du möchtest, dass Tamsyn es sich ansieht«, sagte sie, denn Tamsyn war die Heilerin der Leoparden.

				Barkers Partnerin Rina war gerade an seine Seite zurückgekehrt und antwortete für ihn. »Falls das noch eine Stunde Zeit hat. Tammy ist bereits unterwegs.«

				Sienna untersuchte den Leoparden kurz mit einem Scanner. »Im Augenblick ist alles in Ordnung.« Ein leises Geräusch brachte sie dazu, sich umzusehen; um die Lichtung herum standen wilde Wölfe wie dunkle Schatten.

				»Sie sind mit Hawke gekommen«, sagte Rina und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaube, sie wachen über uns.«

				»Ja.« Sienna desinfizierte die Wunde – Barker zischte kaum hörbar. »Wie seid ihr in den Schlamassel geraten?« Was genau passiert war, würden sie klären, nachdem die Verwundeten versorgt waren.

				»Unsere Schicht überschneidet sich mit der von Elias und Simran«, sagte Rina und presste sterilen Mull auf beide Seiten der Wunde, damit Sienna den Arm notdürftig bandagieren konnte. »Manchmal bleiben wir noch ein paar Minuten zusammen und quatschen. Kurz nach unserer Ankunft tauchten aus dem Nichts mediale Mistkerle auf.« Sie zuckte zusammen. »Das sollte keine Beleidigung sein.«

				»Ist auch bei mir nicht so angekommen.« Sienna wusste genau, wer sie war. Wenn alles anders gekommen wäre, würde sie jetzt im Auftrag des Rats töten. »Sie haben teleportiert?«

				Rina strich Barker das dunkelbraune Haar aus der feuchten Stirn, drängte sich auf Gestaltwandlerart ganz nah an ihn heran. »Haben sich von einem Tarnkappentransporter abgeseilt.«

				Das schien plausibel, denn TK-Mediale mit Teleportationsfähigkeiten waren nur ein sehr begrenztes Handelsgut – unerklärlich also, warum Henry Scott in den letzten Monaten so viele von ihnen geopfert hatte. »Wie haben sie euch denn alle erwischen können?« 

				»Reine Übermacht. Offensichtlich wollten sie niemanden am Leben lassen.«

				»Der Transporter war fast lautlos«, sagte Barker und lehnte sich an Rina. »Doch kurz bevor sie kamen, haben wir etwas bemerkt.« Er biss die Zähne zusammen, als Sienna den Verband festzog, die Schmerzmittel waren offenbar nicht stark genug. 

				Sienna überschlug sein Gewicht im Kopf und erhöhte die Dosis.

				Er protestierte nicht, es musste wirklich sehr wehtun. »Das«, fuhr er fort, als sie den Injektor wieder absetzte, »und die Tatsache, dass Reen, Riordan und ich hier aufgetaucht sind, hat die Lage gekippt – mit uns dreien hatten sie nicht gerechnet.«

				Sienna wurde eiskalt, als ihr plötzlich der Gedanke kam, dass der Versuch, die fünf Gestaltwandler zu töten, vermutlich nur die Spitze des Eisbergs war. »Sag mir sofort Bescheid, falls es dir schlechter geht«, sagte sie zu Barker.

				»Alles in Ordnung.« Seine Lippen waren fast weiß.

				»Was meinst du, wie beschissen es sich anfühlt«, fragte sie, »wenn ›an einem Schock krepierter Blödmann‹ auf deinem Grabstein steht?«

				Er verdrehte die braungrünen Augen. »Indigos Schule«, murrte er, auf seiner Haut glänzte kalter Schweiß. »Wenn ich nichts sage, petzt sicherlich Rina.«

				»Muss ich doch, Doofkopp.« Rina tat so, als wollte sie ihm mit der Faust auf die Stirn klopfen.

				Zufrieden erhob sich Sienna und ging zu Lucy, die neben Eli saß und alles in ihrer Macht Stehende für den Bewusstlosen tat. Die linke Körperseite war so verbrannt, dass das rohe Fleisch zu sehen war. »Hast du ihn betäubt?« Sienna dachte an die kleine Sakura, für die es schrecklich wäre, ihren Vater so zu sehen. Und erst Elis Frau Yuki …

				»Er hat große Schmerzen.« Es kam mit gepresster Stimme heraus, mit kaum zurückgehaltenem Zorn. »Er braucht Laras Hilfe, aber Simran und Riordan sind noch schwerer verletzt.«

				»Wird Lara ihn heilen können?« Sienna war übel, als sie sich neben den Soldaten kniete … denn auch sie konnte so etwas anrichten, konnte ein Lebewesen ebenso schlimm verbrennen. Sogar noch weit schlimmer als ein Laser.

				»Ja, aber es wird eine Weile dauern.«

				Gott sei Dank. »Kann ich irgendetwas tun?«

				»Hilf mir, die Stöcke in die Erde zu stecken, damit die Folie nicht an seine Haut kommt, wenn ich sie über ihm ausbreite.«

				Nach getaner Arbeit stand Sienna wieder auf. Lara saß nicht mehr bei Simran, sondern an Judds Seite neben Riordan – der junge Mann hatte das Bewusstsein verloren, sein Gesicht war kalkweiß. Hawke hatte Simran in seinen Schoß gebettet, ihr Kopf ruhte an seiner Brust, das glatte schwarze Haar fiel über seinen Arm. Da sie zitterte, rannte Sienna zurück zum Wagen und holte noch zwei weitere Rettungsdecken. »Hier«, sagte sie und gab Rina eine für Barker, bevor sie zu Simran weiterging.

				Hawke wickelte die Decke um die Soldatin, achtete darauf, sie nicht zu fest einzupacken. »Sie sind alle versorgt.« Der Wolf war in seinen Augen und in seiner Stimme.

				Noch nie war ihr seine unbeirrbare Liebe für das Rudel so bewusst gewesen. »Ja«, antwortete sie, obwohl es gar keine Frage gewesen war. »Ich glaube, Elias geht es am schlechtesten – zumindest bis Lara bei ihm ist.« Sienna war sich nicht sicher, ob Judd auch Laserwunden telekinetisch heilen konnte, selbst wenn er noch über genügend Kraft verfügte, nachdem er Riordan geholfen hatte. »Jetzt haben wir ihn erst einmal ruhiggestellt.«

				Sie schlug Simrans Füße in die Decke ein und überlegte, was sie noch alles mit Lara eingepackt hatte. »Da sind noch Energiedrinks in einer Kiste. Ich werde alle damit versorgen, die bei Bewusstsein sind.« Heiler und Verletzte mussten bei Kräften bleiben, und die Nacht war ziemlich kalt.

				So ruhig und effizient, dachte Hawke, als er beobachtete, wie flink Sienna über die Lichtung huschte und mit leichtem Nachdruck in der Stimme und sanfter Überredungskunst allen Getränke einflößte. Sein Wolf war sehr stolz auf sie, doch er musste sich jetzt mit schmerzlicheren Dingen befassen. »Wie sieht es aus, Lara?«, fragte er, als sich die Heilerin von Riordan zurückzog.

				»Ich brauche mehr«, war die prompte Antwort.

				Schon der Gedanke reichte aus, und die Kraft seiner Offiziere floss durch den Blutbund zu ihm. Indigos großes Herz, Rileys unverbrüchliche Treue, Matthias’ stille Entschlossenheit, Alexeis unbändige Kraft, Coopers sture Zähigkeit, Jems wildes Feuer, Kenjis ruhige Willensstärke und Tomás’ kraftvolle wilde Seite. Nur Judds kühle Energie fehlte – der Mediale konzentrierte sich darauf, Riordan weiter zu heilen, während Lara auf schwankenden Beinen zu Elias ging.

				Hawke schickte ihr Kraft durch das Band, das jedes Alphatier mit der Heilerin des Rudels verband, ihre Wangen bekamen wieder etwas Farbe … die sofort wieder entwich, als sie ihre Hände auf Elias’ zerstörten Leib legte. Sie weinte nicht. Lara weinte immer erst, wenn ihre Leute in Sicherheit waren. Erst dann würde sie sich gehen lassen.

				Dunkle Rubine leuchteten im Schein der Lampen auf, als Sienna zu dem gerade eintreffenden Lastwagen lief und die Tragbahren entgegennahm. Auch sie würde nicht auf dem blutgetränkten Boden zusammenbrechen. Nein, Sienna nicht, nicht die Frau, die einem Ratsherrn und den eigenen vernichtenden Fähigkeiten Paroli geboten hatte … und beinahe einem Leitwolf im Spiel überlegen gewesen war.

				Nachdem Lara befunden hatte, dass keine weitere Heilung durch den Leitwolf mehr nötig war, war Hawke kurz unter die Dusche gesprungen, um sich das Blut abzuwaschen, und befand sich nun wieder in der Krankenstation. »Wie steht’s?«, fragte er Lara, bemerkte aber sehr wohl Sienna, die von Zimmer zu Zimmer ging, um nach den Patienten zu schauen – denn Lara hatte Lucy und Judd ins Bett geschickt, sobald alle Verletzten versorgt waren.

				»Riordan und Simran müssten durchkommen«, sagte Lara und griff sich in die zerzauste Mähne. Ihre Finger zitterten, sie ballte die Faust und ließ die Hand sinken. »Ich habe mit Tammy gesprochen – Barker wird auch wieder.«

				»Und Eli?«, fragte er, denn sie hatte ihn bestimmt nicht einfach so bei der Aufzählung vergessen. »Ich weiß, dass man Verbrennungen nur in kleinen Schritten heilen kann. Wie schlimm sind sie?«

				Lara warf einen Blick zur Tür, hinter der Elias von Kopf bis Fuß in einem Stofftunnel lag. »Ich habe mich um die lebensgefährlichen Verletzungen gekümmert, aber er hat so lange auf Hilfe warten müssen, dass er in einen Schockzustand gefallen ist. Ich kann erst Genaueres sagen, wenn er wieder daraus aufwacht.«

				»Du hast getan, was du konntest«, sagte Hawke, obwohl er wusste, dass diese Worte nicht ausreichten, nicht bei einer Heilerin. Gerade wollte er sie bitten, mit ihm ins Büro zu gehen, damit sie ungestört miteinander sprechen konnten – und sie die Maske der Gelassenheit für einen Augenblick fallen lassen konnte –, als jemand aus Elias’ Zimmer kam, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte.

				Im selben Augenblick trat Yuki ein, flüsterte Walker ein »Danke« zu und drückte ihm die Hand. Dann begab sie sich wieder an das Bett ihres bewusstlosen Mannes.

				Hawke hatte zwar vorhin gesehen, dass Yuki weggegangen war, um sich zu vergewissern, dass es Sakura bei den Großeltern gut ging, hatte aber nicht bemerkt, dass sich Walker in der Zwischenzeit zu dem Soldaten ans Bett gesetzt hatte. Wenn man es recht bedachte, war es allerdings keine Überraschung: Elias und Walker sprachen oft miteinander, ihre Töchter spielten zusammen, Hawke hatte schon vermutet, dass die beiden Männer Freundschaft geschlossen hatten.

				»Yuki wacht über Eli«, sagte Walker zu Lara, seinem Blick entgingen weder die Schatten unter ihren Augen noch die scharfen Falten um ihren Mund. »Die anderen Verletzten haben ein Schlafmittel bekommen. Im Moment kannst du nicht mehr tun. Ruh dich aus!«

				Laras Mund wurde zu einem Strich. »Mir geht es gut.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich wieder an Hawke. »Ich werde sie die Nacht über beobachten – muss mich vergewissern, dass wir keine Verletzung übersehen haben.«

				Hawke wartete gespannt, wie Walker reagieren würde.

				Der Mediale verschränkte ebenfalls die Arme. »Ist dir aufgefallen, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten kann?«, fragte er Hawke so sachlich, wie er nur konnte.

				Aus Laras Augen sprühten Funken, doch Hawke musste Walker recht geben. »Leg dich eine Stunde hin – ich passe derweilen auf.« Er nahm sie in den Arm und küsste ihren Scheitel. »Sei nicht stur, nur um Walker eins auszuwischen.« Der Wolf wusste nicht, was zwischen den beiden vorging, aber die Anspannung war nicht zu übersehen.

				Ein finsterer Blick in dem lieblichen Gesicht. »Stur?« Doch dann entspannte sie sich in seinem Arm. »Hinlegen hört sich gut an. Weck mich, sobald sich etwas tut.«

				Hawke bemerkte wohl, wie Walker sie beide ansah. Er bemerkte auch, dass der große Mediale Lara in ihr Büro folgte, wo ein Sofa stand. Der Leitwolf verzog sich und sah nach den Verletzten; Sienna saß an Riordans Bett und hielt dessen Hand. »Seine Mutter musste weinen, deshalb sind die Eltern rausgegangen«, sagte sie sehr leise, die weißen Sterne in ihren Augen waren verschwunden. »Sie wollten nicht, dass er etwas davon mitbekommt.«

				Er blieb, bis die Eltern zurückkamen. Sie ließen sich von ihm trösten, doch sie würden sich erst beruhigen, wenn ihr Kind wieder wach war. Schweigend berührten sie ihren Sohn, um ihn ihrer Zuneigung und Unterstützung zu versichern. Hawke nahm Sienna bei der Hand und verließ mit ihr das Zimmer.
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				Lara spürte ein Prickeln im Nacken, als die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel. Um zu vermeiden, dass die Müdigkeit ihre Entschlossenheit Walker gegenüber ins Wanken bringen könnte, verschaffte sie sich etwas Zeit, indem sie das Sweatshirt auszog, das sie nach einer kurzen Dusche übergestreift hatte. Ihre Wölfin hatte die Verletzten selbst für diesen kurzen Augenblick nur ungern allein gelassen, aber so blutverschmiert hatte sie nicht arbeiten können – absolute Sauberkeit war oberstes Gebot in der Medizin.

				»Ich weiß, dass wir Freunde sind«, sagte sie schließlich, obwohl es beinahe körperlich wehtat, das auszusprechen, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich entschlossen hatte, die Freundschaft zu erhalten, ansonsten aber ihr eigenes Leben zu leben. »Aber jetzt möchte ich allein sein.« Auch diese Lüge schmerzte. Sie war eine Heilerin, eine Wölfin. War gerne mit Rudelgefährten zusammen. Noch lieber hätte sie allerdings ihren Gefährten um sich gehabt. Doch leider war der Mann, den Frau und Wölfin gewählt hatten, nicht in der Lage, ihr das zu geben, was sie brauchte – Silentium und eine Fremde namens Yelene hatten den besten Mann zerstört, dem Lara je begegnet war … und der Schaden war nicht wieder zu beheben.

				Sie sank auf das Sofa, das Herz wurde ihr noch schwerer, dann bückte sie sich, um die Stiefel aufzuschnüren.

				Dunkelblonde Haare mit einem leichten Silberschimmer schoben sich in ihr Blickfeld, als Walker sich an ihren Stiefeln zu schaffen machte. »Nicht«, flüsterte sie, die schrecklichen Ereignisse hatten sie so erschüttert, dass sie den Schmerz nicht länger verbergen konnte, den leeren Platz in ihrem Herzen, den er nicht einnahm.

				Aber er ließ sich nicht beirren, schürte die Stiefel auf und zog sie mit seinen kräftigen Händen von ihren Füßen, rollte dann die Strümpfe herunter. Sie gab jeden Widerstand auf, fast zerrissen von dem Verlangen, den Bewegungen der starken Schultern und straffen Muskeln mit den Augen zu folgen.

				Man sagte, Walker sei Lehrer im Medialnet gewesen. Doch Lara hatte sich immer gefragt, ob da nicht noch etwas anderes gewesen war – etwas an ihm wirkte geheimnisvoll, so als verberge er etwas. Was, würde sie wohl nie erfahren. Nicht von Walker. 

				»Schlaf.« Nur dieses eine Wort, dann stand er auf und griff nach der heruntergerutschten Decke.

				Sie fügte sich ihrer Erschöpfung und seiner Willensstärke, ließ den Kopf in die Kissen sinken und schloss die Augen. Die Decke wurde über sie gebreitet, sanfte Hände strichen ihr ein paar widerspenstige Locken aus dem Gesicht; sie hatte einen Kloß im Hals, schlug die Augen aber nicht auf. Einen einzigen Augenblick in dieser Nacht wollte sie sich der Fantasie hingeben, dass Walker kein gebrochener Mann wäre. Der nächste Tag würde bald genug anbrechen.

				Im Aufenthaltsraum setzte sich Hawke an den kleinen Tisch und zog Sienna auf seinen Schoß. Sie erstarrte. »Was machst du da? Es könnte doch jeden Augenblick jemand reinkommen.«

				Der Wolf bleckte die Zähne und knurrte leise. »Glaubst du etwa, ich möchte das mit uns geheim halten?«

				»Nein.« Doch sie blieb auf Distanz.

				Weder Mann noch Wolf mochten das. »Du hast doch schon öfter gesehen, dass ich Rudelgefährten im Arm hatte.«

				»Aber mich nie.« Diese absolute Gefühllosigkeit machte ihn völlig fertig.

				»Das stimmt.« Er strich über das dunkle Haar. »Aber jetzt will ich es.«

				Erst nach einer Weile wurde sie weicher, legte ihm den Arm um die Schulter und lehnte den Kopf an seine Brust. Mehr würde sie erst von sich geben, wenn er sie drängte, das wusste er genau. Sienna konnte nicht nur Geheimnisse bewahren, sie machte auch alles mit sich alleine aus. Doch das war jetzt vorbei.

				Er strich ihr über die Schulter und über ihren Oberschenkel. »Elis Verletzungen haben dich schwer getroffen.« Er war vollauf mit Simran beschäftigt gewesen, sein Wolf jedoch hatte Siennas Ankunft bemerkt, und er hatte gesehen, wie ihre Augen nachtschwarz wurden, als sie den verwundeten Soldaten erblickte. 

				Lange Zeit sagte sie nichts. Dann kamen die Worte, abgehackt wie splitterndes Glas. »Ich kann so etwas auch. Habe es getan … und noch weit Schlimmeres.« Sienna wusste nicht, warum sie auf einmal das wahre Grauen ihrer Fähigkeiten enthüllte. »Niemand weiß davon.«

				Hawkes Finger verharrten kurz, dann streichelte er sie wieder mit ruhigen Gesten. »Erzähl mir davon.«

				Sie hatte das Geheimnis so lange für sich behalten, damit niemand in ihr die Bestie erkannte, doch seit heute wusste sie, dass alles Hoffen vergeblich gewesen war. Sie war ein Monstrum. Punktum. Daran ließ sich nichts ändern. »Als ich fünf war«, sagte sie, und die Erinnerung stieg gallebitter in ihr hoch: kaltes Feuer, ein hoher Schmerzensschrei, der übelkeiterregende Geruch nach verbranntem Fleisch und geschmolzenem Plastik, als die Hülle des Datenpads mit der Hand verschmolz, die sie stets nur sanft und liebevoll berührt hatte. »Ich habe meine Mutter in Brand gesetzt.«

				»Ach, Liebes.« Fast wäre sie bei der zärtlichen Stimme zusammengebrochen.

				»So geht es denen, die Glück haben«, sagte sie; die durchdringenden Schreie ihrer Mutter würde sie nie vergessen. »Wenn man weniger Glück hat, verbrennt man selbst, wenn sich die X-Anlage das erste Mal bemerkbar macht.« Im Gegensatz zu anderen Kategorien waren X-Mediale nicht zu erkennen, solange ihre Gabe noch schlief.

				»Doch deine Mutter hat überlebt.«

				»Ja, sie war eine mächtige Telepathin.« Sienna hatte zu dem Zeitpunkt nur die notwendigsten Schilde gehabt, ihre Mutter hatte für den nötigen Schutz gesorgt. Daher besaß Kristine ungehindert Zugang zu ihrem Geist. »Nach dem ersten Schock hat sie das einzig Mögliche getan und mein Bewusstsein ausgeschaltet.« Die Ärzte hatten alles beheben können, nur den Schaden nicht, den der Datenpad angerichtet hatte. Bis zu ihrem Lebensende hatte Kristine in ihrer Handfläche ein Stück geschmolzenes Plastik gehabt – und Sienna daraus nie einen Vorwurf gemacht. 

				Hawke nahm Sienna noch fester in den Arm, legte die Hand an ihre Wange. Sie fühlte sich so schuldig, dass sie den Kopf senken wollte, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Doch sie hatte noch nie seinen Blick vermieden und wusste instinktiv, sie würde damit seinem Wolf ein falsches Signal geben. »Und jetzt kommt Ming ins Spiel«, sagte sie und sah in die wolfsblauen Augen, obwohl ihr übel vor Scham war. »Er wollte mich sofort von meiner Familie trennen, doch meine Mutter ließ das nicht zu, sie hatte seit meiner Geburt unbewusst meine Anlagen unterdrückt.«

				Sein Gesicht zeigte nur Interesse, aber keinerlei Wertung. »Ist das normal?«

				»Irgendwie schon. Medialenkinder wissen häufig nicht, was sie mit ihren Fähigkeiten anstellen können, deshalb wachen die Eltern geistig über sie.«

				»So wie Gestaltwandlereltern darauf achten, dass sich die Jungen nicht aus Versehen gegenseitig mit den Klauen verletzen.« 

				Sein Versuch, etwas Gemeinsames zwischen ihnen zu finden, ließ die Eiseskälte in ihr tauen. »Genau. Doch meine Mutter war eine kardinale Telepathin mit sehr großen Kräften – sie hat gar nicht bemerkt, wie schwer es war, mich im Zaum zu halten. Wenn sie schwächer gewesen wäre …« Sienna schüttelte den Kopf, und die Kälte breitete sich erneut bis in ihre Knochen aus. »Dann hätte ich schon viel früher entweder mich selbst oder ein anderes Kind getötet.«

				Hawke spürte den tiefen Schmerz hinter den ruhigen Worten. Eine Fünfjährige. So jung war sie in Mings Obhut gelangt. »Und deine Mutter ist mit dir mitgegangen?«

				Sienna nickte. »Damals wusste ich noch nicht, dass meine Mutter anders war. Die meisten Frauen hätten sich von der Verantwortung befreit und mich Ming überlassen, aber selbst nachdem Ming so weit war, die Kontrolle zu übernehmen, hat sie sich geweigert, ihre Rechte als Mutter aufzugeben.« Stolz flammte auf und wütende Zärtlichkeit.

				»Aber das spielte keine Rolle«, fuhr Sienna fort, »sie konnte mich keine Selbstkontrolle lehren. Meine Mutter war Kommunikationsspezialistin, besaß nicht Mings Gaben im Kampf. Nach vier Monaten war ich in Sicherheit, er hatte mich hinter seinen eigenen telepathischen Schilden. Dann begann die Ausbildung. Es war sehr hart.«

				Welch schlichte Worte. Welch schreckliche Worte. »Ich hasse ihn dafür, was er dir angetan hat.« Denn diese Sicherheit war für das verängstigte Kind sicher wie ein Gefängnis gewesen. »Doch mit seiner Hilfe konntest du überleben.«

				»Nein«, widersprach ihm Sienna. »Er hat mir nur geholfen, in Silentium hineinzufinden. Die meisten Medialen schließen das Programm mit sechzehn ab. Ich war schon mit neun vollkommen gefühllos. Vielleicht wollte meine Mutter deshalb noch ein Kind bekommen – denn sobald Ming unser Haus betreten hatte, war ihr klar, dass sie mich verloren hatte.«

				Doch Sienna hatte ihre Seele bewahrt. Konnte ihren Bruder Toby wie eine Wölfin lieben, die Loyalität zu ihrer Familie so weit erhalten, dass sie mit ihnen abtrünnig wurde, um das Leben der Kinder zu retten. Was für eine unglaubliche Willenskraft musste dieses Kind gehabt haben, dass es diesen Teil vor dem Ratsherrn verbergen konnte.

				Gerade wollte er ihr sagen, wie stolz er auf sie war und dass sie keinen Grund hatte, sich zu schämen, als er ein leises Geräusch vernahm. »Ich glaube, Simran ist wach.«

				Sienna rutschte von seinem Schoß. Besorgtheit vertrieb die dunklen Schatten auf ihren Zügen, den die Schilderung ihrer unkindlichen Kindheit hervorgerufen hatte. »Soll ich Lara holen?« 

				»Nein, ich werde selbst gehen. Aber du könntest nach den anderen sehen.«

				Als er in Simrans Zimmer trat, lächelte die Verletzte schon schwach. Neben ihr saß eine schlaksige Soldatin, die so flink laufen konnte, dass er sie häufig als Botin quer durch das Territorium schickte. »Wann bist du zurückgekommen, Inés?«, fragte er und strich ihr über die Wange.

				»Vor zehn Minuten.« Zitternd lehnte sie sich an ihn. »Simran will mir nicht sagen, wie schwer ihre Verletzung ist.«

				»Nicht nötig«, sagte Simran leise.

				»Schsch.« Inés nahm eine Wasserflasche vom Nachttisch. »Ich rede mit dem Leitwolf, wenn du nichts dagegen hast.« Den Worten nach eine Zurechtweisung, doch in liebevollem Ton vorgebracht; sie steckte einen Strohhalm in die Wasserflasche und ließ die Verwundete trinken.

				Als Inés die Flasche wieder abstellte, küsste Hawke sie auf die Schläfe. »Es war schlimm«, sagte er und achtete nicht auf Simrans finsteren Blick. »Aber ich habe sie nicht gehen lassen.«

				»Zum Glück bist du so ein sturer Hund.« Inés drückte ihn kräftig mit ihren dünnen Armen, dann strich sie Simran zärtlich das Haar aus dem Gesicht.

				Riordan schlief noch fest, aber Elias hatte das Bewusstsein wiedererlangt; er strich Yuki über den Kopf, den sie erschöpft auf seine unverletzte Schulter gelegt hatte. Dem Himmel sei Dank. Lara würde ihm sicher verzeihen, dass er ihr die guten Neuigkeiten nicht sofort mitteilte. Er wollte das Paar gerade allein lassen, als sich Sienna an ihm vorbeizwängte. »Bitte«, sagte sie und drückte Yuki eine Tasse heiße Suppe in die Hand. »Trink das, sonst regt er sich noch mehr auf.«

				»Tu ich nicht«, kam es heiser aus Elias’ Mund. »Jetzt trink schon.«

				Unter Yukis ausdrucksvollen dunklen Augen lagen tiefe Schatten, die Lider waren geschwollen, die Nasenspitze rot, dennoch verzog sie energisch das Gesicht. »Diktator.«

				»Du hast mich nun mal am Hals.«

				»O ja.« Ihr Lächeln schien nur für Elias bestimmt zu sein, unwillkürlich wollte man sich abwenden, um die Intimität des Augenblicks nicht zu stören. »Die nächsten hundert Jahre mindestens.«

				In diesem Augenblick tauchte Lara auf, auf ihren Wangen war noch der Kissenabdruck zu sehen. »Was ist denn hier los?«, fragte sie mit einem strahlenden Lächeln und scheuchte Hawke und Sienna aus dem Zimmer. »Ruht euch aus, damit ich euch morgen gegebenenfalls wieder einsetzen kann.«

				Da Walker an ihrer Seite war, hatte Hawke nichts dagegen. »Ich werde ein wenig frische Luft schnappen«, sagte er zu Sienna. 

				»Gute Idee.«

				Erst als sie sich in der Weißen Zone an einen Felsvorsprung lehnte, um sich ein wenig auszuruhen, ergriff sie erneut das Wort. »Meinst du nicht, das müsste schön sein?«

				Er stützte sich mit einem Arm neben ihrem Kopf ab, eigenartigerweise war sein Wolf trotz des nagenden Hungers nach Berührung zufrieden. »Was denn?« Er nahm eine Haarflechte zwischen Zeigefinger und Daumen.

				»Hundert Jahre mit jemandem zusammen zu sein.« Die tiefe Sehnsucht in ihren Worten erschütterte ihn. »Bevor ich hierherkam, hätte ich so etwas nie für möglich gehalten.«

				»In den meisten Gattungen beträgt die Lebenserwartung mindestens hundertdreißig Jahre«, sagte Hawke und trat so nahe an sie heran, dass ihre Schenkel sich berührten. »Das ist also nichts Ungewöhnliches.« 

				Sienna entzog sich ihm nicht, umhüllte ihn zärtlich mit ihrem Duft, ohne dass sie sich dessen bewusst war. »Doch so lange … stell dir bloß mal vor, wie gut man sich dann kennt, wie viele Facetten der Liebe man entwickelt.«

				Es war an der Zeit, mit offenen Karten zu spielen. »Keine hypothetischen Fragen. Du und ich. Ist es wirklich das, was du willst?«

				»Das habe ich doch deutlich gesagt.« Mit verschränkten Armen und einem Anflug von Zorn.

				Sein Wolf mochte ihren Biss, doch er musste sicher sein können, dass sie auch wusste, was eine Beziehung zu ihm bedeutete. In allen Einzelheiten. Er zog sie an sich, bis sie die Arme öffnen musste. »Weißt du, was es heißt, wenn du mir gehörst?«

				Sie wankte nicht, obwohl die Ader an ihrem Hals so heftig klopfte, dass er am liebsten mit der Zunge darübergefahren wäre. 

				»Was auch immer geschieht, ich kann auf keinen Fall dein Ge…«, fing er an, denn er wollte sie nicht belügen.

				»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Hab davon gehört … mir Sachen zusammengereimt.«

				Natürlich hatte sie das getan, die kluge kleine Mediale. Doch das war noch nicht alles. »Keine Flirts mehr mit Jungen in deinem Alter«, sagte er und griff nach dem trotzig vorgereckten Kinn. »Kein Tanz mit anderen Männern. Keine Zeit, dich selbst kennenzulernen, bevor du dich gegen mich behaupten musst. Keine Freiheit, deine Sinnlichkeit zu erproben, denn sie gehört mir allein.«

				Angesichts dieser Dominanz wurde Sienna mit einem Mal klar, wie sehr sich Hawke bisher zurückgehalten hatte, und ein Teil von ihr zögerte. Denn sie war zwar sehr intelligent und ihre Fähigkeiten auf geistiger Ebene sprengten jedes Maß, doch im Umgang mit Männern war sie völlig unerfahren … nein, nicht ganz, aber sicher vollkommen naiv, was diesen Mann anbelangte. Er war der Einzige, der an ihren Schilden vorbei in ihr Herz vorgedrungen war, in jenen Teil, den sie vor Silentium geschützt hatte.

				»Hast du Angst bekommen?« Hawkes Lächeln enthielt keinen Funken Humor. »Das solltest du, Baby.« Dann küsste er sie, aber nicht zärtlich oder spielerisch. Er küsste sie wie ein Mann, der ganz genau wusste, was er wollte, und es sich ohne Bedenken nahm. Er hielt sie am Kinn fest, biss so fest in ihre Unterlippe, dass sie nach Luft schnappte und den Mund öffnete.

				Er knurrte tief und ergriff so rücksichtslos Besitz von ihr, dass sie am ganzen Leib zitterte. Doch er ließ nicht locker, drückte sich noch fester an sie – leckte, küsste, forderte. Erst jetzt fiel ihr auf, wie weich ihr Körper im Vergleich zu seinem war, wie viel mehr er glühte.

				Nach dieser Lektion waren ihre Lippen geschwollen, und ihr Körper reagierte so empfindlich auf seine Berührungen, dass er vor Verlangen brannte … und vor der plötzlichen Erkenntnis zitterte, dass sich in ihre Überlegungen vielleicht doch ein Fehler eingeschlichen haben könnte.
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				Das Gespenst überlegte, wie nützlich eine kardinale X-Mediale für ihn sein konnte, denn natürlich wäre er in der Lage, Judd zu hintergehen. Dagegen sprach nur eines: Der Grund für seine Art der Rebellion, der ihn auch davon abhielt, den Rat mit blutiger Gewalt zu vernichten – wie ein Gewissen, das er nicht besaß.

				So nutzte er seine Zeit nicht, um eine Strategie zu entwickeln, die wilde X-Mediale einzufangen, sondern begab sich ins Medialnet, in das geistige Netzwerk, das Millionen von Medialen auf der ganzen Welt als eisige Sterne in unendlicher, tiefschwarzer Weite miteinander verband. Das Medialnet kannte keine Grenze, erreichte selbst die hintersten Flecken der Erde.

				Unbegrenzte Datenmengen flossen hindurch, Milliarden von Information wurden täglich hochgeladen. Auf der Welt gab es kein größeres Archiv, alles Wissen ihrer Gattung lagerte hier. Unvorsichtige konnten von dieser Informationsflut erschlagen werden, aber das Gespenst schoss lautlos und tödlich wie ein Hai durch die Ströme, trennte sagenhaft schnell Wichtiges von Unwichtigem.

				Gerüchte und Verschwörungstheorien verdichteten sich um den Zeitpunkt von Alice Eldridges Tod, drangen in sein Bewusstsein. Doch war alles substanzlos. Entweder war es den Gardisten gelungen, Eldridge vollständig aus dem Medialnet zu tilgen, oder die Daten waren im Laufe der Zeit verschwunden.

				Also blieb nur noch das Obsidian-Archiv, erschaffen vom Netkopf, der Wesenheit, die Wächter und Bibliothekar des Medialnets war. Es sollte die Daten sichern, für den Fall, das Netzwerk brach zusammen. Das Gespenst hatte es Obsidian-Archiv getauft, weil die schiere Menge von Informationen wie eine schwarze Wand war. Nur ein kleiner Kreis wusste bislang, dass es existierte.

				Und einem noch kleineren Kreis war es überhaupt gelungen, Zugang zu ihm zu finden.

				Falls es doch noch Informationen über das zweite Manuskript von Alice Eldridge gab, dann waren sie dort vergraben. Falls nicht, war Sienna Lauren ganz auf sich allein gestellt.
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				Sienna erwischte Hawke am frühen Nachmittag des nächsten Tages, kurz bevor er die Höhle verließ. »Warte.« Der schroffen Haltung nach wusste sie noch sehr genau, was gestern Nacht geschehen war.

				Er ebenfalls. »Mach schnell, Baby«, sagte er kurz angebunden. Natürlich hatte er ihr Angst machen wollen, aber wenn er ehrlich war, hatte er nicht damit gerechnet, dass es ihm gelingen würde. Aber es hatte funktioniert, und sein Wolf war sauer. »Ich muss zu einer Besprechung.«

				»Wenn es um den Angriff geht, solltest du mich anhören.« Sie passte sich seinen langen Schritten an, als er zum Wagen weiterging.

				»Ich höre.«

				»Sie haben eine Taktik angewandt, von der Ming oft gesprochen hat.«

				»Ein Blitzangriff, der die Moral des Rudels schwächen soll.« Der Tod von fünf Gestaltwandlern wäre ein zusätzlicher Bonus gewesen. »Hab ich mir schon gedacht.« Seine Wut hinderte den Wolf nicht am Denken.

				»Nein, es steckt mehr dahinter.« Fast musste sie rennen, als er größere Schritte machte. »Das war nur der erste Teil einer Zermürbungsstrategie. Mit voller Truppenstärke schlagen sie erst dann los, wenn sie euch durch eine Flut von Nadelstichen dezimiert haben. Denn wenn ihr eure Kräfte nicht auf ein deutlich sichtbares Ziel richten könnt, werdet ihr euch aufteilen müssen und damit weiter schwächen.«

				Die Sicherheit, mit der sie das vorbrachte, ließ ihn innehalten. »Du klingst sehr überzeugt.«

				»Das bin ich auch.« Kein Vorbehalt, nur stahlharte Gewissheit. »Wer auch immer dahintersteckt, die Tatsache, dass sie einen Transporter statt Teleportation genutzt haben, obwohl sie wissen, dass Gestaltwandler mit ihren überragenden Sinnen jedes Eindringen bemerken, lässt darauf schließen, dass die TK-Medialen eine andere Aufgabe hatten.«

				»Du nimmst also an, dass TK-Mediale dazugehören.«

				»Wer über genügend Macht verfügt, eine solche Operation zu befehlen, kann sich auch eine Einheit von TK-Medialen beschaffen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich würde gern Brenna für ein paar Stunden mit Beschlag belegen, um mir die Satellitenbilder bestimmter Gebiete anzusehen.«

				Sie war noch Rekrutin, ihre Stellung im Rudel erlaubte keine derartigen Forderungen – doch immerhin hatte der militärische Führer des Rats sie über Jahre protegiert. »Woher willst du wissen, wo du suchen musst?«, fragte er, statt die Bitte gleich abzulehnen.

				Sie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ming war und ist wahrscheinlich immer noch der beste Kampfstratege der Medialen. Ganz egal, wer der Kopf des Ganzen ist, wenn ich wie Ming denke, bin ich demjenigen überlegen.«

				Er wog die Möglichkeiten ab, nahm das ungeduldige Flackern in ihren Augen wahr. Mein Mädchen, dachte er und unterdrückte ein Lächeln. »Du kannst Brenna haben – aber nur eine halbe Stunde«, sagte er. »Sie hat mehr als genug zu tun.«

				Zwischen ihren Brauen erschien eine tiefe Falte, aber sie nickte. »Ich werde die Sache so weit wie möglich eingrenzen, bevor ich zu ihr gehe – dann können wir effizienter arbeiten.«

				Anderthalb Stunden später sah er noch immer vor sich, wie ihr Haar in der heißen Sierra-Sonne aufgeleuchtet hatte, als sie zur Höhle gerannt war. Die Frau, die ihm jetzt gegenübersaß, war vollkommen anders, hatte keinerlei Feuer in sich. Nikita Duncan hatte eine Empathin geboren und sie dann abgeschoben. Sie war ebenso kalt, wie ihre Tochter herzlich war. Selbst ihre Erscheinung war vollkommen anders.

				Nikita hatte kühle weiße Haut, die Augen einer Japanerin und scharf geschnittene, hohe Wangenknochen unter rabenschwarzem, glattem Haar. Saschas Haut hingegen hatte einen warmen Braunton, ihre weichen Züge wurden von krausem, samtschwarzem Haar umrahmt. Zweifellos waren beide schön. Doch eine war ein kaltblütiges Reptil, während die andere ihr Leben gegeben hätte, um einen Fremden zu retten.

				»Wie geht es dir, Saschaschätzchen?« fragte er kaum hörbar, als Nikita gerade mit dem zweiten anwesenden Ratsmitglied, dem geheimnisvollen Anthony Kyriakus, sprach. Ein großer, vornehmer Mann mit silbernen Schläfen.

				Sascha verzog das Gesicht. »Ich stehe kurz vor der Entbindung. Wenigstens fühlt es sich so an.«

				Der klägliche Ton ließ ihn lächeln, aber Lucas schien es nicht die Spur lustig zu finden. Hawke fragte sich, wie sehr Sascha um ihre Teilnahme an dem Gespräche hatte kämpfen müssen – doch Lucas war so kurz vor dem Geburtstermin sicher nicht das Risiko eingegangen, seine Gefährtin großartig aufzuregen. Wahrscheinlich hatte sich das Alphatier der Leoparden sehr beherrschen müssen, da allein der Gedanke, seine schwangere Gefährtin in der Nähe von Leuten zu wissen, die ihr Schaden zufügen konnten, das Tier in ihm vollkommen irre machte. Und ausnahmsweise schien die Empathin Sascha davon nichts mitzubekommen. 

				Er beugte sich vor zu ihr und raunte ihr ins Ohr: »Schätzchen, ich mag dich sehr, das weißt du ja, aber jetzt musst du Luc von hier wegbringen, bevor er durchdreht.«

				Sascha erstarrte. Ihre Augen wurden von einem Augenblick auf den anderen vollkommen schwarz. »Um Gottes willen«, flüsterte sie. »Warum habe ich das nicht bemerkt?«

				»Vielleicht weil du hochschwanger bist.«

				Sie verdrehte die Augen und küsste ihn flüchtig auf die Wange.

				Lucas knurrte vernehmbar.

				»Ich fühl mich nicht besonders«, sagte Sascha im selben Moment.

				Schon schob Lucas seinen Stuhl zurück und brachte Sascha so schnell aus dem Zimmer, dass Anthony und Nikita erstaunt aufblickten. Vaughn glitt mit katzenhafter Eleganz auf Lucas’ Stuhl, und Nathan nahm Saschas Platz ein. Nikita starrte immer noch auf die Tür.

				»Sie wird jetzt nicht gleich niederkommen«, unterbrach die Ratsfrau kurz darauf das Schweigen. Sie musste telepathisch mit ihrer Tochter kommuniziert haben.

				Sehr interessant.

				»Wann ist es denn so weit?«, fragte Max Shannon, der gerade hereinkam. »Tut mir leid – bin im Verkehr aufgehalten worden.«

				»Wo ist denn deine J-Mediale, Cop?«, fragte Vaughn, anstatt auf Max’ Frage einzugehen.

				»Auf dem Weg«, sagte Max. Seine Frau Sophia war eine ehemalige J-Mediale und weiterhin im Medialnet, obwohl sie mit Silentium gebrochen hatte. »Sie könnte interessante Informationen für uns haben.«

				Hawke vertraute niemandem im Medialnet, denn die Fangarme des Rats reichten tief ins Netzwerk hinein, doch persönlich hatte er nichts gegen Max’ Frau. Er mochte sie irgendwie sogar. Sophia hatte Schatten unter den Augen, das hieß, sie hatte etwas erlebt und unter dem Eis lebte etwas.

				Riley trat neben ihn. »Haben Sie den Bericht gelesen, den wir Ihnen beiden geschickt haben?«

				»Ja«, antworteten Nikita und Anthony gleichzeitig.

				Auch das war sehr interessant. Wer wusste schon, was die beiden hinter dem Rücken der anderen noch ausheckten.

				»Weder Anthony noch ich sind für diesen Angriff verantwortlich«, sagte Nikita. »Ob Sie uns glauben, bleibt Ihnen überlassen, aber es wäre vollkommen unvernünftig von uns, diese Region momentan zu schwächen.«

				Was man auch so auslegen konnte, dass Nikita sehr wohl Gestaltwandlerblut vergießen würde, würde sie nicht von anderen Ratsmitgliedern in Schach gehalten. Denn soweit Hawke wusste, ging es Nikita nur ums Geld – ein Krieg würde die Aktien fallen lassen. Zudem war ihr Sicherheitschef ein Mann mit einem untadeligen Ehrenkodex, der Unschuldige mit seinem Leben verteidigte.

				Was Anthony betraf – mal abgesehen davon, dass die Leoparden mehr als einmal für ihn gebürgt hatten –, so stand er einem milliardenschweren Imperium von V-Medialen vor. Nichts und niemand konnte seine Position erschüttern. Noch wichtiger war allerdings, dass das NightStar-Unternehmen mit jedem handelte, der den Preis für ihre Voraussagen zahlen konnte, seien es Menschen, Mediale oder Gestaltwandler.

				Max klopfte auf den Tisch. »Außerdem verfügen weder Nikita noch Anthony über die entsprechenden Leute. So einfach ist das.« Ein offenes Eingeständnis von Schwäche, ein geschickter Schachzug.

				»Wen können Sie noch ausschließen?« Nathan, der ranghöchste Wächter der Leoparden, der einen ebenso klaren Kopf behalten konnte wie Riley, beugte sich vor.

				»Kaleb war es auch nicht«, sagte Nikita sofort. »Den beschäftigen im Augenblick andere Dinge.«

				»Unseren Informanten zufolge«, hakte Riley nach, »steht Krychek kurz davor, das Kommando über die Pfeilgarde zu übernehmen, oder hat es bereits getan.«

				Eine längere Pause trat ein. »Sie verfügen über vorzügliche Quellen«, antwortete Anthony schließlich. »Tatsächlich scheint es, als hätte die Pfeilgarde sich von Ming abgewandt und Kaleb ihre Gefolgschaft zugesichert – Silentium und die Integrität des Medialnets waren stets oberstes Ziel der Garde. Ming hat dieses Ziel aus den Augen verloren, deshalb haben sich die Gardisten von ihm getrennt. Kaleb wird sicher nicht denselben Fehler begehen.«

				Das deckte sich mit den Informationen, die Judd über seine Kontakte erhalten hatte.

				»Möglicherweise steht Tatiana hinter den Scotts«, fügte Nikita hinzu, »aber sie wird genügend Abstand halten, damit nichts auf sie zurückfällt. Ming hat im Rat offen gegen die Scotts gestimmt und scheint mehr mit internen Problemen befasst zu sein.«

				Jetzt schaltete Hawke sich ein. »Sie sind also sicher, dass die Scotts dahinterstecken?« Ihre eigenen Nachforschungen waren zu demselben Ergebnis gelang, aber er wollte wissen, welche Gründe Nikita und Anthony für diese Annahme hatten.

				»Offensichtlich streben die beiden nach vollkommener Kontrolle über das Medialnet«, sagte Anthony, die aristokratischen Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung, dennoch verbreitete er ein Charisma, das ihm auch ohne die V-Medialen Macht verliehen hätte. »Neben Kaleb, der im Augenblick ein zu gewaltiger Gegner wäre, stehen ihnen nur Nikita und ich im Weg – denn wir handeln gemeinsam in einer Gegend, die auch ohne uns nicht schutzlos ist.«

				»Aber wir werden keinerlei Beweise dafür finden«, sagte Nikita mit der kalten, schonungslosen Direktheit, die Hawke inzwischen schon an ihr kannte. »Dafür haben sie ganz sicher gesorgt.«

				Etwa eine Stunde lang vertiefte Hawke das Thema in einem engeren Kreis. Neben ihm nahmen Riley und Judd daran teil, von den Leoparden waren die beiden Wächter erschienen, die bereits bei der vorherigen Besprechung anwesend waren, sowie Lucas und Sascha. Das Treffen fand vor der Hütte des Alphapaars statt. Heute zog Hawke den Leoparden nicht auf, denn er wusste, wie hart es für ihn sein musste, mit seiner Gefährtin Außenstehenden dermaßen nahe zu kommen. Dabei spielte es keine Rolle, dass die Wölfe Verbündete waren – das Tier konnte nicht anders, es musste beschützen.

				Im Grunde überraschte es Hawke sogar, dass Lucas dem Treffen überhaupt zugestimmt hatte … andererseits aber auch wieder nicht. Jedes Alphatier, auch Hawke, wünschte sich eine Beziehung, wie Lucas und Sascha sie hatten. Denn Sascha war nicht nur Geliebte, war nicht nur Spielkameradin im besten Sinn, sondern auch gleichberechtigte Partnerin, an die Lucas sich stets zuerst wandte, wenn er einen Rat brauchte.

				Instinktiv dachte Hawke an Sienna. So jung … viel zu jung.

				Ming war und ist wahrscheinlich immer noch der beste Kampfstratege. Ganz egal, wer der Kopf des Ganzen ist, wenn ich wie Ming denke, bin ich demjenigen überlegen.

				Der Gedanke daran, wie sie dieses Wissen erworben hatte, ließ ihn die Stirn runzeln; er wandte sich an Lucas. »Was sagt dir dein Instinkt?« Lucas hatte dem Gespräch mit Anthony und Nikita über eine versteckte Kamera folgen können, die Vaughn dabeigehabt hatte.

				»Nikita hat recht – man wird den Scotts die Gewalttaten nicht nachweisen können, obwohl alles auf sie als Urheber hindeutet.« Lucas rieb sich das stoppelige Kinn. »Aber das müssen wir auch gar nicht.«

				»Wenn wir zurückschlagen und das falsche Ziel treffen«, entgegnete Hawke, »ist das Überraschungsmoment dahin.«

				»Ich weiß genau, dass meine Mutter nicht dahintersteckt«, sagte Sascha, die in einem Korbstuhl an der Wand saß. »Nicht etwa, weil sie meine Mutter ist, sondern weil ich ihre Vorgehensweise genau kenne. Wenn es sich um eine feindliche Übernahme handelte oder finanziell Daumenschrauben angelegt würden, hätte ich sie sofort in Verdacht.«

				»Anthony ist es auch nicht«, sagte Vaughn ohne weitere Erklärung. Doch die Tatsache, dass seine Gefährtin Anthonys Tochter war, verlieh dem Jaguar große Glaubwürdigkeit. Und Hawke fragte sich nicht zum ersten Mal, wem Anthony Kyriakus’ Treue wirklich galt.

				»Ich stimme mit Nikita in Bezug auf Ming und Kaleb überein«, sagte Judd. »Der Verlust der Garde war ein harter Schlag für Ming, er ist sicher noch damit beschäftigt, seine verbleibenden Truppen neu zu formieren. Und ich kann euch versichern, dass die Pfeilgardisten Kaleb nicht bei einer so umfangreichen Aktion unterstützen würden.«

				Pragmatisch wie immer stellte Riley die entscheidende Frage. »Hat Krychek andere Möglichkeiten?«

				»Ja. Doch seine telekinetischen Kräfte sind so groß, dass er im Grunde auf niemanden angewiesen ist. Er könnte ganz allein ein Erdbeben auslösen und die ganze Stadt zerstören.«

				»Meine Güte. Im Ernst?«, fragte Vaughn, und Lucas pfiff durch die Zähne.

				»Seine Fähigkeiten sprengen jede Skala«, stellte Judd in sachlichem Ton fest. »Andererseits versteht er sich meisterhaft auf Spielchen, man kann ihn also nicht völlig abtun; aber er hat die beiden starken Rudel in seinem Gebiet noch nie angegriffen.«

				»Die BlackEdge-Wölfe und die StoneWater-Bären.« Riley nickte. »Wir stehen mit ihnen in Verbindung, anscheinend lässt Kaleb sie in Ruhe, solange sie ihm nichts tun. Dann wäre es doch blöd von ihm, ausgerechnet bei uns einen Streit anzufangen.«

				»Wenn wir Krychek ebenfalls ausschließen«, sagte Hawke, »bleiben die drei übrig, die auch Nikita und Anthony genannt haben.«

				»Wir werden bei allen zuschlagen.« Lucas klang hart und entschlossen. »Nadelstiche, wie bei ihrem Angriff.«

				Hawke knurrte zustimmend, der Schmerz der blutüberströmten Verletzten stand ihm noch deutlich vor Augen. »Hart und schnell muss es sein.« Der Feind musste begreifen, dass die Rudel Zähne hatten und nicht zögerten, sie auch zu benutzen.

				»Die Scotts und auch Tatiana haben nahezu undurchdringliche Schilde«, sagte Judd. »Es wird schwer sein, an sie heranzukommen.«

				»An sie selbst schon«, sagte Sascha und gähnte. »Entschuldigung.«

				Alle lachten, ein wenig Heiterkeit konnten sie gut gebrauchen.

				»Also, was ich sagen wollte, bevor ich fast eingeschlafen bin: Sie selbst müssen nicht die Ziele sein.« Sascha lehnte sich an Lucas, der neben ihr an der Wand stand. »Nehmt euch etwas vor, das repräsentativ für sie ist. Etwas Auffallendes.«

				Judd sah sie an. »Bist du sicher, dass du Empathin bist?«

				»Ich bin an Nikitas Seite aufgewachsen.«

				Bei Henry Scott war es relativ einfach – seine Londoner Residenz war riesig und millionenschwer. Hinzu kam, dass Judd als Pfeilgardist dort gewesen war und wusste, wie man die Sicherheitsmaßnahmen umgehen konnte. Kaum Probleme gab es auch mit Shoshanna Scott. Sie hatte vor einem Monat ein großes Bürogebäude in Dubai erstanden – im Augenblick stand es noch leer, und daher waren die Sicherheitsmaßnahmen noch überschaubar.

				»Keine Kollateralschäden – die Sicherheitskräfte müssen draußen sein, bevor wir zuschlagen«, sagte Hawke – wenn Unschuldige starben, waren sie auch nicht besser als der Rat. »Da darf es keine Kompromisse geben.«

				»Einverstanden.« Lucas legte Sascha die Hand auf die Schulter. »Habt ihr jemanden in London? Jamie treibt sich dort herum, wir könnten ihn in unsere Pläne miteinbeziehen.«

				Hawke nickte. Wölfe gingen nicht so oft auf Tour wie Leoparden, doch da der Rat zunehmend aggressiv agierte, hatte das Rudel Leute in den großen Hauptstädten stationiert. Riley setzte Gefährten vom Typ einsamer Wolf nach dem Rotationsprinzip ein, bis die Männer oder Frauen wieder nach Hause wollten. Zuletzt war Riaz von einem solchen Posten zurückgekehrt. 

				Meist vertraten sie die Wölfe bei internationalen Geschäften, behielten aber auch andere Dinge im Auge und gaben ihre Informationen an die Höhle weiter. Zudem waren alle diese Wölfe hochrangige Soldaten, also außerordentlich geeignet für eine solche Aufgabe. »Dubai ist auch kein Problem.« Nur wenige Flugstunden entfernt, befand sich auch dort ein Wolf.

				Lucas nickte. »Bleibt noch Tatiana.«

				»Das ist problematischer«, sagte Judd. »Sie hat sich großflächig in Menschenunternehmen eingekauft – wenn wir dort zuschlagen, trifft es viele Unschuldige.«

				In diesem Augenblick klingelte Hawkes Handy, die Nummer erregte die Aufmerksamkeit seines Wolfs. »Moment«, beschied er die anderen und ging etwas auf die Seite. »Was ist, meine Hübsche?« Ja, er hatte Schwierigkeiten, die Grenzen einzuhalten, wenn es um Sienna ging, obwohl er sie selbst gesetzt hatte.

				»Süßholzraspler«, ertönte Brennas scharfe Zunge.

				Sein Wolf grinste. »Gib sie mir!«

				»Bitte – sie hat gerade noch etwas überprüft.«

				»Brenna und ich konnten drei weitere Orte ausfindig machen, an denen TK-Mediale eingedrungen sind«, sagte Sienna ohne weitere Vorrede. »Soweit wir feststellen konnten, haben sie erneut Geräte versteckt. Indigo hat es schon mit ein paar Leuten überprüft. Sie scheinen jetzt schlauer vorzugehen. Keine Metallbauteile und tiefer vergraben, um eure Sinne auszuschalten. Man findet das Zeug nur, wenn man direkt darübersteht.«

				Hawkes Wolf fletschte die Zähne, doch er dachte rein rational. »Gute Arbeit, von euch beiden.« Indigo hatte die Situation sicher unter Kontrolle, er schnitt etwas anderes an. »Hast du bei Ming je von einer Sache gehört, die für Tatiana Rika-Smythe einen besonderen Wert hat?«

				»Sie kauft sich eher in Unternehmen ein«, sagte Sienna. »Baut selbst keine auf. Aber … warte mal.«

				Brenna war wieder in der Leitung. »Deine Hübsche sucht gerade etwas.«

				»Das dachte ich mir.«

				»Ich werde mal unauffällig zur Seite schlendern, damit sie uns nicht hört.«

				»Warum?«

				»Weil ich dich fragen wollte, ob du auch anständig um sie wirbst. Ganz im Ernst, das Mädchen hat wenigstens Blumen verdient.«

				»Blumen sind nicht meine Sache.« Und im Augenblick hing die ganze Werbung in der Schwebe. Gestern Nacht war nur zu deutlich geworden, dass sie nicht annähernd in der Lage war, mit seinem wahren Ich umzugehen. Seine Hand schloss sich fester um das Telefon. 

				»Ist gar nicht so schwer«, murrte Brenna. »Du rufst einfach einen Floristen an und bestellst einen Strauß.«

				Hawke mochte Brenna viel zu sehr, um sauer zu sein. »Gib sie mir, du naseweise Göre. Ich muss wieder zurück.«

				»Gleich. Wie geht’s denn meinem Hübschen?«

				Hawke warf eine Blick zu den anderen hinüber. Judd hatte den Kopf gesenkt und hörte aufmerksam zu, was Vaughn sagte. Der nachdenkliche Gesichtsausdruck war ungewöhnlich für den früheren Auftragskiller. »Er flirtet mit einem Jaguar.«

				»Sehr witzig, Mister«, sagte Brenna, bevor sie das Telefon an Sienna weitergab.

				»Ihr müsst euch das noch bestätigen lassen«, sagte die Mediale. »Es scheint, als sei Tatiana immer noch alleinige Besitzerin einer Skulptur in einem Park in Cambridge.«

				»Eine Skulptur?«

				»Ja, genau. Ming fand das auch eigenartig, er ließ mich während der Ausbildung Nachforschungen darüber anstellen. Vor etwa hundert Jahren hat ein Smythe sie gestiftet, nachdem ein Geschäft den Grundstein zu seinem Reichtum gelegt hatte. Ich weiß nicht, ob du so etwas im Sinn hattest … 

				»Dafür könnte ich dich sogar küssen. Überall.« Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, und hängte ein. Dann ging er zur Hütte zurück. »Ich habe das Ziel für Tatiana.« Sienna würde er noch etwas Zeit lassen, aber … er war schließlich ein Wolf. Warum sollte er sich zivilisiert geben? Sie gehörte ihm. Und musste lernen, mit ihm umzugehen.
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				Hi Dad,

				stimmt, meine letzte E-Mail war etwas wirr. Ich war wohl noch benommen von der möglichen Entdeckung. Aber egal. Wie du wahrscheinlich dem Telefongespräch entnommen hast, das ich mit Mutter geführt habe, wird sich meine Theorie kaum beweisen lassen, wenn ich nicht andere einschalte, die eventuell nicht nur das Beste für die X-Medialen wollen. Wenn ich doch nur selbst im Medialnet wäre, um dort nachzuforschen!

				In Liebe

				Alice

                

				* Aktennotiz: Siehe Notiz vom 10. April 1973. Die Eltern haben weder nützliche noch problematische Informationen. Endgültige Handlung nicht erforderlich.
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				Als Walker am Abend nach dem Angriff die Krankenstation betrat, verließ Lara gerade Elias’ Zimmer. »Wie geht es ihm?«

				Die tiefvioletten Schatten unter Laras Augen verrieten, wie wenig sie sich nach dem kurzen Schlaf gestern ausgeruht hatte. »Gut. Alles heilt. Aber er muss sich erst von der letzten Sitzung erholen, bevor ich weitermachen kann. Eine Weile wird er noch hierbleiben müssen.«

				Walker sah, dass Lucy gerade die Daten in Riordans Zimmer ablas, und streckte die Hand aus. »Komm, Lara. Du brauchst eine Pause.«

				»Nein, ich kann doch nicht –«

				Er ergriff einfach ihre Hand. »Entweder kommst du jetzt mit«, sagte er mit ruhiger Stimme, obwohl seine Worte nicht ganz so vernünftig klangen, »oder ich mache es wie Hawke und trage dich hinaus.« Die Sache mit dem Leitwolf hatte er auch im Blick, aber noch würde er nichts unternehmen. Erst wenn seine Stunde gekommen war.

				Lara blieb der Mund offen stehen. »Das wagst du nicht.«

				Sie sah in seinem Gesicht, wie ernst es ihm war.

				Dunkelrot flammten ihre Wangen auf. »Doch, du würdest es tatsächlich tun.« Sie versuchte vergebens, ihm die Hand zu entziehen. »Ich muss Lucy Bescheid sagen.«

				»Sie hat es bereits bemerkt.« Dann ging er zur Tür und zog Lara mit sich.

				Dieses leise Knurren hatte er noch nie aus ihrem Mund gehört. »Ich bin ein Wolf, kein Hund.«

				»Du würdest ein Haustier besser behandeln als dich selbst.«

				Sie schwiegen beide, bis sie in einiger Entfernung von der Höhle neben einem Wasserfall standen, der im Winter gefror, sich nun aber donnernd über die Felsen ergoss.

				Er ließ sie los und deutete auf einen Stein. »Setz dich, bevor du umfällst.«

				Sie schlug mit den Fäusten auf seine Brust. »Soll ich mich verwandeln und mit dem Schwanz wackeln?« Im Zorn wurden ihre Augen ganz dunkel, und der weiche Mund verzog sich zu einem Strich.

				»Nein«, sagte er und griff nach ihren zarten Handgelenken. »Aber ich möchte, dass du mir erlaubst, auf dich aufzupassen.« Er hatte das Bedürfnis, sie zu beschützen, dafür zu sorgen, dass sie sich nicht selbst verletzte. Er verstand nicht, warum es so war, nie hatte er etwas Ähnliches gefühlt.

				Lara schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.« Atemlos drückte sie ihn weg. »Du kannst mein Freund sein, Walker. Aber mehr Rechte hast du nicht – du wolltest sie ja nicht haben.« 

				»Lara«, sagte er, doch sie schüttelte den Kopf.

				»Du warst ehrlich zu mir, und ich will auch zu dir ehrlich sein. Was du forderst, sind sehr intime Dinge.« Feucht schimmerte es in ihren Augen. »Aber ich kann dir diese Rechte nicht zugestehen. Sie sind dem Mann vorbehalten, mit dem ich mein Leben verbringen und Kinder haben will.«

				Diesmal ließ er los, als sie den Kopf zur Seite drehte, und als sie fortging, sah er ihr nur schweigend hinterher.

				Die feinen Wassertropfen auf seiner Haut fühlten sich kalt an.

				Am Tag nach ihrer Recherche hatte Sienna frei. Hawke regelte irgendetwas mit den Leoparden, und um sich nicht darüber ärgern zu müssen, dass sie aufgrund ihres niedrigen Ranges von dem Gespräch ausgeschlossen war, beschloss sie, die Zeit zu nutzen und mit Sascha zu sprechen.

				Die Empathin ging vor ihrer Hütte auf und ab, als Sienna aus dem Wald trat. »Danke, dass ich kommen durfte.«

				»Still.« Eine warme Hand legte sich auf ihre Wange. »Du weißt doch, dass du immer willkommen bist.«

				»Wo steckt Lucas?« So kurz vor dem Geburtstermin konnte er nicht weit sein.

				Sascha legte den Finger an ihre Lippen und zeigte dann nach oben. Sienna folgte ihrem Blick und sah einen schlafenden schwarzen Panther auf einem der Äste, die das Baumhaus hielten, in das Lucas und Sascha wieder ziehen würden, sobald diese sich von der Geburt erholt haben würde.

				»Wie schön«, flüsterte Sienna, sie hatte den Leoparden noch nie in Tiergestalt gesehen. »Er ist wunderschön.«

				Der Schwanz der Raubkatze bewegte sich.

				Sascha lachte. »Er hat dich gehört – döst nur vor sich hin. Musste fast die ganze Nacht meinen Rücken massieren.«

				»Willst du dich nicht lieber setzen?«

				Ein finsterer Blick. »Bring mich nicht dazu, dich zu hassen.«

				»Ich weiß nicht viel über Schwangerschaften, abgesehen von den medizinischen Tatsachen und dem, was ich an deiner Seite gelernt habe«, gab Sienna zu. »Als meine Mutter mit Toby schwanger war, lebte ich nicht mehr bei ihr.« Zu der Zeit saß sie in einem geistigen Gefängnis, das ein Meister im Zweikampf geschaffen hatte. So schlimm es auch gewesen war, jetzt würde sie es nicht mehr ändern wollen – denn Ming hatte sie nach seinem Abbild geformt, hatte ihr beigebracht, alle zu bekämpfen, die ihrem Bruder, ihrer Familie, ihrem Rudel … und ihrem Mann etwas antun wollten.

				Sienna warf Lucas einen Blick zu und senkte die Stimme. »Kann er uns auch hören, wenn wir leise reden?«

				»Ich fürchte, ja. In letzter Zeit hat er Ohren wie eine Fledermaus.«

				Der Panther knurrte leise, blieb aber auf dem Ast.

				Sienna hatte zwar hohen Respekt vor dem Alphatier der Leoparden, wusste aber nicht, ob sie gerade über dieses Thema in seiner Hörweite reden wollte. »Ist schon in Ordnung. Du solltest dich sowieso entspannen.«

				»Aber es macht doch kaum Mühe, mit dir zu reden.« Ein vorwurfsvoller Blick. »Und Luc wird stumm wie eine Sphinx sein, nicht wahr, Schmusekätzchen?« Sascha lächelte, als ihr Gefährte zur Antwort knurrte. »Heute Nachmittag ist er ein bisschen brummig.«

				Sienna brauchte dringend jemanden, mit dem sie sprechen konnte, und beschloss, es darauf ankommen zu lassen, dass Lucas Diskretion bewahrte. »Es geht um Hawke«, sagte sie und setzte mit Sascha den gemütlichen Spaziergang fort. »Ich … es ist etwas vorgefallen.« Obwohl sie von Natur aus eher zurückhaltend war, fasste sie kurz zusammen, was in der Nacht des Angriffs geschehen war. »Seitdem hat er viel zu tun, aber selbst wenn wir einander begegnen, tut er nichts – als würde sein Wolf auf der Lauer liegen –, aber ich weiß nicht, worauf er wartet.«

				»Hm.« Sascha rieb sich über den Bauch und legte den Kopf schief, als würde sie lauschen. »Ach, wirklich, na ja.«

				Siennas Blick glitt von der Empathin zu ihrem Gefährten. »Ihr habt eine telepathische Verbindung?« Wie ungewöhnlich.

				»Während der Schwangerschaft ist sie noch stärker geworden.« Sie stützte sich mit einer Hand im Rücken und strich sich mit der anderen über ihren Bauch, atmete tief durch. »Ich glaube, Lucas hat recht – Hawke wartet darauf, dass du auf ihn zukommst.«

				»Aber das passt gar nicht zu ihm.« Das wusste Sienna nur zu gut, deshalb irritierte die plötzliche Distanz sie auch so. Dann bemerkte sie, dass Sascha das Gesicht verzog. »Du hast immer noch Rückenschmerzen.«

				»Wenn ich mich setze, wird es nur noch schlimmer.« Sascha winkte ab, als Sienna auf die Korbstühle zeigte, und ging weiter. »Hawke muss wissen, dass du dich bewusst für ihn entscheidest, obwohl du weißt, dass es nicht einfach sein wird – allerdings habe ich keinen Zweifel, dass seine Arroganz bald über die Geduld siegen wird und er dich wieder jagt.«

				Der Panther sprang mit einem Satz vom Baum, direkt neben Sascha. Sie lächelte und strich ihm über den stolzen Kopf. »Außerdem –« Überrascht schrie sie auf, als es plötzlich nass zu ihren Füßen wurde.

				In einem Funkenregen verwandelte sich Lucas. »Ist die Fruchtblase gerade geplatzt?« Große grüne Leopardenaugen.

				»Seit gestern Nacht habe ich leichte Wehen«, gab Sascha zu, ihre Brust hob und senkte sich schnell. »Aber ich wollte Tamsyn nicht zu früh holen.«

				Lucas nahm seine Gefährtin mühelos auf den Arm. »Sienna.«

				»Bin schon dabei.« Zum Glück hatte sie die Nummer der Heilerin in ihrem Handy eingespeichert, sie tippte auf den Touchscreen, vertippte sich und versuchte es erneut.

				Tamsyns ruhige Stimme beruhigte auch ihr aufgeregtes Herz. »Geh zu ihr«, sagte die Heilerin, »miss die Abstände zwischen den Wehen und halte mich auf dem Laufenden. Kannst du das?« 

				Sienna nickte, dann fiel ihr ein, dass Tamsyn sie ja gar nicht sehen konnte. »Ja, sicher, auf jeden Fall.« Sie war eine kardinale X-Mediale und Wolfssoldatin. Natürlich konnte sie die Zeit messen. Saschas Kind kommt!

				»Ich bin in weniger als zehn Minuten da.«

				Sienna ging in die Hütte und klopfte an der Schlafzimmertür. Lucas hatte sich eine Jogginghose übergezogen und saß hinter Sascha auf dem Bett, hielt ihre Hand und strich sanft über ihren Bauch. »Wann ist Tammy hier?«

				»In weniger als zehn Minuten.«

				Sascha blinzelte. »So schnell?«

				»Glaubst du, ich bin ein Idiot?« Lucas knurrte, doch seine Berührungen waren unglaublich sanft. »Ich wusste doch, dass du Wehen hattest, du stures Weib.«

				Sascha lachte, dann verzog sie erneut das Gesicht. »Da ist schon wieder eine.«

				Sienna stoppte die Zeit.

				Sascha spürte die nächste Wehe anrollen, als Tammy ruhig und kompetent wie immer durch die Tür trat. »Ein Glück, dass du da bist.« Sie war so sicher gewesen, alles richtig berechnet zu haben, doch ihr Körper hatte seinen eigenen Zeitplan.

				»Ich war immer in der Nähe«, sagte die Heilerin lächelnd, als sie mit sanften und sicheren Händen untersuchte, wie weit die Geburt schon fortgeschritten war. »Sienna ist mit Nate in der Küche. Sie bereitet Snacks für die Leute vor, die bald eintrudeln werden – das Mädchen ist unglaublich tüchtig.«

				»Ich dachte, sie würde ohnmächtig werden, als die Fruchtblase platzte.« Sascha blieb krampfhaft beim Thema, um sich von den Schmerzen abzulenken.

				»Nein, aber ich wäre beinahe umgekippt«, knurrte Lucas an ihrem Ohr. »Jetzt mach keinen Unsinn – erinnere dich an unsere Übungen. Schick den Schmerz durch unser Band zu mir.«

				Alles in Sascha sträubte sich dagegen, ihm Schmerzen zuzufügen, aber sie wusste, dass er ihr nie verzeihen würde, wenn sie sich von ihm nicht helfen ließe. »Deine Manieren im Bett lassen sehr zu wünschen übrig.«

				Er zwickte sie ins Ohr. »Ist mein erstes Mal.«

				Das Herz ging ihr auf. »Meins auch.« Als ihr Bauch wieder zu zittern anfing, nahm sie seine Hand und schickte die Schmerzen dem Panther, in dessen Armen sie lag.

				Er zuckte zusammen und atmete zischend aus. »Um Himmels willen. Mein Respekt für den weiblichen Teil der Unseren steigt enorm.« 

				Tamsyn schnaubte. »Das ist noch gar nichts, Cowboy.« Dann sah sie Sascha an und fügte hinzu: »Vielleicht hilft es, wenn du ein wenig herumgehst. Nate wird dafür sorgen, dass niemand hinter dem Haus ist, falls du nach draußen willst.«

				»In Ordnung.« Die nächsten Stunden waren beängstigend – und gleichzeitig das größte Wunder, was Sascha je erlebt hatte. Erschöpft und schweißgebadet stand sie an Lucas’ Hand die Wehen durch, die zunehmend stärker und in immer kürzeren Abständen kamen, bis sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Der Panther hatte ihr den größten Teil der Schmerzen abgenommen, aber jeder Muskel tat ihr weh, und ihre Glieder fühlten sich an, als seien sie aus Gummi. »O nein«, stieß sie nach drei Stunden hervor.

				»Was ist?«, fragten Tammy und Lucas besorgt.

				»Das Baby möchte bleiben, wo es ist.« Sascha konnte die Abwehrhaltung des kleinen Wesens deutlich spüren. »Dieses Geschiebe und Gedrücke gefällt ihm gar nicht, ob wir nicht endlich aufhören könnten?«

				Tamsyn riss die Augen auf. »Meine Güte, man hat ja schon oft vermutet, dass Babys sich so fühlen, aber du weißt es jetzt. Und gerade deshalb – musst du das kleine Schätzchen davon überzeugen, herauszukommen. Dein Körper ist bereit.«

				Sascha wandte sich telepathisch an das Kind. In meinen Armen ist es auch warm, lockte sie. Und dein Papa möchte dich küssen und streicheln. Willst du das nicht auch?

				Eine negative Schwingung, für die das Kind keine Worte hatte.

				»Komm, Prinzessin«, flüsterte Lucas mit tiefer Stimme und strich über Saschas Bauch. »Ich warte schon so lange auf dich. Wie soll ich dich denn in den Arm nehmen, wenn du da drinbleibst?«

				Das Kind war noch nicht überzeugt, doch Sascha spürte ein leichtes Zögern. »Rede weiter«, sagte sie und flüsterte selbst liebevolle Worte der Beruhigung, bis sie sich unter einer erneuten Wehe aufbäumte.

				Das Kind war verstört und verängstigt.

				Alles ist gut. Alles ist gut. Sascha umhüllte das Kleine mit Liebe. Ich halte dich, mein Kind.

				»Beim nächsten Mal pressen!«, befahl Tamsyn.

				»Hast du das gehört, Prinzessin?«, flüsterte Lucas und küsste Sascha auf die Schläfe. »Hilf deiner Mama.«

				Das Kind war nicht sicher, ob die da draußen wussten, wovon sie redeten, aber es machte sich bereit.

				Gerade rechtzeitig.

				Die nächste Wehe hob Sascha fast vom Bett. Sie konnte an nichts mehr denken, weder an das Wegschicken der Schmerzen noch an das Pressen, hielt Lucas’ Hand nur stahlhart umklammert.

				»Noch ein letztes Mal«, feuerte Tamsyn sie an. »Auf, meine Süße.«

				Sascha rang zitternd nach Luft, Lucas ergriff ihre andere Hand und küsste sie aufs Ohr. »Ich halte dich, Saschaschätzchen.«

				Da nahm sie noch einmal all ihre Kraft zusammen und presste – plötzlich war das Kind nicht mehr in ihr, sie hörte den wütenden Schrei im Raum. Unser Kind. Ihr Herz zog sich zusammen, und Lucas hielt den Atem an. »Schneide die Nabelschnur durch«, drängte sie ihn, denn er war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, sie zu halten, und dem Wunsch, das Baby in den Arm zu nehmen. »Mach schon.«

				Vorsichtig ließ er sie in die Kissen sinken und schnitt dann nach Tammys Anweisung die Nabelschnur durch. Die Ergriffenheit, mit der er das schreiende Kind auf den Arm nahm, war ein Geschenk für Sascha; diesen Augenblick würde sie nie mehr vergessen. »Ganz ruhig, mein Schätzchen«, murmelte er, es war wie eine Liebkosung für Mutter und Kind. »Papa hält dich.« Dann sah er auf, und in seinen Augen schimmerte so viel Liebe, dass Sascha wusste, ihr Kind würde sich niemals im Leben ungewollt oder ungeliebt fühlen.

				Mit zitternden Fingern knöpfte sie das Nachthemd auf. Wortlos legte Lucas ihr das Kind auf die bloße Haut. Während ihr die Tränen übers Gesicht liefen, drückte sie den zarten Körper an sich; ihr Gefährte streichelte ihr die Wange und legte den Kopf an ihre Stirn. »Oh Gott, ich liebe dich so sehr.«

				Sie lachte unter Tränen. »Auch jetzt noch, wo du endlich deine Prinzessin hast?«

				Lucas lächelte über das ganze Gesicht, und die Raubkatze leuchtete in seinen Augen auf. »Hab doch gleich gesagt, dass es ein Mädchen wird.«
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				Beim ersten Schrei des Kindes kam es Sienna so vor, als müsse sie aus der Haut fahren.

				Als sich endlich die Schlafzimmertür öffnete, Sienna kam es wie Jahrzehnte vor, trat Lucas mit einem kleinen – unsagbar winzigen – Wesen auf dem Arm heraus, das in eine weiche weiße Decke eingehüllt war. Sofort drängten die Wächter und ihre Gefährten in die Hütte. 

				»Ich möchte euch Miss Nadiya Shayla Hunter vorstellen«, sagte Lucas mit einem Lächeln voller Zärtlichkeit.

				Dorian lugte in das kleine Gesicht. »Darf ich sie mal halten?«

				»Aber wehe, du flirtest mit ihr«, sagte Lucas und reichte dem blonden Wächter das Kind. Sofort scharten sich Dorians Gefährtin und die Gefährtinnen der anderen Wächter um ihn, um es auch einmal in den Arm zu nehmen. Dann gaben sie es dem finster blickenden Dorian zurück und gingen zu Sascha hinein. Bald hörte man vielstimmiges Lachen aus dem Schlafzimmer.

				Sienna beschloss, sich die kleinere Anzahl von Leuten zunutze zu machen, und stellte sich strategisch geschickt neben Mercy, die Nadiya Nate gestohlen hatte, der sie Clay abgenommen hatte, der sie Dorian geraubt hatte.

				»Bitte«, sagte Mercy. »Willst du sie auch mal halten?«

				»Ich habe Angst.« Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ihre Befürchtung laut zugegeben.

				Lachend zeigte ihr Mercy, wie sie den Kopf halten müsse, und legte ihr Nadiya in den Arm. »Sie ist so winzig.« Sienna hob die Decke ein wenig an und spähte in das Miniaturgesicht und auf die Fäustchen mit den winzigen Fingernägeln. Das Kind hatte die Bewunderungstour verschlafen, reckte aber nun die Fäuste, bevor es sich wieder beruhigte. Sienna war vollkommen fasziniert, sie hätte es stundenlang anschauen mögen. 

				Doch es war ihr auch bewusst, dass alle das Neugeborene einmal halten wollten, mit leichtem Bedauern gab sie den Schatz an Vaughn weiter. Der Jaguar tippte mit dem Finger sanft auf die kleine Nase. »Hallo, kleine Naya«, sagte er. »Du bist aber hübsch.«

				Lucas lächelte. »Das ist auch Saschas Kosename für sie.« Er nahm Vaughn das Kind wieder ab. »Komm, kleine Prinzessin. Mama vermisst dich sicher schon – Herzen kannst du später noch genug brechen.«

				Alle lachten. Und dieses Lachen blieb Sienna am deutlichsten in Erinnerung, als sie am späteren Abend den Wolfsgefährten alles berichtete.

				»Wir haben bereits die Nachricht erhalten, dass Mutter und Kind wohlauf sind«, sagte Hawke, der am Tresen des Aufenthaltsraums stand. »Aber ich sollte wohl lieber noch nicht hingehen.«

				Sienna saß ihm gegenüber an einem Tisch und musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, zu ihm zu gehen und die Nähe herzustellen, die sie nun schon mehr als einen Tag lang entbehrte. Seit sie ihn berührt und geküsst hatte, konnte sie nicht mehr begreifen, wie sie es so lange ohne eines von beiden ausgehalten hatte. »Ich glaube auch, dass es klüger wäre, noch zu warten«, sagte sie. »Lucas ist seiner Raubkatze im Augenblick sehr nah.« Die Augen des Leoparden waren die der Katze gewesen – einer glücklichen, aber dennoch wilden Katze.

				»Wie sieht die Kleine aus?«, fragte Brenna aufgeregt neben ihr.

				»Winzig, mit zugekniffenen Augen.«

				»So sah Marlee auch aus«, sagte Walker, nachdem sich das Gelächter gelegt hatte. »Sie hat geschrien, als hätte man ihr das Lieblingsspielzeug weggenommen – auf beiden Ebenen.«

				Judd sah seinen Bruder an. »Sie war wirklich sehr laut.«

				Sienna hatte nicht gewusst, dass ihre beiden Onkel bei Marlees Geburt zugegen gewesen waren. Noch bevor sie nachfragen konnte, legte Brenna Judd die Hand auf den Oberschenkel. »Wie läuft denn eine Geburt im Medialnet ab, Schnuckelchen?« Das Kosewort war wohl ein privater Scherz zwischen den beiden, denn Judd legte seiner Gefährtin einen Finger auf die Lippen und sagte: »Halte dich an die Regeln.«

				Walker, der links von Sienna saß, beantwortete die Frage. »Ein starker Telepath versetzt die Mutter in einen beinahe bewusstlosen Zustand, während er oder sie den Geist des Kindes während der Geburt kontrolliert.«

				Ein langes Schweigen trat ein.

				Sienna hatte davon nichts gewusst. »Schadet das dem Kind nicht?«

				Walker schüttelte den Kopf. »Das haben die Unseren schon vor Silentium getan – wir Telepathen sind geübt darin, mit dem sich entwickelnden Bewusstsein umzugehen. Wir mussten uns irgendetwas überlegen, da die Frauen während der Geburt auf keiner Ebene den Schmerz unterdrücken können.«

				Sienna glaubte ihm sofort, dass der Geburtsprozess auf diese Art dem Fötus keinen Schaden zufügte – den Medialen war ein funktionierender Verstand viel zu wichtig, um ein Risiko einzugehen. »Ich habe von Tammy erfahren, dass Sascha das Kind überreden musste, herauszukommen. Würde eine solche Art der Verbindung nicht den Schmerz wert sein?« In diesem Augenblick fing sie Hawkes Blick auf, erhaschte ein dunkles, namenloses Gefühl im Wolfsblau.

				Sie wusste sofort, dass er an seine Gefährtin dachte, an die Kinder, die sie nie zusammen haben würden. Doch zum ersten Mal wandte sie sich nicht ab, beugte sich nicht der Erinnerung – sie hatte gut zugehört, hatte viel gelernt und wusste inzwischen, dass Gestaltwandler, die in langfristigen Beziehungen lebten, auch Kinder haben konnten, wenngleich nicht so leicht wie im Bund mit den ihnen bestimmten Gefährten.

				Hawke kniff die Augen zusammen, als er die Herausforderung spürte. Später, als alle anderen gegangen waren, zog er sie zu sich heran. »Bist du sicher, dass du es mit dem Wolf aufnehmen willst, Baby?«, flüsterte er.

				Ihr Magen schlug Volten, aber sie war bereit. »Und du, kannst du es denn mit einer X-Medialen aufnehmen, Wolf?«
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				Vier Stunden später begutachtete Tatiana Rika-Smythe aus ihrer Festung in Australien die Reste ihrer Marmorstatur. Der Wert der Skulptur war unerheblich – die Kosten waren auch nicht besonders hoch gewesen. Aber die Zerstörung war eine Botschaft und hatte sie ins Mark getroffen. Sie gab Henrys Nummer in die Kommunikationskonsole ein.

				In London kam sie nicht durch, deshalb suchte sie ihn im Medialnet. »Du –«, sagte sie, als er sich auf ihre psychische Begrüßung hin meldete.

				»Ich kann im Augenblick nicht mit dir sprechen, Tatiana«, unterbrach er sie ohne jede Höflichkeit und verschwand wieder.

				Tatiana war es nicht gewohnt, so brüsk abgewiesen zu werden, aber sie war auch nicht dumm. Sie verließ das Medialnet und lud die Informationen aus dem Spionagesatelliten hoch, mit dem sie sich Informationen über Henry beschaffte. Nachdem sie vor einiger Zeit seinen Handlungen entnommen hatte, dass er inzwischen die treibende Kraft in der Partnerschaft der Scotts war, hatte sie sofort seine Überwachung verstärkt.

				Zwei Sekunden später hatte sie die Bilder. Henrys Londoner Residenz fiel in sich zusammen. Zwar langsam genug, um alle Beschäftigten evakuieren zu können, doch zu retten war das Gebäude nicht mehr. Der Sprengstoff war genau an der richtigen Stelle angebracht worden – was die Frage aufwarf, wie jemand Henrys Sicherheitsleute umgehen konnte, um so nah an das Gebäude heranzukommen.

				Nun war Tatiana überzeugt davon, dass es auch einen dritten Anschlag geben musste. Sie wechselte den Kanal und suchte in den Nachrichten. Nur Sekunden später hatte sie es gefunden. Die Glasfassade von Shoshannas neuem Bürogebäude zersplitterte auf aufsehenerregende Weise, in weniger als einer Minute glitzerte nur noch das Stahlskelett unter der erbarmungslosen Sonne.

				Das alles ließ nur einen Schluss zu: Die Scotts hatten die Gestaltwandler wieder einmal unterschätzt. Wie schon so oft.

				Tatiana nahm ihr Handy und schickte Henry eine SMS, mehr war er ihr im Augenblick nicht wert: Ich bin draußen.

				Drei Minuten nach dieser Nachricht bekam Henry einen Anruf.

				»Eine Fehleinschätzung«, sagte der Mann. »Aber besser jetzt als später.«

				»Dann ziehst du dich nicht zurück?«, fragte Henry.

				»Nein.«
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				»Es ist uns vielleicht gelungen, sie aufzuhalten«, sagte Hawke zu Riley, Riaz und Indigo, die mit ihm vier Tage später an einem Abhang standen und über das Territorium der Wölfe blickten. »Aber eins haben sie dennoch erreicht. Wir laufen auf Hochtouren – wie lange können wir das durchhalten, bevor unsere Leute völlig erschöpft sind?«

				»Ich hab da eine Idee.« Rileys Blick glitt über die Lichtung unter ihnen, er suchte vermutlich nach dem diensthabenden Wachposten. »Ein Soldat kann das eine Woche lang gut durchhalten – wir setzen jeden nur fünf Tage ein und tauschen ihn dann gegen jemanden aus einem anderen Sektor ein.«

				In diesem Augenblick sprang ein Wolf unten über die Ebene und verschwand zwischen den dichten Tannen, die bis zum Horizont reichten. Tai wahrscheinlich, wie Hawke an dem hellbraunen Fell erkannt hatte. »Erregt das nicht erst recht Aufmerksamkeit?« Sie konnten es sich nicht leisten, Schwäche zu zeigen.

				»Wir machen es Stück für Stück«, sagte Indigo, deren namengebende Augen in der Sonne noch intensiver leuchteten. »Zuerst rotieren diejenigen, die am nächsten zur Höhle stationiert sind, dann rücken die weiter entfernten an ihren Platz. Wenn wir es richtig anstellen, bemerkt niemand einen Unterschied – die Medialen können uns sowieso nicht voneinander unterscheiden, wenn wir in Wolfsgestalt sind.«

				»Was aber nicht für dich gilt«, grummelte Riaz in Hawkes Richtung. »Denn du musstest dir ja eine Farbe aussuchen, die förmlich schreit: ›Hier bin ich, erschießt mich endlich.‹«

				»Wollen wir nicht abwarten, wer das bessere Ziel abgibt, wenn der erste Schnee fällt?« Hawke wandte sich den wilden Wölfen zu, die gerade erschienen waren. Sie drängten sich zwischen Indigo, Riley und ihn und strichen um seine Beinen herum.

				»Verwöhntes Pack«, sagte Indigo und schüttelte den Kopf. »Die glauben, du gehörst ihnen.«

				Hawkes Lippen zuckten leicht. »Macht es genau so. Aber reduziert die Schichten auf vier Tage die Woche – ich möchte, dass alle ausreichend ausgeruht sind, falls wir uns gegen einen Angriff verteidigen müssen. Schaffen wir das?«

				Die beiden ranghöchsten Offiziere Riley und Indigo nickten, und Letztere fügte hinzu: »Ich glaube, so können wir es gut schaffen.« Sie knurrte, als einer der wilden Wölfe sie zu sehr zur Seite drängte. 

				Der Wolf zog sich zurück.

				»Was ist mit den Raubkatzen?«, fragte Riaz und ging in die Hocke, um spielerisch mit einem Wolf zu kämpfen. »Werden sie mehr Leute in der Stadt brauchen?«

				»Ich habe schon mit Mercy darüber gesprochen«, sagte Riley. »Wir werden uns die Aufgaben teilen, wenn niemand von euch etwas dagegen hat. Die Leoparden konzentrieren sich auf San Francisco, und wir übernehmen den Rest. Die Wachen werden wir auch aufteilen, damit wir keine unnötigen Doppelschichten machen; ab jetzt behandeln wir das Land der Leoparden und Wölfe wie ein gemeinsames Territorium.«

				Niemand war dagegen, und so standen sie einen Augenblick einfach nur da, sahen hinab ins grüne Tal, auf die schlanken Fichten und die schneebedeckten Bergspitzen. Dieses Land war nicht nur wunderschön, sondern auch ihre Heimat, an der ihr Herz hing und die jeden einsamen oder verwundeten Wolf willkommen hieß.

				»Wir werden kämpfen«, sagte Hawke leise. »Bis zum Schluss.«

				Kannst du es denn mit einer X-Medialen aufnehmen, Wolf?

				Die Aktion gegen die Ratsmitglieder, deren Absicherung und seine anderen Aufgaben als Leitwolf – sowie Siennas Einsatzplan – hatten Hawke bislang davon abgehalten, ihre Herausforderung anzunehmen, aber jetzt war er zur Jagd bereit. Leider hatte Judd andere Pläne.

				Gerade als Hawke sein Büro verlassen wollte, schneite der Mediale herein. »Wir müssen uns über das südamerikanische Lager der Makellosen Medialen unterhalten.« Er lud eine Reihe von Fotos und eine Karte auf den Wandmonitor hoch. 

				»Von wann stammen sie?«, fragte Hawke.

				»Die Bilder sind von heute Morgen. Seit ich das Lager entdeckt habe, halte ich mich über die Vorgänge dort auf dem Laufenden.«

				Das tief in den Bergen versteckte »Dorf« war ein Ausbildungscamp für die zunehmende Anzahl von Fanatikern unter Henry Scotts Kommando.

				»Wie schon besprochen«, fuhr Judd fort, »ist es im Augenblick weder sinnvoll, sie unschädlich zu machen, noch sie auszulöschen.«

				»Besser, wir wissen, wo die Scheißkerle sich verstecken«, grummelte Hawke und zoomte eines der Bilder heran, die ein Falke aus der Luft geschossen hatte.

				Judd fragte sich, ob Hawke so etwas schon im Sinn gehabt hatte, als er die Allianz mit den WindHaven-Falken eingegangen war. Es hätte ihn nicht überrascht und passte zu seinem Bild von dem Leitwolf. »Wie auch immer«, fügte er hinzu und lud eine Übersicht der Campbewohner hoch, »ihre Anzahl hat sich in den letzten drei Wochen signifikant erhöht. Und sie haben eine Menge Waffen ins Lager geschafft. Ihre Ziele scheinen dieselben geblieben zu sein.« Die Stadt und das Revier um die Höhle. 

				»Könnten sie genügend Leute und Waffen teleportieren, um unsere Verteidigung ernsthaft zu gefährden?«

				Judd überschlug die Möglichkeiten kurz in Gedanken. »Falls ein Pfeilgardist namens Vasic dabei wäre, hätten wir ein ernsthaftes Problem.« Vasic war ein TK-Porter, der einzig wahre Teleporter im Medialnet. Er gehörte zu den wenigen TK-Medialen, die sowohl zu Personen als auch zu Orten teleportieren konnten. Daher hätte er die Laurens kurz nach ihrem Ausstieg aus dem Medialnet finden können, wenn Walker nicht seine enormen telepathischen Fähigkeiten genutzt hätte, um zuerst einen Abwehrschild zu schaffen und dann Sienna und Judd zu lehren, dasselbe für sich zu tun.

				Walker hatte sich um die Kinder gekümmert, doch inzwischen brauchten Toby, Marlee und wahrscheinlich selbst Sienna diesen Schild nicht mehr, denn sie hatten sich so sehr verändert, dass Vasic bei ihnen nicht mehr »andocken« konnte. »Allerdings habe ich ihn auf den Bildern nirgendwo entdecken können«, fuhr er fort. »Und es gibt auch keinerlei Anzeichen dafür, dass Henry die Unterstützung der Pfeilgarde besitzt.« Obwohl Judd sein Instinkt sagte, dass zumindest einige Gardisten die Idee der Makellosigkeit, des reinen Silentiums, anziehend fanden und damit die Hoffnung verbanden, Frieden vor der in ihnen schlummernden Gewalt zu finden.

				Hawke lud einen älteren Bericht hoch. »Beim letzten Scharmützel hat Henry mehrere TK-Mediale verloren.«

				»Genau, selbst bei einer großzügigen Berechnung der verbleibenden Anzahl unter seinem Befehl ist das keineswegs genug, um das gesamte Camp zu teleportieren. Vernünftigerweise müsste er ihre Kräfte für einen Angriff schonen, das Lager wird sicher auf eher normalem Weg mobilisiert werden.« Judd vergrößerte das Bild und zeigte auf eine halb fertige Landebahn. »Wir müssen uns überlegen, wie wir sie unschädlich machen, wenn es losgeht.«

				»Vorschläge?«

				»Ich könnte die gesamte Gegend verminen, insbesondere die Waffenlager – nicht besonders raffiniert, aber wirkungsvoll.« Er könnte im Schutz der Nacht teleportieren, die Sprengkörper anbringen und unentdeckt wieder verschwinden. »Mit einem Fernzünder könnten wir den Laden hochgehen lassen, sobald es nötig ist.«

				Hawke bewegte die Bilder hin und her, sah sich die Einzelheiten genauer an. »Das Gebiet ist zu groß für dich allein – die Teleportation wird dich völlig erschöpfen«, sagte der Leitwolf schließlich. Hawks Wissen hätte Judd noch vor einiger Zeit überrascht. Doch dann war ihm klar geworden, dass er die Fähigkeiten aller Offiziere von Grund auf kannte. »Abgesehen davon, dass es einige Zeit brauchen wird, bis du dich wieder erholt hast, erhöht sich die Chance, entdeckt zu werden, um ein Vielfaches, wenn du ein zweites Mal eindringst.«

				Judd musste Hawke zustimmen. »Alexei und Drew könnten es tun. Doch das Risiko für jemanden, der nicht teleportieren kann, ist zu hoch, obwohl ich im Notfall auch einen Zweiten schnell rausbringen könnte.« Etwas anderes war allerdings noch problematischer. »Die Wachen werden sicher besonders aufmerksam sein, was die Anwesenheit Nicht-Medialer angeht. Schon beim kleinsten Anzeichen eines unbefugten Eindringens wird das ganze Lager in Flutlicht getaucht.« Ganz abgesehen davon, dass eine größere Anzahl Suchtrupps der Makellosen Medialen die Gegend durchkämmen würden.

				Hawke schloss das Dokument mit den Bildern und öffnete eine Namensliste. »Mediale in unseren Rudeln. Wer davon ist brauchbar?«

				Zu der Zeit, als die Laurens sich ihnen anschlossen, hätte Hawke niemals zwei Mediale mit einer so wichtigen Mission betraut. Demütig registrierte Judd die Fähigkeit der Gestaltwandler, andere so tief und uneingeschränkt zu akzeptieren. Gehörte man einmal zum Rudel, musste man schon grundlegend das Vertrauen der anderen enttäuschen, um ausgeschlossen zu werden. Eigenartigerweise ähnelte das sehr der Treue bis aufs Blut in der Pfeilgarde. Eine seltsame Übereinstimmung.

				»Walker ist ein außergewöhnlich starker Telepath«, sagte er nun. »Doch er besitzt keine Erfahrung mit Sprengstoff.« Sein Bruder wurde für raffiniertere Dinge ausgebildet. »Katya Haas hat eine militärische Ausbildung, aber nicht annähernd ausreichend Erfahrung für einen solchen Einsatz.«

				»Ich glaube auch kaum, dass sich Santos dafür begeistern könnte.« Hawke rieb sich das Kinn, als er Katyas Mann erwähnte, den Kopf der Shine-Stiftung. »Hast du zu einem deiner Kontakte genügend Vertrauen?«

				Judd dachte an die rätselhaften Prioritäten des Gespensts. »Nein.« Dann fügte er der Liste noch einen Namen hinzu. »Sie hat die entsprechende Ausbildung und auch die Fähigkeit, unerkannt zu bleiben.«

				»Nein.« Klar. Ohne Kompromissbereitschaft. »Wie kommst du überhaupt darauf?«

				Judd musste selbst gegen den instinktiven Wunsch ankämpfen, das Mädchen zu beschützen, das seiner verlorenen Schwester so sehr glich. »Zu ignorieren, was und wer sie ist, ist gefährlicher, als sie bei dieser Aktion zu beteiligen.« Sienna hatte nicht nur starke Fähigkeiten, sie war auch sehr diszipliniert und gehorchte bedingungslos jedem Befehl. »Maria hat sie nicht grundlos herausgefordert. Das wissen wir doch beide.«

				Man hatte Hawke mehr als einmal einen kaltherzigen Mistkerl geschimpft. Doch niemals, wenn es um die Seinen ging – das Leben jedes Einzelnen im Rudel war wertvoll, er würde, ohne zu zögern, für jeden sein Leben geben. »Ich schicke keine Rekruten in tödliche Gefahren.«

				»Darum geht es hier nicht.«

				Hawkes Wolf stellte die Nackenhaare auf. »Ich würde weder Maria noch Riordan, noch nicht einmal Tai einer solchen Gefahr aussetzen.«

				»Keiner von ihnen hat zehn Jahre mit Ming LeBon hinter sich.« Judd ließ sich auch nicht davon abhalten, dass in Hawkes Augen plötzlich der Wolf aufschien. »Den Umgang mit Sprengkörpern hat man ihr im Alter von neun beigebracht.«

				Hawke fuhr herum. »Nicht einmal im Medialnet tun sie so etwas einem Kind an.«

				»O doch.« Judd starrte auf die Felswände. »Wie könnte man einem Kind besser beibringen, kontrolliert zu handeln, als es in einen Raum zu sperren, der beim geringsten Fehler explodiert.« 

				Hawkes Wolf wäre liebend gern den Mistkerlen an die Kehle gesprungen, die Sienna so gefoltert hatten; er war kaum noch zu verstehen, als er knurrte: »Verdammt, Judd. Du warst doch Pfeilgardist!«

				Judd zuckte kurz zusammen. Hawke hätte es fast übersehen, wenn nicht das Raubtier in ihm den Medialen genau beobachtet hätte. »Als Marlee und Toby noch Kleinkinder waren, konnten wir nicht riskieren, das Medialnet zu verlassen.« Kalt und klar, als läge eine Eisschicht über jedem Wort. »Um zu entkommen, hätten wir die Verbindung kappen müssen – und das hätte sie höchstwahrscheinlich umgebracht.«

				Ein metallener Brieföffner flog durch die Luft und landete mit zitterndem Schaft in der Wand. Judd schloss die Augen und ballte die Fäuste. Erst nach etwa zwei Minuten brachte er wieder ein Wort heraus. »Wir mussten warten.« Die bloßen Worte sagten nichts darüber, was dieses Warten sie gekostet hatte.

				Einen Wolf hätte Hawke an der Schulter gepackt und in die Arme geschlossen. Doch Judd war nun einmal kein Wolf. Deshalb zog Hawke nur den Brieföffner schnaubend heraus und gab ihn Judd. »Lass es raus.«

				Der Brieföffner krümmte sich mehrere Male, bevor er zu einer Metallkugel zusammenschnurrte, die Judd immer wieder telekinetisch gegen die Mauer warf. Steinsplitter fielen zu Boden.

				»Wusste Sienna, dass ihr sie rausholen würdet?«, fragte Hawke, als er annahm, der Mediale sei wieder fähig zu kommunizieren. Wusste sie, dass man sie nicht vergessen hatte?

				»Nein. Lange Zeit hatte sie keine Ahnung.« Judd fing die verbeulte Kugel mit einer Hand auf. »Sie war zu jung, verbrachte die meiste Zeit mit Ming. Wir konnten sie erst einweihen, als ihre Schilde stark genug waren, um ihre Gedanken vor ihm verbergen zu können.«

				Hawke stellte sich Sienna als kleines Mädchen mit dunkelroten Haaren und Kardinalenaugen vor. In diesem Raum musste sie vor Angst den Atem angehalten haben, ihre Brust musste wie zugeschnürt gewesen sein. »Ein einziger Ausrutscher …«

				»Zuerst war es gelogen«, sagte Judd. »Ming wäre nicht das Risiko eingegangen, eine kardinale X-Mediale durch einen Unfall zu verlieren. Bei einem Fehler wurden Sprengkörper gezündet, die sie ohnmächtig werden ließen und ihr genügend Verletzungen beibrachten, damit sie beim nächsten Versuch vorsichtiger war.«

				Hawkes Krallen fuhren aus. »Und später?«

				»Später bat sie darum, in diese Räume gesperrt zu werden.« Die Metallkugel drehte sich wie wild in der Luft. »Sie musste herausfinden, ob sie genügend Kontrolle über sich hatte, um mit uns fliehen zu können.«

				Hawke wusste nicht, ob er Sienna würgen wollte, weil sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, oder ob er sie in den Arm nehmen wollte, um sie vor der Welt zu schützen. Obwohl das natürlich völlig unmöglich war – denn sie war eine X-Mediale, eine psychische Waffe. »Wird sie deinen Befehlen folgen?« Sein Wolf zerfleischte ihn von innen, doch auch das Tier wusste, dass die Entscheidung richtig war.

				»Ja.« Die Metallkugel auf Hawkes Schreibtisch kam zur Ruhe. »Nur bei dir hat sie Probleme.«

				Vollkommen angstfrei. Selbst nach allem, was sie durchgemacht hatte, fürchtete sie sich nicht davor, ihm entgegenzutreten. Sehr gut. »Die Sache muss in allen Einzelheiten durchdacht werden – jeder Schritt muss so schnell wie möglich vollzogen werden.«

				Judd nickte knapp, eiskalte Entschlossenheit im Blick, die von den Erinnerungen nur noch bestärkt worden war. »Ich mache mich heute noch an die Vorbereitungen. Um meine Kräfte zu sparen, sollten wir morgen früh zu einer größeren Stadt fliegen. Sobald es dunkel ist, kann ich uns dann über die restliche Distanz teleportieren. Willst du in die Planung einbezogen werden?«

				»Nein.« Hawke wusste, dass sein Beschützerinstinkt in Bezug auf Sienna ihm nur im Weg sein würde. »Aber halte mich auf dem Laufenden.«

				»Dann werde ich jetzt Sienna Bescheid sagen.«

				»Judd.« Der Offizier blieb stehen, und Hawke ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. Medialer hin oder her, er gehörte zum Rudel. »Danke, dass du sie rausgeholt hast.« Dass er sie beschützt hatte, als Hawke noch nichts von ihrer Existenz geahnt hatte und nicht gewusst hatte, dass sie Schmerzen litt.

				Judds Augen waren schwarz wie die Nacht, als er sich zurückzog. »Sie ist stärker als wir alle.«

				Judds letzte Worte gingen Hawke noch durch den Kopf, als der Offizier schon lange gegangen war, doch das machte es nicht leichter, mit dieser Entscheidung zu leben. Er würde eine junge Frau, seine Frau, mitten ins Gefecht schicken.

				Judd brauchte seine Gefährtin so sehr, dass es ihn fast wahnsinnig machte. Er zog sie beinahe mit Gewalt von ihrem Arbeitsplatz im Zentrum der Höhle, brachte sie in ihr Schlafzimmer und presste sie gegen die Wand. Sie schnappte nach Luft, als er sie küsste, ließ sich aber bereitwillig die Kleider vom Leib reißen und an den Schenkeln hochheben.

				Zu schnell, viel zu schnell. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, es langsamer anzugehen.

				Warm und weich streifte ihr Atem sein Ohr. »Schon in Ordnung. Komm.«

				»Brenna!« Mit einem einzigen harten Stoß drang er in sie ein und erschauerte.

				Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, sie schlang die Beine um seine Hüften, küsste ihn und hielt ihn fest, als er dem drängenden Verlangen nachgab.

				Später, als sie zusammen auf dem Futon lagen, erzählte er ihr alles. »Ich würde sie so gerne davor beschützen, aber wenn wir ihr nicht die Möglichkeit geben, sie auszuleben, könnte ihre Frustration gefährlich werden.«

				Brenna malte mit dem Finger Muster auf seine Brust. »Wir Frauen sind härter, als ihr Männer wahrhaben wollt.« Sie stützte sich auf dem Ellbogen auf und streichelte ihm über die Wange. »Sie braucht deinen Schutz jetzt nicht mehr – und du gibst ihr genau das, was sie braucht: Unterstützung, um ihr Leben selbst zu leben.«

				»Ich habe mich nicht eingemischt, aber diese Sache mit Hawke … ich weiß nicht, ob sie dafür schon bereit ist.«

				»Liebling, die Frau, die bereit für Hawke ist, gibt es nicht«, sagte Brenna trocken und küsste ihn liebevoll auf das Kinn. »Aber soweit ich das beurteilen kann, wird sie sich schon behaupten.«

				Die Worte und ihre Berührung gaben ihm Halt und beruhigten ihn. »Ich brauche dich«, sagte er zu der Frau, die dafür gekämpft hatte, ein Leben jenseits von Beschränkungen zu leben. »Du musst mir Fernzünder bauen.«

				Die braunen Augen mit den ungewöhnlichen blauen Splittern sahen ihn durchdringend an, dann drückte sie ihre Nase auf seine. »Du sagst immer so unglaublich romantische Dinge.«

				Sein Lachen kam tief aus der Brust, seine Gefährtin stimmte ein, umfing sein Gesicht mit beiden Händen und machte ihn sanft zu ihrem Sklaven.

                

				WIEDERHERGESTELLTE DATEI COMPUTER 2(A)

				STICHWORTE: PRIVATKORRESPONDENZ, VATER, E-MEDIALE, HANDLUNG ERFORDERLICH, ABER NICHT ABGESCHLOSSEN*

                

				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 11. Dezember 1973 um 23:23

				betrifft: AW: Silentium

				Lieber Dad,

				ja, auch mich beunruhigt der Gedanke an Silentium. Das war der Grund für meine Zurückhaltung, dem medialen Archiv meine Schlussfolgerungen anzuvertrauen – im Augenblick gibt es einige besorgniserregende Strömungen unter den Medialen. Doch ich habe auch gute Neuigkeiten: Einer meiner E-Medialen hat sich bereit erklärt, »verdeckt« für mich Nachforschungen zu betreiben; und du weißt ja, dass ich zu Empathen vollkommenes Vertrauen habe. Er meinte, die mutmaßlichen Beweise müssten leicht zu finden sein. Falls er das schafft, muss ich nur noch überlegen, wie ich das Ganze theoretisch untermauern könnte.

				Um auf Silentium zurückzukommen: Wie du weißt, ist George Telepath, und einem emotionaleren Mann bin ich nie begegnet. Doch selbst er möchte manchmal die Stimmen zum Schweigen bringen. Meine X-Medialen sind alle dafür, was mich allerdings auch nicht überrascht.

				Hast du schon mit deinen medialen Kollegen darüber gesprochen?

				In Liebe

				Alice

				PS: Glaub ja nicht, ich hätte deinen Geburtstag vergessen. Ich werde eine Überraschung aus dem Hut zaubern. 

                

				* Aktennotiz: Der fragliche Empath ist aus dem Medialnet verschwunden – alle Versuche, ihn lebend zu ergreifen oder seine Leiche zu finden, sind fehlgeschlagen. Ein entsprechender Hinweis ist an alle Polizeistationen und Krankenhäuser ergangen.
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				Mehrere Stunden nach Einbruch der Dämmerung saß Sienna an einer einsamen Stelle oberhalb des Sees. Es war ein Schock gewesen, als Judd ihr von der bevorstehenden Aktion berichtet hatte – was aber nicht daran lag, dass sie dazu nicht fähig gewesen wäre. Bei ihren starken Schilden und der Tatsache, dass sie jeden ausschalten konnte, der ihr gefährlich werden würde, bestand kaum eine Gefahr für sie. Natürlich musste jeglicher Kontakt unter allen Umständen vermieden werden, ihr Ziel musste sein, unerkannt einzudringen und ebenso unerkannt wieder zu verschwinden.

				Sie spürte etwas Warmes auf ihren Schultern.

				Überrascht sah sie hoch und erblickte Hawke. Er hatte ihr seine Jacke über die Schultern gelegt. »Wir sind gar nicht mehr zu unserem Spiel gekommen.« Der Teil von ihr, der nie ein Kind sein durfte, war bitter enttäuscht.

				Er setzte sich neben sie und sah sie an, sie waren sich so nah, dass Schenkel und Hüften sich berührten … mehr noch. »Das läuft uns nicht weg.«

				Doch sie wollte es nicht dabei belassen und streckte ihm die Faust entgegen. »Bist du bereit?«

				»Willst du mich etwa mit dem Fäustchen schlagen?« Er sah sie ungläubig an. »Na gut, ich kann ja so tun, als täte es weh.«

				Sie würde auf keinen Fall lachen. Denn das würde ihn doch nur in seiner Arroganz bestärken. »Zweiter Versuch.«

				Er runzelte die Stirn und hielt lächelnd seine große Faust hoch. »Eins, zwei, drei!«

				»Stein schlägt Schere.« Sie konnte ein zufriedenes Lächeln nicht verbergen.

				Ein sehr wölfischer Blick. »Mehr schaffst du nicht.«

				Sie schloss die Faust und zählte. Ihr Papier wurde von Hawkes Schere zerschnitten. Die spielerische Art, wie er sie auszutricksen versuchte, brachte sie zum Lachen. »Letztes Mal.«

				Sie öffneten die Fäuste zur selben Zeit. 

				Hawke grinste, als er das Resultat sah. »Apropos Steinschädel, sag ich nur.«

				»Da kannst du nur für dich sprechen.« Doch sie steckte die Hände wieder in seine Jackentasche und überließ sich dem maskulinen Duft, der sie umgab. »Judd hat mir von Südamerika erzählt.« Hinter diesen Worten verbarg sich eine Frage.

				»Wir müssen darüber sprechen.« Alles Spielerische war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich muss vollkommen sicher sein, dass du aus freiem Willen mitmachst und die Sache auch hinbekommst.«

				Das kränkte ihren Stolz. Früher hätte sie ihm eine schnippische Antwort gegeben, aber nun war sie nicht mehr das ungezogene Mädchen, das seine Verletzungen hinter einer rebellischen Fassade verbarg. Sie versuchte, die Dinge aus seiner Warte zu sehen: Eine unerfahrene Rekrutin wurde auf eine knifflige Mission geschickt. Wenn sie dafür verantwortlich gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich dasselbe gesagt. »Für beides gilt ja«, sagte sie. »Judd hat es erst heute Nachmittag erfahren, aber ich habe etwas sehr Ähnliches schon einmal während meiner Ausbildung im Medialnet getan.«

				Er strich ihr über den Rücken, ließ seine Hand auf ihrem Nacken ruhen. »Wie alt warst du da?«

				»Fünfzehn«, brachte sie trotz der heftigen Empfindungen heraus. »Ming hatte mir eine knappe Einweisung gegeben – ich sollte unbemerkt durch einen von ihm aufgestellten Parcours gelangen. Dazu musste ich an verschiedenen Stellen Sprengladungen anbringen und wieder verschwinden, ohne entdeckt zu werden.« Da Hawke schwieg, fragte sie: »Willst du nicht wissen, ob ich es geschafft habe?«

				Er strich mit dem Daumen über ihren Nacken. »Falls nicht, wärst du wohl kaum Mings Protegé geblieben.«

				»Stimmt.« Ihre Gänsehaut war nicht auf die Außentemperatur zurückzuführen. »Ich habe jedenfalls keinen Fehler gemacht – selbst Ming hat mich nicht entdeckt.«

				Unvermittelt stand Hawke auf und setzte sich hinter sie, zog sie zwischen seine Beine. »In Ordnung?«, flüsterte er an ihrem Ohr.

				»Ja.« Nur dass ihr das Herz fast aus der Brust sprang.

				»Die Schülerin hat den Lehrer geschlagen«, sagte er und kehrte zum Thema zurück. »Da wusstest du, dass dir keine Zeit mehr blieb.«

				Sie konnte nicht widerstehen, schloss die Hand um seinen starken Unterarm und strich mit den Fingerspitzen ganz leicht über die Vene, die unter der Haut pulsierte. »Schon ein paar Monate später erhielten wir den Rehabilitations-Befehl. Offiziell gibt der gesamte Rat sie heraus, doch meist agieren die Ratsmitglieder unabhängig voneinander. Unser Befehl trug Mings Unterschrift. Falls er jemals herausfindet, dass ich noch lebe, wird er alles tun, um mich für immer loszuwerden.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie spürte die Bewegung seiner Muskeln, als er sie noch fester an seine Brust zog. »Nach unseren Informationen musste Ming in letzter Zeit ein paar harte Schläge hinnehmen. Vielleicht denkt er inzwischen, es wäre besser, dich an seiner Seite zu haben.«

				»Ich würde ihn töten«, sagte Sienna kalt. »Sobald ich ihn zu Gesicht bekäme, würde ich ihn anzünden und zusehen, wie er verbrennt. Möglichst langsam, damit er lange leidet.«

				Hawke hielt das für keine gute Idee, denn die Rachegedanken würden sie von innen auffressen; doch er sagte nichts, drückte nur seine Nase in ihren Nacken. »Mir wäre es lieber, wenn du deine Kraft für das Rudel einsetzen würdest.«

				Einladend bog sie den Kopf ein wenig zur Seite und legte ihm die Hand auf den Oberarm. »Für die Wölfe würde ich alles tun.« Für dich.

				»Erzähl mir mehr über die Deinen.« Küsse auf ihrem Hals.

				Ihre Zehen kribbelten. »Was willst du denn über sie wissen?«

				»Warum gerade X?« 

				Sie spürte seine Zähne, entzog sich ihm aber nicht, sondern packte seinen Arm noch fester. »Manche meinen, es käme vom lateinischen Wort exardesco: ›in Brand geraten‹.« Ihre Stimme klang heiser. »Aber man könnte es ebenso gut ›Raserei‹ nennen.« 

				Er hob den Kopf; da begriff sie, was sie gerade gesagt hatte, was die Worte verrieten. Kein Wunder, dass er sie nicht mehr zärtlich berühren wollte. Eiswasser floss in ihren Adern; sie drückte den Rücken durch und sprach weiter, musste es zu Ende bringen, etwas anderes konnte sie nicht tun. »Man sagt, einst hätte man uns die Brennenden genannt, das würde für die lateinischen Wurzeln sprechen. Aber ich habe immer geglaubt, das X stünde für das, was wir nach unserem Ausbruch hinterlassen: ein absolutes Nichts.«

				Hawke knurrte bei dieser Selbstdarstellung. »Würdest du mich ein Monstrum nennen?«

				Sie wollte sich seinem Griff entwinden. »Natürlich nicht.«

				Er hielt sie eisern fest. »Aber ich habe getötet.«

				»Um dein Rudel zu verteidigen«, sagte sie und griff erneut nach seinem Arm – ein tiefes inneres Bedürfnis zwang sie dazu. »Das ist etwas anderes.«

				Es tat ihm nicht um einen Tropfen Blut leid, den er zum Schutz der Seinen vergossen hatte, doch – »Ganz egal, es hinterlässt Narben auf der Seele.«

				»Als ich noch jünger war«, sagte sie so leise, dass er sie kaum hörte, »war meine Kontrolle über das kalte Feuer bestenfalls schwankend. Ming sperrte diejenigen, die er töten wollte, mit mir in einen Raum und wandte dann alle möglichen Tricks an, um mich zum Ausrasten zu bringen. So lehrte er mich Selbstbeherrschung.« Sie schnappte nach Luft. »Er vergewisserte sich stets, dass die Leute bei Bewusstsein waren. Diese Schreie … ich höre sie immer noch im Schlaf, wieder und immer wieder.« 

				Hawke biss die Zähne fest zusammen, damit seine Krallen nicht ausfuhren, denn sie brauchte im Augenblick etwas anderes. »Das ist allein seine Schuld. Nicht deine. Unter keinen Umständen.«

				Sienna senkte den Kopf, das Haar verbarg ihr Gesicht. »Die Leute glauben, nach dem ersten Mord wird es leichter. Aber das wird es nie.«

				»Nein.« Solch ein Gespräch durfte er eigentlich gar nicht mit einer Neunzehnjährigen führen. Doch diese Überlegung konnte es nicht ungeschehen machen, konnte die Narben nicht auslöschen.

				Er strich ihr das Haar zur Seite und küsste sie auf den Nacken. »Dreh dich um«, sagte er mit rauer Stimme.

				Zitternd kniete sie sich vor ihn hin. Seine Jacke war von ihren Schultern geglitten, und er legte sie ihr wieder um. Es befriedigte seine Urinstinkte, sie zu wärmen und gleichzeitig in seinen Duft zu hüllen. »Genug über den Tod geredet«, murmelte er und legte die Hand unter dem seidigen Haar auf ihren Nacken – er musste irgendetwas tun, um diese Trauer zu vertreiben. »Wir leben.« Er sah auf ihre Lippen.

				Ihr Mund wurde eine Spur röter, ihr Puls ging so schnell, dass sein Wolf fast verrückt wurde. »Hast du Angst?« Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Lippen.

				»Du beißt doch.«

				Er lächelte, dann drückte er ihr Kinn nach unten, damit sie den Mund öffnete, und küsste sie. Nicht spielerisch, sondern so heiß und fordernd, dass sie aufstöhnte und ihr Körper sich ihm entgegenbäumte.

				Halb rechnete er damit, dass sie zurückschrecken würde, wie in der Nacht vor der Höhle, aber sie umklammerte seine Schultern und bot ihm die süßen Lippen. »Du darfst mir nicht alles geben, was ich verlange«, schalt er sie.

				»Warum?«

				»Weil ich sonst gierig werde.« Wieder küsste er sie, fuhr mit der Hand über ihren Hals und schloss die Hände um die weichen Brüste.

				Sie erstarrte.

				Er biss zärtlich in ihre Lippen und strich mit dem Daumen über die festen Spitzen unter dem dünnen schwarzen Pullover; zufrieden hörte er, wie sie nach Luft schnappte. »Jetzt stell dir vor«, flüsterte er ihr ins Ohr, küsste ein weiteres Mal den schlanken Hals und sog genüsslich den Duft ihrer Erregung ein. »Stell dir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn ich dich ausgezogen hätte.«

				Sienna erschauderte. »Mach weiter.«

				Er streichelte sie sanft und drückte sie dann ins Gras – seine Jacke schützte sie vor der Kälte. »Tut es dir weh?« Er hatte keine Anzeichen für Schmerzen bemerkt, aber er musste ganz sicher sein.

				Sie schüttelte schnell den Kopf. »Diese Dissonanzschicht haben wir ausgeschaltet.«

				Diese Schicht.

				Es gab also noch weitere, aber heute wollte er nicht darüber sprechen, heute wollte er ihr Lust bereiten, sie liebkosen und es genießen. Doch dann erkannte er, dass er gar nicht die notwendige Muße hatte, mit ihr zu spielen, sie langsam an seine stürmische Art zu gewöhnen. Denn ihr Bekenntnis und seine Entscheidung hatten den Wolf an den Rand der Geduld gebracht.

				Außerdem brauchte Sienna Ruhe, musste ihre Kräfte für die Mission aufsparen.

				Aufstöhnend küsste er sie noch einmal leidenschaftlich, kam dann auf die Beine und zog die überraschte Sienna hoch. Doch er konnte nicht widerstehen, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie erneut besitzergreifend. »Wir beenden das – « Ein weiterer Kuss. » – ein anderes Mal.« Er biss in ihre Unterlippe. »Wenn du wieder zurück bist.« Dann bückte er sich, hob seine Jacke auf und legte sie ihr um die Schultern.

				Mit ihrem Kuss hatte er nicht gerechnet.

				Mist.

				Seine Hände fuhren an ihre Hüften, er war kurz davor, sie hochzuheben und an seinen Unterleib zu pressen. Dann würde es kaum zwei Sekunden dauern, bis er ihren Pullover hochgeschoben und den BH heruntergerissen hätte, um sich an ihren Brüsten zu erfreuen. Nach weiteren fünf Sekunden – vielleicht auch zehn, denn wahrscheinlich würde er sich den Brüsten gierig widmen – stände sie nackt am nächsten Baum.

				Er entzog sich dieser verführerischen Vorstellung und ging zum Abhang, doch das war immer noch zu nah, denn ihr würziger Herbstduft hing immer noch in der Luft, auf seinen Lippen, in seinem Mund. Mit zusammengebissenen Zähnen stieg er zum See hinunter und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Oh Gott!

				Seinem Wolf macht Kälte normalerweise nichts aus, auch jetzt störte ihn der plötzliche Schock nicht, doch er hatte sich wieder unter Kontrolle, als Sienna an seine Seite trat. Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Benimm dich – sonst liegst du in weniger als fünf Sekunden nackt unter mir.« Na ja, vielleicht hatte er sich doch nicht ganz unter Kontrolle.

				Sie blinzelte, schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dazu bin ich noch nicht bereit.«

				Das sah er auch so. Deshalb liefen ja eiskalte Wassertropfen in seinen Nacken, als er sich aufrichtete. »Gefällt dir der See?« Nicht gerade der geschmeidigste Themenwechsel, aber Raffinesse lag ihm im Moment sehr fern.

				»Ja.« Sie schloss sich ihm an, als er den Weg zur Höhle einschlug. »Es ist so friedlich hier.«

				»Als Kind habe ich immer mit meinen Freunden hier gespielt.« Rissa war zu gern in Wolfsgestalt in dieses Wasser gesprungen.

				»Du hast sie wohl sehr geliebt?« Sehr leise.

				Sie hatte die Frage zwar gestellt, doch er sah an ihrer Haltung und ihrem Gesichtsausdruck, dass sie damit rechnete, abgekanzelt zu werden. Was er bei jedem anderen im selben Rang getan hätte. Doch sie war nicht jemand anders. Er hatte sie eben geküsst und würde sie morgen auf eine möglicherweise tödliche Mission schicken – von dem Augenblick an, als sich ihre Blicke am Tag ihrer Abkehr vom Medialnet zum ersten Mal getroffen hatten, hatte ihn diese Frau nicht mehr losgelassen.

				»Wir waren Kinder«, begann er heiser. »Ich hatte nur drei Jahre mit ihr.« Die sie ständig zusammen verbracht hatten. »Wir hatten Glück – haben uns früh gefunden.«

				»Woher wusstest du es?« Tiefes Interesse sprach aus ihren Worten, ihrem Blick. »Woher wusstest du, dass sie deine Gefährtin war?«

				»Ich wusste es einfach.« Es hatte in seiner Seele widergehallt, aus seinem Herzen gesprochen, ihm ein Zuhause gegeben, das er seit ihrem Tod jeden Tag aufs Neue vermisste. »Sie wurde geboren, als ich fünf war, zwei Jahre später haben wir uns getroffen. Ich ging mit meiner Mutter den Flur entlang, als ich sie zum ersten Mal sah. Später hat mir meine Mutter erzählt, dass ich urplötzlich stehen geblieben und dann in die entgegengesetzte Richtung losgestürmt sei.« Seine begabte, elfengleiche Mutter mit den seegrünen Augen und dem wilden Haar hatte immer gelacht, wenn sie davon gesprochen hatte. »Sie war so überrascht, dass sie beschloss, es mir durchgehen zu lassen. Doch dann rannte ich in den Kindergarten.«

				»Hatte Tarah schon die Oberaufsicht?«, fragte Sienna, die Indigos Mutter gut kannte.

				»Nein, Evie war auch noch nicht auf der Welt.« Es kam ihm auf einmal unwahrscheinlich vor, dass schon so viel Zeit vergangen war … dass Rissa schon so lange fort war. »Meine Mutter war sicher, dass ich ziemlichen Ärger bekommen würde, weil ich den Mittagsschlaf der anderen gestört hatte, und dann fand sie mich auch noch lachend bei einem Krabbelkind mit dicken schwarzen Locken und braunen Augen.«

				Nie würde er die Freude vergessen, als Rissa ihn angelächelt hatte. Du bist mein. Kristallklar war dieser Gedanke gewesen. Als Kind hatte er noch nicht gewusst, wie tief diese Gefühle eines Tages sein würden – damals war nur der ursprüngliche Beschützerinstinkt angesprungen. »Die damalige Heilerin erklärte mir, dass sie noch von keinem Gestaltwandler gehört habe, der so früh seine Gefährtin gefunden habe.« Manche brauchten Jahre, um sich zu erkennen – Drew und Indigo waren das beste Beispiel.

				»Wie wunderschön.« Freudiges Erstaunen klang in Siennas Stimme mit. »Sie hat den Großteil ihres Lebens in dem Wissen verbracht, dass sie niemals allein sein würde, dass immer jemand da sein würde, der sie auffängt.«

				Von der Seite hatte Hawke es noch nie betrachtet; Rissas kurzes Leben hatten keine Sorgen überschattet. »Danke.« Sein Herz war voller Zärtlichkeit für diese Frau, die so viele Narben auf der Seele trug. Er strich ihr mit der Hand übers Haar. »Pass auf dich auf. Wir haben etwas Wichtiges vor, wenn du wieder da bist.«

				Sienna und Judd verließen die Höhle am nächsten Morgen so heimlich, dass Lara es nur merkte, weil sie vor Morgengrauen nach Elias gesehen hatte. Als sie Hawke darauf ansprach und auf ihren Rang verwies, weihte er sie schließlich ein.

				Nun war sie unterwegs zu Walker und betrat die kleine Werkstatt, die er sich in einem abgelegenen Teil der Höhle eingerichtet hatte. Seine Werkzeuge lagen sorgfältig auf einer Werkbank aufgereiht, die er mit eigenen Händen gebaut hatte; er selbst stand an einer zweiten und schliff die Kanten eines Schaukelstuhls, der so zierlich war, dass er nur für ein kleines Mädchen gedacht sein konnte. »Hast du den für Marlee gebaut?«

				Er sah auf, nahm die Schutzbrille ab und legte sie zur Seite. »Nein. Das ist ein Geschenk für Sakura.«

				Eine nette Geste für das Kind, dessen Vater noch nicht ganz gesund war; Walker tat so etwas öfter, ohne großes Aufheben darum zu machen oder etwas im Gegenzug zu erwarten. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Etwas verkrampft ging sie zu ihm und stellte einen Becher Kaffee sowie Toast mit Butter auf die Bank. Das aß er am liebsten zum Frühstück. Was sie wusste, weil sie sich alles merkte, was Walker Lauren betraf.

				Er legte die Schleifmaschine aus der Hand, klopfte den Staub von den Händen und nahm ein Stück Toast. Sie schwiegen, bis er fertig mit essen war. »Beide sind sehr fähig auf diesem Gebiet«, sagte er schließlich. »Es dürfte eigentlich nichts schiefgehen.«

				Der Knoten in ihrem Magen löste sich, als ihr klar wurde, dass er es ihr nicht weiter schwer machte. Sie war gegangen … doch sie bereute diesen Schritt jeden Tag und jede Stunde. Sie vermisste ihn. Kein anderer Mann konnte auch nur annähernd so tiefe Gefühle in ihr auslösen wie Walker mit einem Blick oder einem Wort.

				Dagegen halfen keine Argumente; sie hatte alle anderen Verabredungen abgesagt. Es war einfach nicht fair. Weder sich selbst noch den anderen Männern gegenüber.

				Dann hatte sie ihre Beziehung zu Walker noch einmal genauer unter die Lupe genommen – nicht nur seine Äußerung, sondern auch seine Taten. Der stille reservierte Walker, der mit kaum jemandem sprach, war Nacht für Nacht zu ihr gekommen und hatte ihr Dinge anvertraut, die sicher niemand sonst wusste. Aber selbst wenn seine Worte der Wahrheit entsprachen und seine Handlungen scheinbar im Widerspruch dazu standen, wollte sie es zu Ende bringen.

				Sie wollte nicht irgendwann zurückschauen müssen und sich mit Fragen quälen. Denn er war ihr wichtig. Sehr wichtig sogar. Für ihn würde sie das größte Wagnis ihres Lebens eingehen und eine Beziehung fortsetzen, die alles andere als einfach war. »Dennoch machst du dir Sorgen«, sagte sie. »Er ist dein kleiner Bruder, und sie könnte gut deine Tochter sein.«

				Die blassgrünen Augen wurden ein wenig größer. »Judd wäre ziemlich überrascht, wenn er das gehört hätte.«

				Das ungewöhnliche Aufscheinen von Gefühlen entlockte ihr ein Lächeln; sie trank einen Schluck und schob den Becher dann Walker hin. »Du brauchst es ihm ja nicht zu sagen, von mir erfährt er nichts.«

				»Einverstanden.« Er trank einen großen Schluck, stellte den Becher ab und berührte sanft ihre Wange. »Du siehst ausgeruhter aus.«

				Ihre Haut brannte. »Bin ich auch.«

				»Das freut mich.« Er strich mit dem Daumen über ihr Kinn und ließ die Hand dann sinken. »Erzähl mir etwas.«

				Was sie tat, während er weiterarbeitete; ihre Worte hielten ihn davon ab, dauernd daran zu denken, dass zwei geliebte Angehörige sich in Gefahr befanden. Als seine Hand sie ab und zu zufällig streifte und er sie schließlich auf die Werkbank hob, spürte sie das Bedürfnis nach mehr Nähe in sich.

				Bei diesem Mann lohnte sich das Warten.

                

				WIEDERHERGESTELLTE DATEI COMPUTER 2(A)

				STICHWORTE: PRIVATKORRESPONDENZ, VATER, E-MEDIALE, HANDLUNG NICHT ERFORDERLICH*

                

				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 2. März 1974 um 22:18

				betrifft: <kein betreff>

				Lieber Dad,

				mein Empath hat mich gerade erreicht. Er hat meine Hypothese bestätigt, meinte aber, es sei in allen vier Fällen äußerst schwer gewesen und ihm nur gelungen, weil er gewusst habe, wonach er suchte – und dennoch musste er die betreffenden Sterne geraume Zeit im Medialnet überwachen.

				Was mich zu dem vorsichtigen Schluss veranlasst, das Ganze könnte mit den Skalenwerten der jeweiligen X-Medialen zu tun haben. Leider gibt es in meinem Projekt keinen, der über vier Komma zwei liegt, weshalb ich keine Möglichkeit habe, meine Vermutung zu beweisen.

				Dennoch werde ich weitermachen – vielleicht habe ich beim zweiten Teil meiner Theorie mehr Glück. Natürlich wird der Ethikrat ewig brauchen für die Einwilligung, weil ich mit freiwilligen Versuchspersonen arbeite. In der Zwischenzeit werde ich meine historischen Studien weiter vorantreiben.

				Wie gern würde ich euch bei den Ausgrabungen besuchen. Ich vermisse euch so.

				In Liebe

				Alice

                

				* Aktennotiz: Beim Ethikrat liegt keine Anfrage vor. Für unerlaubte Experimente gibt es keinerlei Anzeichen.
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				Wir haben etwas Wichtiges vor, wenn du wieder da bist.

				Fern der Heimat und flach auf den Boden gepresst unter einem mond- und sternenlosen Himmel in der dünnen Luft ihr unbekannter Berge hielt sich Sienna an Hawkes Worten fest. Er hatte sie geküsst. Hatte sie im Arm gehalten. Ihr etwas Wichtiges aus seiner Vergangenheit anvertraut. Und nicht nur das: Er hatte sie auf diese Mission geschickt, hatte akzeptiert, dass sie nicht eine beliebige Rekrutin war, sondern eine im kalten Feuer gestählte X-Mediale.

				Endlich hatte er sie wirklich wahrgenommen.

				Wir hatten Glück – wir haben einander früh gefunden.

				Wölfe, die ihre Gefährten verloren, banden sich nie wieder. Nur ein einzige Mal, und dann für die ganze Zeit ihres Lebens. War das von Bedeutung? Ja. Vielleicht war es selbstsüchtig von ihr, aber sie wollte, dass Hawke ihr gehörte, dass er in ihren Augen eine Heimat fand, so wie sie in seinen.

				Fertig.

				Sie rief sich zur Ordnung und schaltete auf Kampfmodus um. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, erhob sie sich und schlich lautlos zum ersten Ziel. Schon während ihrer Ausbildung bei Ming war sie gut darin gewesen, und in den vergangenen Jahren war sie noch besser geworden. Früher hatte sie sich hauptsächlich auf ihre psychischen Fähigkeiten verlassen, bei den Wölfen hatte sie gelernt, ebendiese Fähigkeiten eisern unter Kontrolle zu halten.

				Ebendiese Disziplin kam ihr heute zugute.

				Für die Wachen war sie auf der geistigen Ebene unsichtbar. Judd hatte ihre Schilde getestet – und sie überrascht gefragt, wie sie das mache. Sie hatte es ihm gezeigt, und er hatte seine Schilde ihren angepasst.

				Ming hat dich nicht nur aufgrund deines Status als X-Mediale ausgewählt.

				Sie wischte die Erinnerung beiseite, beendete ihre Aufgabe und duckte sich in den Schatten des zweiten Lagerraums. Eine Sekunde später bog der Wachposten um die Ecke, genau dem Zeitplan entsprechend. Zumindest musste sie sich hier keine Sorgen machen, dass der Geruch sie verriet – auf diesem Feld waren die Gestaltwandler im Vorteil.

				Das konnte natürlich der Grund sein, warum Ming hinter ihr her war. Sie hatte zwar noch mit niemandem darüber gesprochen, aber instinktiv hegte sie den Verdacht, dass nicht etwa Henry, sondern Ming hinter den vier TK-Medialen steckte, die im Gebiet der Wölfe aufgetaucht waren. Warum sollte Henry die besonderen geistigen Strukturen eines X-Medialen sofort bemerken? Ming dagegen würde ein Blick auf den Bericht genügen. Für ihn wäre sie ein Schatz von Informationen über die Wölfe. Was sie ja auch war.

				Und los.

				Im selben Augenblick, als der Wachposten nicht mehr zu sehen war, schlüpfte sie aus ihrem Versteck und legte die zweite Bombe – war bereits hinter einem anderen Gebäude verschwunden, als die Wache erneut auftauchte. Sie hätte gern telepathisch nachgefragt, ob bei Judd auch alles glattlief, aber sie hatten ausgemacht, nur im Notfall Kontakt zueinander aufzunehmen.

				Da es fast unmöglich war, telepathische Kommunikation wahrzunehmen, nahmen die meisten diese Tatsache als gegeben hin. Doch eine kleine Gruppe von Medialen spürte tatsächlich die kaum wahrnehmbare Energie. Eigenartigerweise hatte es aber auch ein Nicht-Medialer erlebt. Lucas Hunter besaß offensichtlich mediale Gene; von jeher konnte er psychische Aktivität durch Telepathie oder über andere Wege in seiner Nähe wahrnehmen.

				Abschnitt sieben abgeschlossen.

				Sie begab sich zu Abschnitt acht. Judd hatte eins bis sechs übernommen, die stärker frequentiert waren als diejenigen, für die er sie eingeteilt hatte. Was sinnvoll war, da er teleportieren konnte und Pfeilgardist gewesen war. Sienna wusste, wie stark sie war. Aber sie wusste auch, dass Judd ihr den Hals umdrehen konnte, ohne dass sie sein Kommen bemerkt hätte.

				Fertig.

				Hawke beschloss, sich schleunigst aus dem Überwachungsraum zu verziehen, als selbst die langmütige Brenna knurrte: »Sie halten Funkstille. Wir werden erst etwas von ihnen hören, wenn Probleme auftreten.«

				Offensichtlich nervte er ihre Wölfin, deshalb strich er ihr kurz über die Wange und zog sich zurück; sie würde ihm schon Bescheid sagen, wenn sie etwas hörte. Doch er konnte sich nicht einfach hinsetzen und abwarten – in Wolfsgestalt jagte er hinaus in die kalte, dunkle Nacht. Grüßte die Gefährten, an denen er vorbeikam, und ließ sich durch den Kopf gehen, was Cooper ihm vor ein paar Stunden mitgeteilt hatte.

				»Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass bei uns in der Bucht Waffen landen.« Er hatte gesehen, wie es im Gesicht des Offiziers arbeitete. »Sie haben dazugelernt, Hawke. Vermeiden unsere Fallen – es ist verdammt frustrierend, dass wir weder eine Ladung gefunden haben noch sie aufhalten konnten.«

				Hawke ärgerte das auch, doch ein Teil von ihm hatte immer gewusst, dass es eines Tages so weit kommen würde. Der Rat hatte viele Leute an die Gestaltwandler verloren, und dadurch hatte sich auch die Machtbalance verschoben. Wölfe und Leoparden waren für die Medialen nicht mehr dumme Tiere, sondern eine ernst zu nehmende Bedrohung.

				Sing-Liu grüßte ihn, als er an ihrem Posten vorbeikam; er schlug eine andere Richtung ein, betrat Leopardenterritorium. Die Rudel hatten einander freien Zugang zugesichert, doch es war immer noch eigenartig, wenn er ihr Revier verließ. Der Posten sah ihn sofort, denn Hawke hatte gar nicht versucht, sich zu verbergen.

				Überraschenderweise gab der Leopard ihm ein Zeichen, stehen zu bleiben. Der Leitwolf hätte dieses Tempo noch eine ganze Weile durchgehalten, dennoch bebten seine Flanken, als er in der Nähe des Mannes anhielt. An der Witterung hatte er den Wächter Clay Bennett erkannt.

				»Hab schon versucht, dich anzurufen«, sagte Clay anstelle einer Begrüßung. »Die Ratten haben was gefunden.«

				Hawke legte den Kopf zur Seite.

				»Waffenteile im Abwassersystem der Stadt, Ursprung unbekannt. Aber«, fügte der Leopard hinzu, »die Ratten konnten anhand einer Karte feststellen, dass das Zeug aus dem SoMa-Viertel stammen muss. Vielleicht aus einem der alten Lagerhäuser, die sie jetzt instand setzen.«

				Hawkes Wolf überlegte, überließ dem menschlichen Teil kurz die Führung. Im Gegensatz zu anderen Gestaltwandlern bestand für Hawke nie die Gefahr, seine menschliche Seite zu verlieren, wenn er längere Zeit dem Wolf die Kontrolle überließ. Als Jugendlicher war es für ihn notwendig gewesen, dass der Wolf die Führung übernahm, um Entscheidungen zu fällen, für die er damals noch zu jung gewesen war, doch sobald Hawke festen Halt gefunden hatte, hatte sich der Wolf zurückgezogen.

				Das Tier sah die Welt schwarz-weiß, begriff die Spiele der Menschen nicht. Einen Zweikampf konnte es verstehen, man tötete, um sich zu verteidigen, um zu überleben. Doch es verstand nicht, dass man mordete, um Macht zu gewinnen oder zu behalten. Der Mensch dagegen hatte ein Massaker überlebt, er begriff selbst die dunkelsten Beweggründe nur zu gut.

				»Ich habe die Ratten gebeten, noch ein wenig herumzuschnüffeln«, fuhr Clay fort. »Die bemerkt keiner. Morgen treffen wir uns wieder und planen die nächsten Schritte. Meiner Meinung nach sollten wir die Rekruten einsetzen – die wirken wie streunende Teenager.«

				Geschickt, dachte Hawke. Jugendlichen schenkte man allgemein weniger Beachtung, da sie häufig in lauten Gruppen herumzogen. Er nickte kurz und sprang wieder in den Wald, überließ dem Wolf die Kontrolle. Ihm begegneten nochmals Leoparden. Eine Gruppe Jugendlicher schloss sich sogar seiner Jagd an, um den Leitwolf zu schlagen. Der Wolf lachte leise, ließ sie spielen und setzte seinen Weg fort, als sie sich ausgetobt hatten und müde geworden waren.

				Kilometer um Kilometer ließ er hinter sich.

				Doch nicht einen Moment konnte er vergessen, dass sich Sienna in tödliche Gefahr begeben hatte.

				Sienna stolperte. Nein, nein, nein!

				Entgegen allem, was sie bei Indigo gelernt hatte, verdrehte sich ihr Körper und schlug hart auf dem Boden auf. Etwas knackte, sehr wahrscheinlich eine Rippe. Ein stechender Schmerz, aber sie hatte dem Suchscheinwerfer ausweichen können.

				Sie holte unter Schmerzen Luft, stand wieder auf und prüfte kurz, ob keine lebenswichtigen Funktionen beeinträchtigt waren. Alles in Ordnung – nur das Atmen fiel ihr schwer. Sie verschob ihren inneren Zeitplan um eine Minute und verbannte den Schmerz aus ihrem Bewusstsein.

				Dieser militärische Kunstgriff konnte gefährlich sein, wenn es sich um eine schwere Verletzung handelte, denn damit ignorierte man alle Signale, die der Körper gab – doch bei einer gebrochenen Rippe war es genau die richtige Lösung. Sie überprüfte, ob die Sprengkörper im Rucksack noch unversehrt waren, und setzte ihren Weg lautlos wie ein Wolf fort. Zwei Schritte vor einem Gebäude, das ihren Berechnungen nach leer sein musste, ging auf einmal alles schief.

				Die Tür öffnete sich nach außen.

				Sienna erstarrte dahinter, das Metall versperrte ihr die Sicht auf den Soldaten auf der anderen Seite. Aber sie konnte ihn … sie hören.

				»Wie viele sind es heute?«

				»Fünfzehn.«

				»Es geht langsamer voran, als mir lieb ist.«

				»Wenn wir zu schnell vorgehen, entdecken sie uns.«

				»Klar.« Eine kurze Pause trat ein. »So weit ist es nur gekommen, weil einige im Rat zu schwach sind.«

				»Um die müssen wir uns keine Sorgen mehr machen.«

				Jemand trat hinter der Tür hervor – eine große, dunkelhäutige Frau. Sienna hielt den Atem an, stand regungslos wie eine Statue da, als die Tür von innen verriegelt wurde. Die Frau sah auf ihren Organizer und drehte sich dann um.

				Gleich würde sie Sienna entdecken.

				Mit trockener Kehle streckte sie der Makellosen Medialen die telepathischen Hände entgegen, um den Schlag abzuwehren.

				Am nächsten Morgen sah Hawke Brenna über die Schulter. »Sag was, Süße.« Er hatte sich nach seiner Jagd von ihr ferngehalten, eine Liste von Rekruten aufgestellt, die sich bei den Lagerhäusern umsehen sollten, und die jungen Leute eingewiesen, aber inzwischen hätten Judd und Sienna längst zurück sein müssen. 

				Walker hatte bereits bestätigt, dass es keine telepathische Verbindung zu ihnen gab. »Aber sie sind am Leben«, hatte er vor zehn Minuten mit tiefen Falten um die Augen erklärt. »Ich kann sie im Laurennetz sehen.«

				»Kannst du über das Netz mit ihnen Kontakt aufnehmen?« Hawke wollte weder Judd noch Sienna ablenken, aber er musste wissen, ob etwas schiefgegangen war und das Rudel eine Rettungsaktion in die Wege leiten musste.

				Walker hatte den Kopf geschüttelt. »Die Möglichkeiten in unserem Netz sind begrenzt, weil es so klein ist. Wenn einer der Erwachsenen weiter weg ist, kann es das ausgleichen, aber bei zweien ist es bereits überlastet. Um es zu halten, muss ich mich nur darauf konzentrieren.«

				Selbst die kleinste Lücke hätte katastrophale Konsequenzen, das wusste Hawke. »Kümmere dich um Marlee und Toby.« Das hatte Priorität. Weder Judd noch Sienna würden etwas anderes wollen.

				»Ich sage Bescheid, sobald ich etwas höre. Übrigens – Hawke?« Blassgrüne Augen hatten seinen Blick festgehalten. »Nach ihrer Rückkehr müssen wir miteinander reden.«

				Im Kommunikationszentrum der Höhle schüttelte Brenna nun den Kopf. »Ich habe beiden Handys mitgegeben, die nicht geortet werden können, aber wahrscheinlich wollen sie nicht das Risiko eines Anrufs eingehen.«

				Hawke umklammerte die Rückenlehne ihres Stuhls. »Könntest du sie im Flieger erwischen?« Der gebuchte Rückflug ging in wenigen Stunden.

				»Nein.« Brenna strich sich den Pony aus den Augen. »Wir haben ein Virus in die Flughafen-Computer eingeschleust. Dadurch werden beide aus dem System gelöscht, sodass es sinnlos wäre, die Aufnahmen anzuschauen.« Sie atmete langsam aus und legte ihre Hand auf seine. »Es geht ihnen gut.«

				Die Sicherheit in ihrer Stimme überraschte ihn, er sah ihr ins Gesicht. »Meinst du wirklich?«

				»Natürlich bin ich auch in Sorge«, gab sie zu, und ihre Augen wurden ganz dunkel. »Aber Judd schickt mir durch unser Band die Schwingung, dass er in Sicherheit ist.«

				Hawkes Wolf grollte, weil er Sienna nicht auf diese Weise erreichen konnte.

				»Außerdem ist mein Gefährte ein knallharter Typ«, fuhr Brenna fort. »Mal ehrlich, dein Mädchen könnte wirklich nicht in besseren Händen sein.«

				Trotz des unruhigen Wolfs in sich spürte Hawke, wie seine Lippen zuckten. »Dann solltest du wissen, dass Sienna auf dem besten Weg ist, ebenso knallhart zu werden.« Er musste sich damit zufriedengeben, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu warten, obwohl die Untätigkeit an seinen Nerven zerrte. »Ich muss etwas mit den Raubkatzen besprechen – sobald du irgendetwas hörst, melde dich. Verstanden?«

				»Vollkommen.« Brenna stand auf. »Ich könnte eine Umarmung gut gebrauchen.«

				Wortlos nahm er sie in die Arme. Sie gehörte zum Rudel. Auch ihn beruhigte der Kontakt. Doch der Wolf würde halbwahnsinnig in ihm umherstreifen, bis Sienna endlich wieder sicher in seinem Revier war. »Besser?«

				»Ja.«

				Er strich ihr noch einmal über die Wange, bevor er ging. Las Riley an der Hütte auf, die dieser mit Mercy bewohnte, und fuhr mit ihm zu der Besprechung, die im Heim der Heilerin des Leopardenrudels stattfand.

				»Ein großer Vertrauensbeweis, nicht wahr?«, bemerkte Riley, als sie vor dem großen, verschachtelten Haus hielten. »Wir sind weit gekommen, dass sie uns so nahe an ihre Heilerin heranlassen.«

				Hawke musste ihm zustimmen. »Ehrlich gesagt, hab ich nicht geglaubt, dass wir jemals auch nur irgendeine Art von Allianz mit den Katzen eingehen würden, als sie hier auftauchten.« Damals hatte er nur gewollt, dass sie ihm aus dem Weg waren, solange er sein Rudel noch aufbaute.

				»Ich auch nicht.«

				Keiner von ihnen machte Anstalten auszusteigen. 

				Riley unterbrach die angespannte Stille. »Ich kann das auch allein machen. Du willst doch gar nicht hier sein.«

				»Ich muss aber irgendetwas tun. Warum also nicht das?« Er stieg aus und schlug die Wagentür zu.

				Riley sah ihn an. »Guter Ratschlag von mir: Starke Frauen mögen es nicht, wenn man sie anknurrt.«

				»Echt hart.« Sie konnte von Glück sagen, wenn er sich aufs Knurren beschränkte, dachte er, und ging mit Riley zum Haus, in Gedanken bei dem Telefon in seiner Tasche.

				Die SMS, die ihn schließlich erreichte, lautete lapidar: Noch immer kein Kontakt.
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				Aden sah dem Gardisten in die Augen, der neben ihm am Strand der Amalfi-Küste stand. Abbot war TK-Medialer mit neun Komma eins auf der Skala, unglaublich begabt und mächtig und gleichzeitig unglaublich verflucht. So war es nicht verwunderlich, dass sich der Sechsundzwanzigjährige zum Konzept der Makellosigkeit hingezogen fühlte.

				»Willst du mich aufhalten, Aden?«, fragte Abbot. »Mich daran hindern, den Makellosen Medialen beizutreten?«

				Aden schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Ming, zwinge niemandem meine politischen Ansichten auf. Doch du solltest wissen, dass du nicht beides sein kannst – Pfeilgardist und Makelloser Medialer.«

				»Dann würdest du mich also verbannen?«

				»Nein. So etwas tun wir nicht.« Trotz der nächtlichen Dunkelheit in dieser Ecke der Welt schimmerte es hell im Wasser. Aden notierte innerlich, dass er herausfinden musste, welcher Organismus für dieses Phänomen verantwortlich war. »Aber die Garde basiert auf der Grundlage bedingungslosen Vertrauens.« Und des Wissens darum, dass keiner dem anderen ein Messer in den Rücken stoßen würde. »Sobald du den Makellosen Medialen Treue schwörst, musst du ihren Zielen folgen.«

				Abbot ließ sich mit seiner Antwort Zeit, sein tintenschwarzes Haar wehte in der salzigen Brise, die vom Golf von Salerno herüberkam. »Du bist kein TK-Medialer.«

				»Nein.«

				»Was sagt denn Vasic?«

				Aden dachte an den TK-Porter, der Blut aus Wänden holen konnte und Leichen aus ihren Gräbern. »Das solltest du lieber ihn fragen.«

				»Keine Spielchen, Aden. Du kennst seine Gedanken. Ihr sprecht doch oft miteinander.«

				Aden sah auf den glitzernden Schaum zu seinen Füßen, bevor die nächste Welle ihn wieder ins Meer spülte. »Vasic meint, es sei vollkommen egal, welches Ratsmitglied das Steuer in der Hand hält oder ob sich das Ganze nun Rat oder Makellose Mediale nenne – am Schluss laufe alles darauf hinaus, dass wir für sie bluten.« Wie viele Gardisten waren schon für den Erhalt von Silentium gestorben! Ihr Lohn waren stets nur noch mehr Tote gewesen.

				»Dennoch haben wir uns nun mit Kaleb Krychek verbündet.«

				»Dafür gibt es Gründe.«

				Abbot blickte hinüber zu den Lichtern, die golden in den Fenstern einiger Häuser am Hang leuchteten, und Aden sah Sehnsucht in den ägäisblauen Augen aufscheinen. Ein kurzes Brechen der Konditionierung, und doch würde ein Gardist nie einen Kameraden verraten. 

				»Wir sind auch nicht ohne Grund Gardisten«, sagte der Mann schließlich. »Ohne Silentium könnten wir nicht überleben.«

				»Möglich.« Wieder dachte Aden an Vasic, an den Preis, den dieser gezahlt hatte, um nicht wahnsinnig zu werden. »Aber möglicherweise ist der Preis für das Überleben inzwischen zu hoch.«
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				Zehn Stunden nach der Besprechung bei den Leoparden musste Hawke gegen zwei Bedürfnisse gleichzeitig ankämpfen: Er wollte Sienna an die Brust drücken und Judd erwürgen. Tat aber beides nicht. Die beiden hatten sich schließlich nach der Landung auf dem Flughafen von San Francisco gemeldet – sechs Stunden nach der ursprünglich geplanten Rückkehr.

				»Warum zum Teufel habt ihr Walker nicht telepathisch informiert?«, fragte er, sobald sie die Tür zu seinem Büro hinter sich geschlossen hatten. 

				»Es gab einen Zwischenfall«, sagte Judd, und Hawke überlief es kalt. »Ich musste Sienna blitzschnell aus einer kitzligen Situation teleportieren. Nach der Teleportation zu diesem Dorf, dem Beenden der Aktion und der Rückteleportation war damit meine Energie fast aufgebraucht.«

				Hawke sah Sienna an. »Erklär mir dein Schweigen.«

				Sie richtete sich kerzengerade auf. »Da Judd ausgelaugt war, entschlossen wir uns, meine Energie unter allen Umständen zu erhalten. Zwar hätte ein telepathischer Bericht nur wenig Kraft gekostet, aber im Fall einer Konfrontation hätte selbst dieses wenige entscheidend sein können.«

				Hawkes Herz war zu Eis gefroren, denn er ahnte, was hinter den Worten steckte; er nickte Judd zu.

				»Unseren Rückflug haben wir verpasst, weil ich Zeit zur Regeneration brauchte. Die Ladungen sind gelegt. Brenna kann sie einzeln oder alle zusammen aktivieren.«

				»Ich habe noch zwei Fernbedienungen in Auftrag gegeben – eine nehme ich, und du bekommst die andere«, wies ihn Hawke an. »Wir müssen darauf vorbereitet sein, die Höhle verlassen zu müssen.«

				Judd zog die Augenbrauen hoch. »Ist das schon einmal vorgekommen?«

				Hawke nickte. »Damals gab es ein Leck.« Hawkes Vater hatte als Offizier zu viel gewusst, als man durch seine Schilde gedrungen war.

				Die Wölfe hatten die Höhle nur deshalb zurückerobern können, weil die Frauen und Männer, die Blut und Tod überstanden hatten, still und heimlich die kleine Schar exekutiert hatten, die sich mit Gewalt Zugang zu den Informationen verschafft hatte. Niemand hatte diese Morde je mit dem Rudel in Verbindung gebracht, was auch beabsichtigt gewesen war. Denn damals waren sie noch zu schwach gewesen, um einen Vergeltungsschlag der Medialen parieren zu können. Doch nun waren sie weder schwach noch ihre Kraft gebrochen. »Sag Brenna, die Fernbedienungen haben Priorität.«

				Judd nickte. »Wir haben auch Aufnahmen vom Lager mit den Kameras im Kragen unserer Montur gemacht.«

				»Mariska kann die Sachen durchsehen und unser Material auf den neusten Stand bringen.« Die achtundzwanzigjährige Technikerin war schüchtern und wirkte oft linkisch, besaß aber einen scharfen Verstand.

				»Ich bringe ihr alles. Wenn du jetzt keine Fragen mehr hast, sollten wir die Kleider wechseln und uns etwas Ruhe gönnen.«

				»So, wie Brenna dich vorhin geküsst hat, wird es wohl nichts mit der Ruhe«, sagte Hawke und bemerkte im Augenwinkel, dass Siennas Lippen zuckten.

				Judd dagegen zeigte keinerlei Reaktion. »Gute Nacht, Hawke.« Kalt, sehr medial, sehr der Judd, den man kannte. »Sienna, du solltest dich auch hinlegen.«

				Sienna blickte auf, als erwartete sie, dass Hawke sie aufhielt, aber er hatte sich schon abgewandt und sah Papiere auf seinem Schreibtisch durch. Enttäuscht folgte sie Judd.

				»Sienna«, sagte er und blieb an der Kreuzung stehen, wo sich ihre Wege trennten. »Du hast dich gut gehalten.«

				Ihre Schultern verspannten sich, als sie an den Augenblick dachte, als ein Anruf die Frau im Lager abgelenkt hatte. Das hatte Judd genügend Zeit verschafft, auf ihren telepathischen Hilferuf zu reagieren und sie herauszuholen. »Wir hätten beide erwischt werden können.«

				»So etwas passiert nun mal im Kampf – wie gut man ist, zeigt sich darin, wie man auf eine solche Herausforderung reagiert. Du hast ruhig und überlegt gehandelt und unter diesen Umständen genau das Richtige getan.«

				Es tat gut, das zu hören. »Danke.«

				»Wie geht es der Rippe?«

				»Gut.« Judd hatte es Hawke gegenüber nicht erwähnt, aber der wirkliche Grund für seine Erschöpfung war die Heilung des Bruchs gewesen. Sie war schwerer verletzt, als sie zunächst angenommen hatte. »Fühlt sich nicht einmal geprellt an.«

				»Sehr gut.« Er beugte sich vor und küsste ihre Schläfe. »Geh jetzt duschen. In spätestens zehn Minuten bekommst du Besuch, wenn mich nicht alles täuscht.« Sein Ton war so gleichmütig, dass es etwas brauchte, bis die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchgedrungen war.

				»Ich werde auch versuchen«, fügte er hinzu, »nicht reinzuplatzen und dem Kerl die Beine zu brechen, weil er es wagt, in deinem Zimmer zu sein.«

				Sie starrte ihm staunend hinterher.

				In spätestens zehn Minuten.

				Sienna rannte in ihr Zimmer, ließ sich auch nicht von den Rudelgefährten aufhalten, die sie fragend ansahen. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, zog sie sich aus und sprang unter die Dusche.

				Als sie sich eben abtrocknete, klopfte es laut an der Tür.

				Auf keinen Fall zehn Minuten.

				Höchstens viereinhalb.

				»Moment noch!« Sie sammelte die schmutzigen Klamotten vom Boden auf und warf sie ins Badezimmer, dann stieg sie rasch in ihre Unterwäsche.

				Ungeduldig klopfte es erneut.

				»Komme schon!«

				Die Jeans hingen noch auf ihren Knöcheln. Fluchend zog sie die Hose hoch, zerrte ein waldgrünes T-Shirt über den Kopf, fischte die feuchten Haare aus dem Kragen und öffnete nach dem dritten Klopfen die Tür. »Was –«

				Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war die Tür wieder zu, und sie wurde mit dem Rücken dagegengepresst. »Hawke, ich –«

				Seine Hände umschlossen ihr Gesicht, in seinen Augen saß der Wolf. Die Worte entglitten ihr, ihr Herz schlug schneller, und er sah sie immer noch so an, als gebe es sonst nichts auf der Welt. Sie zuckte zusammen, als er mit dem Daumen über ihr Jochbein strich.

				»Ich werde dich nie wieder einer solchen Gefahr aussetzen«, sagte er sehr, sehr leise.

				Es wäre leicht gewesen, sich von dieser Kraft überwältigen zu lassen. »Aber du musst.« Heiser kam es heraus. »Ich bin zum Kampf geboren.«

				Eine Hand strich über ihre Wange, umschloss ihren Hals. »Nein.« Nur dieses eine Wort, sie spürte seinen warmen Atem und den Druck seines Körpers.

				»Ich bin, was ich bin.« Es fiel ihr schwer, weiterzusprechen, so warm und schön fühlte sich dieser männliche Leib an, wie eine Liebkosung. »Eingesperrtes Feuer kann –«

				Hawkes Mund schnitt ihr das Wort ab, sein Geschmack löste einen Kurzschluss ihrer Sinne aus. Dieser Kuss war ganz anders als alle vorherigen. Er hatte ihr Kinn ergriffen, sodass ihr Mund sich ihm ganz darbot, mit dem Knie ihre Beine auseinandergedrückt … und nahm sie in Besitz.

				Heiß, feucht, mit offenem Mund und sehr fordernd – ein Kuss, der deutlich machte, dass sie ihm gehörte.

				Sienna erschauderte. Er war so groß, so wunderbar, dass sie gar nicht wusste, wohin mit ihren Händen. Sie fasste nach seinem schwarzen T-Shirt, versuchte, sich hochzuziehen, ihm ihren Mund noch mehr darzubringen und noch mehr von seinem zu haben.

				Ein Knurren stieg aus seiner Brust auf, als sie sich bewegte und die Beine um seinen Oberschenkel schloss. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie sich vielleicht geschämt oder wäre schockiert gewesen, aber heute Nacht … 

				Mehr, gib mir alles. Vielleicht würde sie nie alles bekommen, aber sie würde es zumindest verlangen. Die verlorene Gefährtin hatte nie den wilden, hungrigen Teil von ihm kennengelernt, niemals den starken Körper gespürt, die heißen, fordernden Lippen. Das Feuer zwischen ihnen gehörte nur ihr allein.

				»Warum trägst du keinen BH?«

				Sie schnappte nach Luft, schockiert von der direkten Frage. »Du hast mir ja keine Zeit gelassen.«

				Ein wölfisches Grinsen. Küsse auf ihren Wangen, ihrer Kehle. Sie machte sich auf einen Biss gefasst, aber nichts geschah. Stattdessen umfing er ihren unteren Rücken und drückte sie fester gegen seinen Schenkel. Sie konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. 

				Über Sex wusste sie einiges – abgesehen von den klinischen Ausführungen in Gesundheitskunde waren die Hochglanzmagazine im Gemeinschaftsraum der Rekruten äußerst informativ gewesen. Aber selbst die sorgfältigsten Nachforschungen hatten sie nicht auf so etwas vorbereitet. Hatten ihr nicht begreiflich machen können, wie es war, ihm so nahe zu sein, seinen muskulösen Körper an ihren intimsten Stellen zu spüren.

				»Was für große Augen.« Und dann spürte sie seine Zähne.

				In der Unterlippe. Langsam, sinnlich, damit sie es nicht wagte, sich zurückzuziehen. Sie legte die Hände um seinen Nacken, hielt sich an seinem dichten, seidigen Schopf fest und küsste ihn leidenschaftlich. Als Mediale, deren größtes Gut ihr Geist war, hatte sie sich unbewusst gemerkt, was er mochte, nun konnte sie darauf zurückgreifen und wurde mit einem Knurren belohnt, das sich in ihren Mund ergoss … und in ihren aufgerichteten Brustspitzen vibrierte.

				Sie zuckte zurück und sah an sich herunter. Wie würde es erst sein, ihn Haut an Haut zu spüren?

				Doch Hawke hatte noch lange nicht genug. Mit einem Griff zog er ihren Kopf zu sich und nahm ihren Mund erneut in Besitz. Brandmarkte sie mit sengender Intensität. Eine Hand fuhr an ihren Oberschenkel, drängte sie zur Bewegung. »So ist es gut, wunderbar.« Heiser klangen die Worte an ihrem Ohr, als sie sich unwillkürlich an ihm rieb – heftiges Verlangen keimte in ihr auf.

				Er küsste sie weiter, streichelte ihre Hüften. »Öffne die Lippen.« Sie gehorchte sofort, er sollte sich nicht entziehen, sie nicht so stehen lassen, da sie doch fast … 

				Die Jeansnaht drückte auf ihre Klitoris, und alles zersprang. Selbst der heftige Schmerz der Zweiten Dissonanzebene konnte die Wirkung nicht dämpfen.

				Aus den Augenwinkeln nahm Hawke das gefährliche rote und das tödliche gelbe Flackern wahr, er drängte sich an Sienna. »Tut es dir weh, Baby?«

				»Was?« Sie klang benommen. »Was soll wehtun?«

				»Das Feuer, hast du es gespürt?« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

				Nachtschwarze Augen schauten ihn an, die kardinalen Sterne waren verschwunden. »Nur in mir.«

				»Wie?«

				»Ich habe es nur in mir gespürt.«

				Nun erst begriff er, wovon sie sprach, und er lächelte. Dann betrachtete er kurz seinen Körper. Keine Verbrennungen. »Sehr interessant«, murmelte er.

				Etwas in seiner Stimme – vielleicht war es die Arroganz – ließ sie blinzeln. Doch er wollte noch nicht, dass sie den Verstand einschaltete. Sie war so entspannt und satt, er wollte sie so in den Armen halten und sanft liebkosen. Bevor sie einen Finger rühren konnte, hatte er sich mit ihr aufs Bett gesetzt und auf den Schoß gezogen. »Du kommst aber schnell«, neckte er sie, sein Wolf war unter Kontrolle, denn er hielt Sienna im Arm und konnte sie beschützen.

				Sie sah ihn ernst an. »Ist das schlecht?«

				Er musste sie einfach küssen, ihre Lebendigkeit fühlen. Sie lag nicht tot in einem Lager der Makellosen Medialen, war nicht blutig und verletzt zurückgekehrt. »Nein«, antwortete er. »Ich mag es, wenn du kommst, und werde dich noch oft dazu bringen.«

				Röte überzog ihr Gesicht, und sie verbarg den Kopf an seiner Brust. Sie war so jung, sofort meldete sich sein Gewissen. Doch er war kein Heuchler. Er hatte sie in ein feindliches Lager geschickt, hatte sie tödlichen Gefahren ausgesetzt. Wenn sie alt genug war, um für das Rudel zu sterben, war sie auch alt genug, sich ihren Liebhaber selbst auszusuchen. »Erzähl mir mehr über eure Aktion«, bat er.

				Statt ihn darauf hinzuweisen, dass Judd schon alles gesagt hatte, schilderte sie noch einmal die einzelnen Schritte. »Das Nächste dürfte ich dir eigentlich nicht erzählen, weil es meine Verhandlungsposition schwächt«, sagte sie, »aber ich hatte Angst.«

				Er drückte sie an sich. »Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn du keine gehabt hättest – Furcht macht uns wachsam, rettet uns das Leben.« Wenn er sich nur selbst glauben könnte und nicht diese Wut spüren würde, weil sie allein dort draußen gewesen war.

				Sienna setzte sich aufrecht hin und berührte seine Brust. »Das stimmt nicht. Pfeilgardisten beispielsweise spüren keine Furcht, und gerade das macht sie so stark.«

				»Stimmt«, sagte er. »Aber auf einen Gardisten wartet auch kein Kuss, kein warmer Leib hält ihn, wenn er Albträume hat.«

				Sie sah ihn direkt an – das war nicht mehr das errötende Mädchen, sondern die Frau, die es mit ihm mehr als einmal aufgenommen hatte. »Hawke?«

				»Ja?«

				»Was bedeutet das?«

				Er wickelte eine rubinrote Locke um den Finger. »Das bedeutet, dass du jetzt lernen musst, mit mir umzugehen.« Sie konnten nicht mehr zurück.

				Auf ihrer Stirn erschienen Falten. »Vielleicht solltest lieber du lernen, wie du mit mir umgehen musst.«

				Sein Wolf bleckte grinsend die Zähne. »Das versuche ich doch schon, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

				»Lügner«, sagte sie. »Dein Wolf glaubt doch, er könne mich beherrschen.« Sie rutschte hin und her, um es sich bequemer zu machen.

				Er atmete zischend aus. »Immer langsam.«

				»Du bist erregt.« Eine kühle Bemerkung, aber er nahm den erdigen, feuchten Geruch zwischen ihren Beinen und den schnelleren Pulsschlag wahr.

				Beugte den Kopf und knabberte an ihrem Hals, leckte das Salz von ihrer Haut. »Ich kann damit umgehen.« Sein Wolf hatte kosten dürfen und hungerte nach einer Fortsetzung, doch er verstand auch, dass sie vorsichtig vorgehen mussten, um Sienna ganz zu besitzen. Keine der beiden Hälften wollte Angst in ihren Augen sehen, erst recht nicht, wenn sie mit ihm im Bett lag.

				Erbebend vergrub Sienna ihre Hand in Hawkes Haar. »Du hast wunderschönes Haar, das weißt du doch?«

				Sie spürte an ihrem Nacken, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, bevor er sie mit den Zähnen im Nacken zwickte. Sie zuckte zusammen und legte ihre Wange an sein kratziges Kinn. Dann tat sie, was sie schon lange vorgehabt hatte: Sie streichelte ihn, fuhr mit den Fingern durch die silbrig goldenen Strähnen, bis er sich entspannte … und sie mit einem Mal unter ihm lag.

				Doch dann hielt sie inne, so überwältigt war sie von seiner wilden Männlichkeit. Er knurrte tief in der Kehle … und es wurde ihr zu eng in der Haut. Sie atmete tief ein und streichelte ihn weiter, diesen wunderbaren Mann, dessen Wolf so nah an der Oberfläche saß. Seine Hand lag nun warm und besitzergreifend auf ihrer Hüfte.

				»Wie war es denn?«, tastete sie sich vor. »Wie war es, als Jugendlicher in menschlicher Gestalt zu sein, während der Wolf die Führung hatte?«

				Er drückte ihre Beine auseinander und ließ sich schwer auf sie niedersinken. »So, wie es eben war.« Eine Wolfsantwort. »Der Wolf sieht alles schwarz-weiß, er kennt kein Grau. Damals war das genau richtig. Außerdem war ich immer präsent«, fuhr er fort und überraschte sie mit seiner Bereitwilligkeit zu reden. »Der Wolf hat niemals ganz übernommen, er hat dem Jungen nur erlaubt, eine Zeit lang seine Stärke zu nutzen.«

				Sienna öffnete schon den Mund, um zu fragen, was die Medialen den SnowDancer-Wölfen angetan hatten, schloss ihn aber schnell wieder. Für das Dunkle war jetzt nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort, nicht hier in diesem Raum und nicht in ihrem Bett. Sie streichelte Hawke weiter; erst geraume Zeit später fiel ihr auf, dass sie ein Bein leicht angezogen hatte und gegen seine Flanke drückte.

				Schlauer Wolf.

				Er bedeckte ihren Hals erneut mit rauen, feuchten Küssen.

				Sexy Wolf.
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				Hawkes Wolf war ganz trunken von Siennas Duft, ihrem Geschmack, doch er hielt sich zurück, hieb seine Krallen in die menschliche Hälfte, bis auch diese aufmerksam wurde. Der Mann hob den Kopf und schüttelte sich, um wieder zur Vernunft zu kommen.

				»Hawke?« Sienna strich über seinen Nacken zum Haaransatz, eine Katze hätte geschnurrt. »Warum hörst du auf?«

				Um seiner Verwirrung Herr zu werden, fasste er das Zögern des Wolfs in Worte. »Weil«, murmelte er und küsste die Vertiefung in ihrer Kehle, »du sowohl geistig als auch körperlich erschöpft bist.« Er begehrte sie wie wild, aber beim ersten Mal hatte sie etwas Besseres verdient als entfesselte Raserei.

				Finster blickend zog sie an seinem Haar. »Das hast du nicht für mich zu entscheiden.«

				Er drückte mit dem Becken sanft gegen ihren Leib, knurrte zufrieden, als sie einen kehligen Laut von sich gab. »Das muss ich für mich entscheiden.« Nach ihrem ersten Mal wollte er kein Bedauern, sondern nur Leidenschaft in ihren Augen sehen. 

				Ihre Finger hielten jetzt still, sie sah ihm forschend in die Augen. »In Ordnung«, flüsterte sie ernst, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Küss mich, bevor du gehst.«

				»Baby.« Er zwickte sie zärtlich mit den Zähnen in die volle Unterlippe. »Ich werde noch viel mehr tun.« Er würde sie heute Nacht nicht vollkommen in Besitz nehmen, aber er war auch nicht edel genug, um sich ein wenig Genuss zu versagen.

				Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Nacken. »Wie weit willst du gehen?«

				So ernst. Das weckte in seinem Wolf die Lust am Spiel. »Bis Stufe zwei.«

				Als ihr Atem unregelmäßig wurde, war ihm klar, dass sie die sexuelle Anspielung verstanden hatte. »Was heißt das bei einem Mann?«

				Blinzelnd hob er den Kopf, darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. »Dasselbe wie bei einer Frau, nehme ich an.«

				»Dann zieh dein Hemd aus.« Sie löste den ersten Knopf, griff nach dem zweiten.

				Tausend Bilder tauchten in seinem Kopf auf. Wie ihre Brüste sich an seiner bloßen Haut rieben. Er biss die Zähne zusammen und drückte ihre Hände über dem Kopf auf das Laken. »Kein Gefummel.«

				»Hawke –«

				Er küsste sie, bevor sie sich beschweren konnte, fuhr mit der Hand unter ihr T-Shirt. Sie zitterte, als sich seine Finger weiter nach oben bewegten, ihr Herz schlug rasch. »Ja?«, fragte er flüsternd und küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. »Es wird sich gut anfühlen.« Für sie beide.

				Ihre Hände spannten sich an, aber sie versuchte nicht, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ja.« Heiser.

				Er hob den Kopf aus dem betörenden Duft und sah ihr in die Augen, während sein Daumen sanft über die Unterseite ihrer Brust strich. Ihr Oberkörper hob sich ihm entgegen. Erschauernd umschloss er ihre Brust mit der ganzen Hand, drückte sie und rollte die Brustspitze zwischen seinen Fingern, bis sie leise aufschrie und sich unter seinen Händen wand. Er war nur noch erfüllt von dem Gedanken, ihr das Hemd hochzuschieben und die harte Spitze zu schmecken.

				Nur mit größter Willenskraft gelang es ihm, sich zusammenzureißen und nicht den verdammten Reißverschluss herunterzuziehen, um ihre Hand auf seinen Schwanz zu drücken. Geduld, nur Geduld. Er sagte es sich in Gedanken immer wieder vor, während er die andere Brust liebkoste … seinen Schwanz gegen ihren erregten Schoß drückte, dessen Duft so warm und erdig in seine Nase drang. 

				Mist, verfluchter.

				Sienna sah ihn ungläubig an, als er aus dem Bett sprang. Die Brustwarzen zeichneten sich verführerisch unter dem Stoff des T-Shirts ab. »Du kannst doch nicht –«

				»Dich ganz heiß und frustriert sitzen lassen?« Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen neben ihr ab und schloss die Zähne um eine der provozierend aufgerichteten Brustspitzen. Sie schrie auf, wie ein lustvoller Peitschenschlag traf es ihn. »Und wie ich das kann«, sagte er und hob den Kopf. »Mein Schwanz bricht gleich in Stücke.«

				Sie schüttelte atemlos den Kopf. »Ist nicht meine Schuld.«

				»Wessen denn sonst?« Einen weiteren Kuss wagte er nicht, er fasste sie unter dem Kinn und strich über ihre Unterlippe. »Es macht verdammt viel Spaß, mit dir rumzumachen, Sienna. Lass es uns morgen wiederholen.«

				Als er ging, hörte er ein weibliches Knurren hinter sich. Und verzog die Lippen zu einem wilden Grinsen.

				Sascha saß mit Nadiya im Arm auf einem bequemen Stuhl im Wohnzimmer, als Lucas kurz das Zimmer verließ. Bei seiner Rückkehr hatte er einen Umschlag in der Hand. »Kit meint, der sei von einem Kurier heute im Büro abgegeben worden. Er ist an uns beide adressiert.«

				Sascha lächelte, der Junge entwickelte sich zu einem wunderbar starken Mann. »Ist er wieder fort?«

				Lucas nickte. »Er hat Außendienst, kommt aber auf dem Heimweg morgen früh noch einmal vorbei. Natürlich nicht, um dich oder mich zu besuchen.«

				Lachend sah sie zu, wie Lucas den Brief öffnete und überflog. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ein anonymer Wohltäter hat auf Nayas Namen einen Treuhandfonds über fünf Millionen Dollar für ihre Ausbildung eröffnet; die Restsumme soll ausgezahlt werden, wenn sie fünfundzwanzig ist.«

				Sascha überließ Naya ihren Finger, das kleine Kätzchen gähnte und schlummerte ein. »Es ist Mutter.«

				Lucas legte den Brief auf einen Tisch. »Was willst du jetzt machen?«

				Sie liebte ihn über alles, und in Momenten wie diesem wurde ihr immer wieder klar, wie viel Glück sie hatte. Viele Männer hätten den Fonds rundheraus abgelehnt, ohne überhaupt nach Gründen zu fragen. »Mir ist klar geworden, dass ich meine Mutter doch nicht so gut kenne, wie ich angenommen habe.« Dadurch sah sie jetzt ihre Kindheit anders, ihr Blickwinkel hatte sich verändert. »Ich werde mit ihr reden.«

				»Soll ich Naya hinlegen?«

				»Du willst sie doch nur wieder herzen und küssen.«

				Das leugnete er gar nicht, als er das schläfrige Bündel aus ihren Armen hob und zärtlich anlächelte. Es stand ihm gut, Vater zu sein – aber sie würde seine überbehütenden Tendenzen im Auge behalten müssen, denn sonst würde die arme Naya niemals in ihrem Leben ausgehen. Sie lachte still in sich hinein. An die Zukunft zu denken, machte ihr Freude – was würden sie wohl alles als Familie gemeinsam erleben?

				Sie folgte ihrem Gefährten ins Schlafzimmer und sah zu, wie er sich mit dem Kind auf das Bett setzte. Der kleine Leib verschwand fast in seiner großen Hand, als er die Kleine streichelte, sich auf einer elementaren Ebene mit ihr verband, wie es Gestaltwandler nun einmal taten. Dann schnurrte er, und Naya gluckste zufrieden; sie mochte Berührungen, da war sie ganz wie eine Katze.

				Sascha lachte, als sie die beiden so zufrieden sah. »Habt ihr noch für jemand Dritten Platz?«

				Lucas streckte einen Arm aus. »Für dich – immer und ewig.«

				Manchmal schaffte er es noch immer, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Bring mich bloß nicht zum Weinen, meine Hormone spielen immer noch verrückt.« Sie schmiegte sich an ihn und nahm das Handy vom Nachttisch. Für die SMS brauchte sie nur ein paar Sekunden. Nikita antwortete kurz darauf telepathisch, sie konnte weit genug senden, um Saschas schwächere telepathische Stimme zu hören.

				Sascha?

				Ja, Mutter. Wir haben den Brief mit der Nachricht des Treuhandfonds erhalten.

				Was hat das mit mir zu tun?

				Es fiel ihrer Mutter so leicht zu lügen. Doch darauf wollte Sascha jetzt nicht eingehen. Du weißt, dass ich ein Kind bekommen habe?

				Es trägt einen russischen Vornamen. Ich dachte, du hättest alle Verbindungen zu deiner Vergangenheit gekappt?

				Das hatte sie tatsächlich erwogen, doch sie trug die Vergangenheit in sich. Und ihr Kind würde diese Schwingungen mitbekommen, wenn auch nur durch die große Liebe, die sie ihm entgegenbrachte.

				Lucas und ich hielten es für wichtig, dass Nadiya beide Seiten ihrer Herkunft kennt. Die slawischen Vornamen gingen auf Saschas Großvater zurück, den zweiten Vornamen trug Naya nach Lucas’ Mutter, einer Heilerin. Soll ich dir per E-Mail ein Bild schicken?

				Wir haben die familiären Bande zwischen uns zerschnitten. So kühl, dass es über jede Grausamkeit hinausging. Dein Kind bedeutet mir nichts.

				Früher hätte ihr bei diesen Worten das Herz geblutet, heute aber sah Sascha die Wahrheit hinter der Lüge. Nein, natürlich nicht. Denn sobald Nikita Nadiya als Enkelin anerkennen würde, wäre das Kind ein Ziel für Anschläge. Der Treuhandfonds – 

				Ist eine private Angelegenheit, mit der ich weiter kein Interesse verbinde.

				Eine einzelne Träne rann über Saschas Wange. In Ordnung. 

				Die telepathische Verbindung endete in Schweigen.

				»Sascha?« Lucas drückte sie an sich, sie spürte seine Anspannung durch ihr Band. »Was hat sie gesagt?«

				»Nichts Verletzendes.« Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust und sah auf die ruhig schlummernde Naya hinunter. »Ich bin jetzt auch Mutter. Ich würde alles tun, um Naya zu schützen, selbst wenn sie mich dafür ihr Leben lang hassen würde.« Sie schluckte und strich mit dem Finger über die runde Wange des Neugeborenen. »Und ich frage mich, ob Nikita nicht genau das auch getan hat.«

				Während Hawke am nächsten Nachmittag noch immer den Druck von Siennas Leib an seinem Körper spürte und sich fragte, warum zum Teufel er der guten Seite in sich nachgegeben hatte, arbeitete er nach und nach seine Unterlagen durch. Am Morgen hatten Kenji und er eine interessante Unterredung mit der BlackSea-Gemeinschaft gehabt, und der Offizier widmete sich jetzt den Einzelheiten der Verträge. 

				In Los Angeles tat Jem dasselbe mit den Leuten von Aquarius. Schnell antwortete er auf ihre E-Mail und erledigte dann alles andere, was er im Kopf hatte. Die Rekrutenteams durchkämmten den Lagerhausbezirk, Brenna saß an den Fernbedienungen, während Marika und Judd das Überwachungsmaterial sichteten. Riley kümmerte sich um die Einteilung der Wachen, Indigo mit Riley um den überarbeiteten Trainingsplan.

				Er suchte Lara auf, um sich nach den Verletzten zu erkundigen. Simran war fast wiederhergestellt und erholte sich noch zu Hause. Dasselbe galt für Riordan. Elias war noch auf der Krankenstation. 

				»Heute hätte ich ihm fast einen Scanner auf den Kopf gehauen«, murrte Lara. »Hätte nie gedacht, dass mich Eli mal zum Trinken verführen würde.«

				Hawke grinste. »Dann ist er auf dem Weg der Besserung?«

				»Ja.« Sie lächelte schwach. »Ich muss ihn dabehalten, weil die neue Haut noch so dünn ist, aber in einer Woche kann er ohne Narben hier hinausmarschieren.«

				»Du leistest fantastische Arbeit.« Er küsste sie auf die Wange und ging dann bei Riley vorbei.

				»Du wirst heute nicht gebraucht«, sagte der Offizier und zeigte auf die Tür. »Nutze das aus, solange es geht.«

				Genau das tat Hawke und jagte seine Lieblingsbeute. »Toby«, sagte er, als der Junge mit einem Fußball aus der Tür kam. »Hast du Sienna gesehen?«

				Toby schüttelte den Kopf, das Haar – nur ein wenig heller als das Siennas – fiel ihm in die Augen. Hawke sah ihn prüfend an. »Wann ist dein Haar das letzte Mal geschnitten worden?«

				Toby strich sich die Haare aus dem Gesicht, trat von einem Fuß auf den anderen und wurde fast so rot wie sein Haar. »Hmmm …«

				»Toby!« Noch nie hatte Hawke dem Jungen gegenüber zu diesem Ton greifen müssen, denn normalerweise benahm das Kind sich so wohlerzogen, dass es den Wolf schon amüsierte.

				»Ich mag Scheren nicht«, brach es aus Toby heraus. »Jedenfalls nicht an meinem Kopf.«

				»Was sagt Walker denn dazu?« Der Mediale war eigentlich nicht jemand, der etwas einfach so durchgehen ließ.

				»Sienna hat mir geholfen.«

				Das konnte Hawke verstehen. Sienna war Toby gegenüber sehr beschützend. Vielleicht sogar ein wenig zu viel. Hawke wusste, was es hieß, für die Seinen zu sorgen, aber er wusste auch, dass ein Junge seine Stärke und seinen Stolz erproben musste. »Komm, wir schneiden dein Haar«, sagte er und verschob seine Pläne auf später, denn sosehr er sich nach Sienna sehnte, dieser junge Rudelgefährte brauchte jetzt seine Unterstützung. »Wie willst du denn irgendetwas machen, wenn du nichts siehst?« 

				Toby schlurfte neben ihm her. Hawke ließ ihn den Fußball auf den Rücksitz werfen, als er den Wagen startete. 

				»Wohin fahren wir denn?«

				»Zu Sascha.« Sein Wolf war zu neugierig, um den Besuch noch länger aufzuschieben, und die Empathin würde sich bestimmt gerne um Tobys Schopf kümmern.

				Doch Toby wurde vollkommen starr, Hawke konnte riechen, wie sehr ihn die Vorstellung beunruhigte. Sofort hielt er an und fuhr ihm über den gesenkten Kopf. »Was ist denn?«

				»Ich mag Sascha. Ganz doll sogar.«

				»Das weiß ich.« Darum war er ja auf die Idee gekommen, die Sache mit dem Haarschnitt würde mithilfe der Empathin leichter gehen.

				Kleine Fäuste auf angespannten Schenkeln. »Aber ich will nicht, dass sie mich für einen Feigling hält.«

				Ach so. »Gilt dasselbe für Riley?« Der Junge verehrte den Offizier, der ihn wie einen kleinen Bruder behandelte.

				Toby nickte entschieden.

				»So, so. Dann werde ich es wohl tun müssen.« Hawke fuhr weiter in den Wald hinein, stellte den Wagen ab und ließ den Jungen aussteigen. Dann kramte er in seinem Werkzeugkasten und fand schließlich im Erste-Hilfe-Kasten eine Schere. Toby schluckte, und Hawke wies auf die Ladefläche. »Setz dich!«

				Der Junge kletterte hinauf und ließ die Beine baumeln, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Mama hat mich immer telepathisch in Schlaf versetzt. Haareschneiden hab ich noch nie gemocht.«

				Hawke war froh, dass es sich offensichtlich nur um ein harmloses Überbleibsel aus der Kindheit handelte und nicht auf ein Trauma zurückzuführen war. »Im Verbandskasten sind keine Betäubungsmittel, das kannst du also vergessen.«

				Tobys Mundwinkel sanken nach unten. »Die Schere sieht aber ganz schön scharf aus.«

				Hawke probierte es an seinem eigenen Haar. »Ja, das müsste reichen.«

				»Ohhh.« Große Kardinalenaugen. »Das hättest du nicht tun sollen.«

				»Warum?«

				»Wenn du dein Haar schneidest, dreht Sienna jedes Mal durch.«

				Sein Wolf stellte die Ohren auf. »Ach, ja?« Er trat näher.

				Toby erstarrte.

				»Okay«, sagte Hawke, er hatte genügend Erfahrung mit Kindern, um zu wissen, dass Vernunft ihn hier nicht weiterbrachte. »Schließ die Augen und schrei, so laut du kannst.«

				»Was?«

				»Tu’s einfach.«

				Toby holte tief Luft, kniff die Augen zusammen … und schrie.

				Hawke zuckte bei dem ohrenbetäubend hohen Ton zusammen und schnitt die viel zu langen Strähnen ab, achtete dabei peinlich darauf, dass kein Metall die Haut des Jungen berührte. »Nicht schlecht.« Zumindest war der Pony nicht schief.

				Toby klappte die Augen auf. »Hast du es gemacht?«

				Hawke gab ihm die Haare. »Was meinst du?«

				»Niemand sonst würde mich schreien lassen«, sagte der Junge nachdenklich.

				»Also, wenn es dir nichts ausmacht, wie ein entflohener Sträfling auszusehen, kann ich dann weitermachen?«

				»Okay«, strahlte Toby.«

				»Was ist mit dem Nacken?«

				»Da sind deine ja länger.«

				»Wir können sie so lassen, wenn sie dich nicht stören.«

				Toby zog die Stirn in Falten und dachte nach. Ein ernsthafter kleiner Kerl. Hawke fiel auf, dass er noch nicht sehr viel Zeit mit ihm verbracht hatte. Doch Mann und Wolf mochten den Jungen – sein einfaches, freundliches Wesen würde nie verschwinden. Und abgesehen von den letzten kindlichen Ängsten machte sich auch zunehmend Stärke bemerkbar. Noch zögernd und im Wachsen begriffen, aber wenn Toby erst er selbst war, würde das Rudel stolz auf ihn sein, daran zweifelte Hawke nicht eine Sekunde.

				»Schneid es ab.« Ganz entschieden. »Ich kann es wieder länger wachsen lassen, wenn die Lektionen draußen abgeschlossen sind.«

				Hawke zeigte sich beeindruckt. »Bist du sicher?«

				Heftiges Nicken. Dann schloss Toby die Augen und holte Luft. Drei Schreie waren nötig, und beim letzten lachte Toby sogar. Hawke ebenfalls. Danach saßen beide zusammen auf der Ladefläche und aßen Erdnüsse, die Toby noch in der Tasche gehabt hatte. Sie sahen ein bisschen mitgenommen aus, aber das störte sie nicht.

				Das Gespräch änderte Hawkes Meinung über den Jungen. Toby war ein freundlicher Empath, aber er sah alles – und er wusste, dass es auf der Welt nicht immer freundlich zuging. Und wer konnte schließlich die dunkle Seite des Herzens besser begreifen als jemand, der die Gabe hatte, Gefühle von anderen zu erspüren?

				Doch neben allem anderen war er noch ein Kind.

				»Ich hab Durst«, sagte er, nachdem die letzte Erdnuss verdrückt war.

				»Ich auch.« Hawke wandte sich nach hinten um und holte aus dem Verbandskasten eine Wasserflasche. »Sieh mal an!«

				»Die musst du aber ersetzen, sonst schimpft Lara mit dir.«

				»Hab ich’s doch gewusst.« Er trank einen Schluck und gab dann Toby die Flasche.

				Der es genau wie er machte.

				Hawke verbarg ein Lächeln und griff dann nach dem Ball. »Komm schon, du Krümel«

				Toby strahlte. »Echt jetzt? Du und ich?«

				Hawke stieß den Ball an. »Beweg dich.«

				»Komme schon.«

				Sie spielten mehr als eine halbe Stunde; Toby war ein flinker und pfiffiger Gegner. Danach tranken sie die Flasche leer und setzten sich wieder in den Wagen.

				Toby schnallte sich an. »Warum hast du mich nicht über Sienna ausgefragt?«

				Hawke warf ihm einen fragenden Blick zu und ließ den Motor an.

				Toby zuckte die Achseln. »Hab gedacht, du machst nur so viel mit mir, weil du was über sie wissen willst.«

				Der Junge bemerkte wirklich alles. »Kann sein, dass ich anfangs an so was gedacht hab«, sagte Hawke, denn er würde nie jemanden aus dem Rudel anlügen. »Hat sich aber dann rausgestellt, dass ich gern mit dir zusammen bin.«

				Tobys Gesicht leuchtete auf. »Das meinst du wirklich so. Ich weiß es.«

				Hawke zauste das Haar des Jungen und fuhr nach Hause. Dann ging er mit ihm zum Übungsplatz, um dem Trainer zu sagen, dass der Junge nicht geschwänzt hatte. Die Kinder baten ihn, zu bleiben. Er war nicht umsonst der Leitwolf. Sich um die Jungen zu kümmern war ihm instinktiv ein Bedürfnis. Was dazu führte, dass es längst Abend war, als er sich schließlich auf die Suche nach Sienna machte.

				Diesmal würde ihn nichts von der Jagd abhalten.
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				von: Alice <alice@scifac.edu> 

				an: Dad <ellison@archsoc.edu>

				am: 12. November 1974 um 23:04

				betrifft: <kein betreff>

				Lieber Dad,

				heute habe ich ein Schreiben bekommen, das meinen Zugang zu den freiwilligen Teilnehmern der X-Medialen-Studie beendet und mich »bittet«, meine Forschungen einzustellen. Aber ich bin Wissenschaftlerin. Das kann ich einfach nicht tun, vor allem nicht jetzt, da die Lösung in greifbarer Nähe liegt.

				Was mich allerdings dabei beunruhigt, ist die Tatsache, dass ich denjenigen in die Hände spiele, die X-Mediale kontrollieren wollen, falls sich meine Annahmen als richtig erweisen. Das Versprechen von Sicherheit könnte dann als »Anreiz« benutzt werden, sie zu psychischen Waffen zu machen – noch vor ein paar Jahren hätte ich mir darüber keine Gedanken gemacht, aber der Rat ist nicht mehr, was er einmal war.

				Ruf mich an, wenn du die E-Mail erhalten hast. Ich komme nicht zu eurer Ausgrabung durch.

				In Liebe

				Alice
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				Sienna war nicht auf ihrem Zimmer. Sie war auch nicht im Familienquartier – Walker schon. Der Telepath wies mit dem Kopf in Richtung Flur. Hawke erfasste, dass ihr Gespräch außerhalb der Hörweite der Kinder stattfinden sollte, und ging zu einem kleinen Nebengelass. »Es überrascht mich, dass du so lange gewartet hast.«

				»Es gibt immer die richtige Zeit und den richtigen Ort für eine bestimmte Sache. Jetzt ist es so weit.« Nur wenige Männer konnten dem Blick des Leitwolfs dermaßen standhalten. »Du wirst gut zu ihr sein!« Keine Feststellung, sondern ein Befehl.

				Hawkes Wolf wurde unruhig. »Glaubst du etwa, ich hätte etwas anderes im Sinn?«

				»Wenn ich das annehmen würde, wärst du längst nicht mehr am Leben.«

				Judd war der Auftragskiller der Familie, aber Hawke war mit einem Mal klar, dass Walker der Gefährlichere von beiden war, wenn es um Sienna, Toby oder Marlee ging. »Verstanden.« Wenn er selbst eine Tochter hätte, würde er auch jeden töten, der es wagte, ihr wehzutun. Und wie auch immer ihre Beziehung war, Walker war für Sienna derjenige, der einem Vater am nächsten kam.

				Das hatte sie ihm gesagt, als sie im Trainingsraum getanzt hatten.

				»Im Reproduktionsvertrag stand, wer mein Vater ist, aber seine Beziehung zu Toby und mir ist rein biologischer Natur.«

				»Hattest du nie das Bedürfnis, nach ihm zu suchen und mehr von ihm zu haben?«, hatte Hawke gefragt, denn er konnte nicht begreifen, wie ein Mann seine Kinder verlassen konnte.

				»Nein, und Toby sicher auch nicht.« Das hatte sich nicht angehört, als würde es ihr viel ausmachen; die Erklärung folgte auf dem Fuß. »Wir hatten ja immer Walker.«

				Der jetzt kurz nickte. »Dann haben wir das ja klargestellt.« Er drehte sich auf dem Ansatz um und ging zurück in die Wohnung.

				Hawkes Wolf schüttelte den Kopf und starrte dem Medialen mit den blassgrünen Augen hinterher. »Und du bist Lehrer im Medialnet gewesen?«

				Walker sah sich um. »War ich auch. Du hast aber nie gefragt, wen ich unterrichtet habe.« Die Tür schloss sich hinter ihm.

				Sie konnten später darüber reden, denn was immer Walker gewesen war, er stand loyal zum Rudel. Hawke begab sich wieder auf die Suche. Sienna war nicht in den Gemeinschaftsräumen. Und die Krankenstation hatte sie vor einer Stunde verlassen. Kurz davor, die Geduld zu verlieren, wollte sich Hawke in seinen Räumen stärken, bevor er mit der Jagd fortfuhr.

				Würziger Herbstgeruch wehte ihm entgegen.

				»Du schuldest mir noch ein Spiel«, sagte Sienna und nahm eine Karte aus dem Spiel, das sie auf dem Teppich auf dem Boden ausgebreitet hatte. In Jeans und dem sündhaft sinnlichen schwarzen Hemd mit den Druckknöpfen saß sie im Schneidersitz dort, das Haar leuchtete wie dunkles Feuer auf ihrem Rücken. 

				Sein Wolf knurrte schlecht gelaunt, weil sie cleverer gewesen war. »Wie bist du reingekommen?«

				»Du schließt ja nie ab.«

				»Nein, denn normalerweise platzen die Leute nicht einfach in die Wohnung des Leitwolfs.«

				»Dann bestraf mich doch.«

				Er hatte eine Herausforderung erwartet, doch ihre Verruchtheit fesselte ihn. Sein Wolf wurde aufmerksam. »Vielleicht sollte ich das wirklich tun«, sagte er, ging vor ihr in die Hocke und biss in ihre Unterlippe.

				Ein Zittern durchlief ihren Körper. »Das war’s?«

				Ebenso gut wie ein Festmahl. Er würde sich in langsamen, genüsslichen Bissen an ihr gütlich tun. »Fürs Erste.« Hawke stand auf, ging zur Küchenzeile und machte sich etwas zu essen zurecht. »Hast du schon gegessen?«

				»Ja.«

				Er setzte sich vor sie und hielt ihr dennoch eine dicke Traube vor den Mund. Sein Wolf beobachtete fasziniert, wie sich die Lippen um die reife Frucht schlossen. »Poker«, murmelte er.

				»Was sonst«, antwortete sie heiser.

				Er aß erst eine Hälfte des Sandwichs. »Wir müssen den Einsatz festlegen.«

				Ihre Stirn legte sich in Falten. »Du meinst Geld?«

				Armes, unschuldiges Kind, er würde sie ausnehmen. »Aber nein, Schätzchen. Wenn man mit einem Mann hinter geschlossenen Türen Poker spielt, gibt es nur eine Währung.«

				Sie riss die Augen auf. »Darum würdest du spielen?«

				Die kühle und gefasste Sienna zu schockieren, machte ihm Spaß, er ließ sich Zeit beim Essen. »Klamotten, Miss Lauren. Was hast du denn gedacht?«

				Sie atmete zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Manchmal würde ich dich gerne beißen!« Im Ton höchster Frustration.

				Er erstarrte. »Vielleicht gestatte ich es dir sogar.«

				»Wenn du Spaß daran hast, werde ich es nicht tun.«

				Schreckliche Kröte. Aber das mochte sein Wolf an ihr. »Lass uns spielen.«

				»Selbst wenn ich nicht mehr in Silentium bin, habe ich doch noch ein Pokerface.« Sie lächelte verschmitzt.

				Das Lächeln blieb auf ihren Lippen, als sie ihm die Socken abnahm – die Schuhe hatte er schon vorher abgelegt –, dann folgten Hemd und Gürtel. Doch da verließ sie die Konzentration, ihre Augen irrten unruhig über seine Brust und glitten wieder weg. Und hin. Und wieder weg.

				Der Wolf reckte und spreizte sich vor ihr.

				Und Hawke gab die nette Fassade auf.

				Sienna hatte Hawke schon öfter unbekleidet gesehen – man konnte sich dem nicht entziehen, da die Gestaltwandler häufig nackt nach einer Schicht in die Höhle zurückkamen, doch ein ungeschriebenes Gesetz verlangte, dass man wegschaute. Aber selbst bei den Gelegenheiten, in denen sie diese Regel nicht befolgt hatte, war sie ihm nicht annähernd so nah gewesen.

				Seine Brust war sehr muskulös, der Bauch flach und hart, und die Haut hatte einen warmen Honigton, die silbrig goldenen Haare luden zum Streicheln ein. Sie hätte ihn am liebsten auf den Teppich gezogen und abgeschleckt.

				»Willst du nicht aufdecken?«

				Ihr Kopf fuhr nach oben, beinahe wären ihr die Karten aus der Hand gefallen. »Was?«

				»Zeit zu zeigen, was du hast.«

				Absolut sicher, gewonnen zu haben, legte sie das Blatt hin. »Full House.« Sie blickte auf seine Jeans.

				Sie war so damit beschäftigt, ihn sich nackt vorzustellen, dass ihr beinahe das Lächeln auf seinem Gesicht entgangen wäre. »Sehr schön, aber nicht gut genug«, sagte er und knallte einen Royal Flush hin.

				Völlig verwirrt schaute sie ihn an.

				»Zieh dich aus, meine Schöne.«

				Ihre Haut hatte sich bei seinen Worten zart gerötet, und sie zog an den Strümpfen.

				»Nicht doch.« Er schüttelte den Kopf. »Das Hemd.«

				Das drang durch den sinnlichen Nebel in ihrem Kopf. »Aber ich hab dich erst die Socken ausziehen lassen!«

				»Stimmt, ich wusste ja gar nicht, dass du Fußfetischistin bist. Das Hemd.«

				Sie starrte ihn an.

				»Du weigerst dich?«

				Innerlich kochend, löste sie die Verschlüsse.

				Hawke sah lauernd zu. »Du siehst bestimmt süß aus, wenn du nur noch die Strümpfe anhast.«

				Bei der Vorstellung streikten ihre Finger, doch als er seine Augenbrauen hob, kam sie wieder in Gang und streifte die Ärmel ab, bevor sie die Nerven ganz verlor.

				Sein Knurren ließ sie die Schenkel zusammenpressen. »Du trägst ein blödes Tanktop darunter!«

				»Ist wohl doch nicht so lustig, frustriert zu werden«, fragte sie grinsend.

				Er lächelte so lässig, dass sich ihr Magen zusammenzog. »Ist das die Rache?«

				»Könnte gut sein.« Ihre Freude hielt nur so lange, bis sie entdeckte, dass Hawke ein gewiefter Kartenhai war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, denn sie nahm an, dass ihr Top als Nächstes an der Reihe sein würde, doch er rieb sich das Kinn und sagte: »Top und Strümpfe … sind sicher auch süß.«

				Nervosität hin oder her, sie konnte ihren Blick nicht von seiner Brust abwenden, während sie auf das Urteil wartete. Wie es sich wohl anfühlte, ihn zu berühren, sich an ihm zu – 

				»Strümpfe.«

				»Was?«

				»Soll ich meine Meinung ändern?«

				»Nein!« Sie zog die Strümpfe aus und teilte die Karten aus, denn er schien mit ihr als Geberin zufrieden zu sein. Doch es war unmöglich, sich zu konzentrieren, wenn er so wie jetzt auf dem Rücken lag, ein Bein ausgestreckt, eins aufgestellt und die Karten über seinen Kopf hielt. Es war, als zeigte man ihr die schönste Statue der Welt, verböte ihr aber, sie zu berühren.

				Ihre Nägel gruben sich in die Handflächen.

				»Baby?«

				Sie rechnete mit weiterem sinnlichem Spott, sah dann aber überrascht, dass die Wolfsaugen ganz zärtlich blickten. »Ja?«

				»Möchtest du gern nackt sein?«

				»Ich habe mich bereiterklärt, mitzuspielen.« Sienna hielt immer Wort. Diese Entscheidung hatte sie getroffen, als sie das Medialnet verlassen hatte, das war ein Teil ihres Wesens.

				»Das war nicht die Frage.«

				Sie hätte ihren Stolz bewahren und lügen können, doch das sollte es zwischen ihnen nicht geben. »Es fällt mir nicht so leicht wie Gestaltwandlern.« Ab dem Alter von fünf war sie nur noch in einem medizinischen Umfeld vor anderen nackt gewesen, und das weckte keine guten Erinnerungen in ihr.

				Hawke legte die Karten hin. »Möchtest du mich berühren?« Die Einladung schnitt durch die kalten Erinnerungen an die Demütigung der jährlichen Untersuchungen, bei denen sie von Kopf bis Fuß dahingehend geprüft worden war, dass kein Fehler sich eingeschlichen hatte, der sie zu einer weniger wertvollen Waffe machte.

				»Ja«, sagte sie, das Verlangen schnürte ihr fast die Kehle zu.

				»Dann gehöre ich ganz dir.«

				Sie legte die Karten zur Seite und kniete sich neben ihn. »Überall?«

				»Solange du dich nicht deinem Fußfetischismus hingibst.« Lächelnd forderte er sie erneut zum Spiel auf.

				Es war zu verführerisch. Sie beugte sich vor und küsste den spöttischen Mund. Sofort fuhr seine Hand in ihr Haar, er zog sie an sich und küsste sie, bis sie außer Atem war. »Wirst du mir«, fragte sie nach Luft schnappend, »in dieser Situation je die Kontrolle überlassen? Beim Sex?«

				»Nein.« Der Wolf sah sie an. »Beunruhigt dich das?«

				Sie legte die Hand auf seine Brust, fühlte sich sofort angezogen von dieser Wärme. »Nein. Ich muss meine Kraft schon jetzt jede Minute kontrollieren.« Sie konnte nicht anders, musste die Hand über das Brusthaar gleiten lassen, das sogar noch weicher war, als es aussah. Wie es sich wohl an ihrer nackten Brust anfühlen würde? 

				Sein Griff in ihrem Haar wurde fester. »Was ist dir gerade durch den Kopf gegangen?«

				»Versuch doch, es herauszufinden«, flüsterte sie, denn es machte ihr zwar nichts aus, ihm die Kontrolle im Bett zu überlassen, aber sie wollte sich auch nicht völlig aufgeben. »Jetzt möchte ich dich weiter berühren.«

				Ihre Fingerspitzen vibrierten, er hatte geknurrt. Doch nicht aus Zorn. Es war sinnlicher, tiefer … intimer. Sie überlegte, was sie getan hatte, und fuhr noch einmal mit dem Fingernagel über seine Brustwarze.

				Wieder knurrte er, zog sie zu sich herunter und küsste sie erneut besitzergreifend. Dann lag sie plötzlich auf dem Rücken, und er befand sich zwischen ihren Beinen. Als sie seinen Oberkörper hochdrücken wollte, sagte er nur: »Du kannst mich doch immer noch berühren.« Er küsste sie leicht auf die Mundwinkel, sein Kinn kratzte an ihrer empfindlichen Haut.

				»Aber nicht, wenn du so weitermachst.« Es war absolut unmöglich, sich zu konzentrieren, wenn er so groß und erregt auf ihr lag. »Hawke!«

				Etwas in Siennas Stimme ließ Hawkes Wolf innehalten. Er stützte sich auf die Ellbogen und sah in vollkommen nachtschwarze Augen. »Brauchst du eine Pause?« Er hatte nicht vergessen, wer und was sie war, was ihre Gabe von ihr forderte.

				Ihre Hände strichen über seine Brust.

				Es forderte all seine Willenskraft, ihr nicht zu befehlen, seinen steifen Schwanz zu streicheln. »So bekommst du mich nicht dazu, dass ich mich benehme.«

				»Aber das musst du«, sagte sie. »Denn jetzt bin ich dran. Ich muss dich berühren.«

				Kühl und abgeklärt, aber er hörte den Ärger heraus. Etwas Frustration im Bett konnte durchaus Spaß machen, wie sich beim letzten Mal gezeigt hatte, aber so hörte sich das jetzt nicht an. Nackte Begierde, ein Hunger, der auch ihn umgetrieben hatte, bevor er sich hatte gütlich tun können. Sie hatte recht. Jetzt war sie dran.

				Er ließ den Kopf nach vorne fallen, damit sie ihn streicheln konnte. Unter ihren forschenden Händen ruhig zu bleiben, war eine Tortur, denn auch er hungerte danach, sie zu besitzen. Doch Wolf und Mensch bissen gemeinsam die Zähne zusammen, als wüssten sie, wie empfindlich diese starke Frau war, die eine Kindheit überlebt hatte, an der die meisten zerbrochen wären.

				»Du bist so schön.« Die heiser geflüsterten Worte waren wie eine raue Liebkosung seiner Haut. »Deine Brusthaare sind so weich. Wie ein feiner Pelz.«

				Und sie waren sehr empfindlich. »Nimm den Mund«, forderte er unwillkürlich.

				Und Sienna wich nicht schamhaft zurück. »O ja, genau das wollte ich auch.« Während er noch damit beschäftigt war, die spontane Reaktion auf ihre Begeisterung zu unterdrücken, glitt sie schon tiefer und widmete sich ohne jede Zurückhaltung seiner linken Brustwarze. Er unterdrückte einen Fluch, Schweiß brach ihm aus allen Poren. Und Sienna lernte schnell, das hatte er ja schon vorher gewusst. Beim nächsten Mal spürte er ihre Zähne.

				Sein Knurren ließ jedes Haar an ihrem Körper zu Berge stehen. Erschauernd leckte sie die salzige, heiße Haut. Ein Teil von ihr war immer noch fassungslos, dass sie ihn endlich berühren konnte, alles mit ihm tun konnte, was sie wollte. Der andere Teil wollte einfach nur genießen; sie legte die Beine um seine Hüften.

				Es wäre leichter gewesen, überall heranzukommen, wenn er wieder auf dem Rücken gelegen hätte, aber erstens war sie nicht sicher, ob er das zulassen würde, und zweitens war es … äußerst lustvoll, so unter ihm begraben zu sein. Seine Schenkel drückten sich an sie, sie spürte sein steifes Glied durch die zwei Lagen Stoff hindurch. Die muskulösen Arme umschlossen ihren Kopf, seine Brust ragte über ihr auf, und das Haar fiel ihm sehr sexy ins Gesicht, als er sie wie ein Raubtier ansah. Ein Raubtier, das zubeißen wollte.

				Sie versuchte, an seinem Mund zu gelangen – vergebens. »Küss mich.«

				Er beugte sich vor und streifte mit seinem Mund ihre Lippen. Neckend, sofort versuchte sie erneut, nach oben zu kommen.

				»O nein.« Er schüttelte den Kopf. »Immer schön brav bleiben.«

				Am ganzen Leib zitternd, sank sie wieder zurück.

				Die Belohnung war ein leidenschaftlicher Kuss, ein Biss in ihre Unterlippe, und als er sie langsam wieder losließ, war ihr Körper zum Zerreißen gespannt. »Ich hoffe, du magst Zähne«, sagte er mit der tiefen Stimme, die in ihr den Wunsch weckte, verdorbene Dinge zu tun.

				»Deine gefallen mir.«

				Er ließ sich schwer auf sie herab. Sie fühlte sich gefangen, als würde sie bei der leichtesten Berührung in tausend Teile zerspringen. Panik stieg in ihr hoch in Erinnerung an das dunkle Gefängnis der Disziplin, in dem sie aufgewachsen war. »Hawke.« 

				»Schsch.« Küsse auf ihren Wangen, eine Hand, die ihr die Strähnen aus dem Gesicht strich. Ein weiterer Kuss, diesmal auf die Nase. »Wir haben die ganze Nacht vor uns.« Ein flüchtiger Kuss auf den Mundwinkel. Und noch einer. »Kein Grund zur Eile.«

				Er beruhigte sie, befreite sie von ihrer Panik.

				Die unerwartete Zärtlichkeit der Küsse überraschte sie … öffnete sie. Doch auch in diesem Augenblick lauerte zweifellos der starke Wolf in seinen Augen. »Wusstest du immer schon, dass du der Leitwolf werden würdest?«, fragte sie leise.

				Sein Gesicht veränderte sich, etwas Dunkles schlich sich hinein. »Ich wusste es, als es so weit war«, sagte er schließlich, und obwohl er es nicht aussprach, wurde ihr klar, dass sie das Thema lieber fallen lassen sollte.

				Doch das konnte sie nicht, auch wenn ihr Beharren den sinnlichen Zauber vielleicht zerstörte. Ihn zu berühren war nur ein Teil dessen, was sie von diesem Mann brauchte. Seine Seele konnte sie nicht bekommen, konnte nicht seine Gefährtin sein, doch sie würde um alles andere kämpfen, ganz egal, wie sehr es sie verletzen mochte. »Was haben die Medialen getan?«

				»Sie haben meinen Vater zerstört.« Knapp hervorgestoßene Worte. »Eine Woche haben sie gebraucht.«

				Bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch. Es war fast unmöglich, Gestaltwandlerschilde zu durchbrechen, ohne die Person zu töten oder zumindest schwer zu verletzen, aber eine ganze Woche bei einem Wolf, der wahrscheinlich mit Drogen vollgepumpt war … »Es tut mir so leid.«

				»Das braucht es nicht.« Seine Finger umklammerten ihre Hüfte. »Du hattest ja nichts mit dem Experiment zu tun.«

				Kalt überlief sie der Hauch des Grauens. »Ein Experiment?« Sie strich über seine Wange, die hart wie Stein war.

				»Genug davon. Nur Blut und Tod gibt es dort, weiter nichts.« Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. »Es zählt nur, was wir jetzt sind.«

				Wie konnte er das sagen? Die Vergangenheit hatte Wunden in ihn geschlagen – die Narben trug er noch in seinem Herzen. »Bitte nicht«, flüsterte sie. »Schließ mich nicht so aus.« Gib mir nicht noch weniger als sowieso schon.

				Kopfschüttelnd beugte er sich herunter, um mit einem Kuss das Gespräch zu beenden … und erstarrte. »Deine Augen stehen in Flammen.«

				In die kalte Realität ihres Lebens zurückgestoßen, sah sie in ihren Geist hinein und entdeckte einen Feuersturm. Die kritische Grenze hätte nicht so schnell wieder erreicht werden dürfen, ihre Schilde hätten das Feuer, das alles verzehrte, was ihm im Weg stand, länger zurückhalten müssen. Angst schnürte ihr die Kehle zu, aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. »Ich muss aus der Höhle raus. Sofort.«
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				Sie nahmen ein Allradfahrzeug; Sienna sagte erst »Stopp«, als sie schon weit von der Höhle entfernt in einem abgelegenen Gebiet waren. Sobald Hawke angehalten hatte, taumelte Sienna aus dem Wagen und rannte zu einer kleinen Schneise inmitten hoher Bäume, der Boden war dicht mit Tannennadeln bedeckt. »Bleib weg«, befahl sie Hawke, der ihr nachgeeilt war.

				»Die Erde geht nicht in Flammen auf, wenn du deine Kraft entlädst«, sagte er entschlossen. »Und du hast mich auch nicht verbrannt, als du im Orgasmus die Kontrolle über dich verloren hast.« Er schloss sie in die Arme.

				»Lass mich los!« Die Vorstellung, ihn zu verletzen, versetzte sie in Panik. »Bitte!«

				Doch seine Arme waren wie Stahlklammern. »Ich vertraue dir. Vertrau du dir auch.«

				»Hawke!« Die Energie brach sich mit einem Schrei Bahn. Instinktiv legte sie einen Schild aus kaltem Feuer um Hawke, gerade noch rechtzeitig, bevor sie sich in die Erde entlud. Unheimliche, rotgoldene Wellen sanken langsam in den Untergrund. Wunderschön.

				Dann gab es keine Gedanken mehr. Nur noch die brutale Kälte der X-Medialen.

				Sie wusste nicht, wie lange das Feuer in ihr brannte, doch sie wäre sicher zusammengebrochen, wenn Hawke sie nicht gehalten hätte. Zitternd lehnte sie sich an ihn, aber nur so lange, bis sie sich wieder allein auf den Beinen halten konnte. Dann versuchte sie sich zu befreien, und er ließ sie überrascht los. 

				»Mistkerl! Ich hätte dich töten können!« Der Schock saß ihr noch immer in allen Gliedern, unbändiger Zorn behauptete sich gegen die Dominanz des Leitwolfs.

				»Du lässt dich von Furcht beherrschen«, antwortete er grimmig. »Ming sitzt immer noch in deinem Kopf, hält dich weiter gefangen. Brich endlich aus und bezwinge deine Fähigkeiten.« 

				»So ein Schwachsinn!« Noch nie hatte sie jemanden angeschrien. Nie hatte sie eine solche Angst gespürt. »Du weißt nichts über X-Mediale! Hast du vergessen, dass ich meine Mutter fast getötet hätte?«

				»Da warst du noch ein Kind.«

				Ihr Lachen klang bitter. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.« Die ganze Zeit hatte sie sich eingeredet, er wolle sie, obwohl sie ein Monstrum war. Wenn er die Wahrheit begriff … »Du hast nur gefühlt, wie es ist, wenn ich die Energie in die Erde schicke. Aber ich kann auch das hier tun.« Eine kleine Bewegung mit der Hand genügte, und das X-Feuer verschlang einen jahrhundertealten Mammutbaum.

				Einen Augenblick später wirbelte nur noch staubfeine Asche durch die Luft.

				»Nun weißt du es.«

				Hawke knirschte mit den Zähnen, als er Sienna schwanken sah. »Das war das Dümmste, was du tun konntest.« Er legte sie sich über die Schulter.

				»Lass mich runter«, protestierte sie schwach, dann verlor sie das Bewusstsein.

				Sorge zerriss ihn, doch noch spürte er ihren Herzschlag, fühlte ihren Atem. Darauf konzentrierte er sich, schnallte sie auf dem Beifahrersitz an und zog das Telefon heraus. »Sienna ist bewusstlos«, sagte er, als Judd sich meldete.

				Der Mediale brauchte einen Augenblick. »Alles in Ordnung. Ihrem Geist geht es gut.«

				Die Erleichterung traf Hawke wie ein Keulenschlag. »Ich werde ihr das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie wieder aufwacht.« Hawke schlug die Beifahrertür zu, setzte sich ans Steuer, steckte das Telefon in die Freisprecheinrichtung und fuhr los.

				»Es hat wahrscheinlich ihren Geist überlastet«, sagte Judd, nachdem ihm Hawke alles erzählt hatte.

				Der Leitwolf runzelte die Stirn. »Dann gibt es doch einen Sicherheitsschalter.« Er hatte geglaubt, Sienna müsse sich die ganze Zeit kontrollieren, weil sie so etwas eben nicht hatte.

				Judd schwieg so lange, dass Hawkes Blut zu Eiswasser wurde. »Was verschweigst du mir?«

				»Wir müssen uns unterhalten, wenn ihr wieder zurück seid.«

				Wenn es um Siennas Wohlergehen ging, besaß Hawke keinen Funken Geduld, doch er wusste, was der Offizier damit sagen wollte. »Wir sind gleich da.«

				Judd traf sie auf der Krankenstation, wo Lara Sienna mit einem hochentwickelten Scanner durchleuchtete und keinen Schaden feststellte. Erst dann bat Hawke Judd mit einem Nicken auf den Flur hinaus. »Also?«

				»Die Abstände verringern sich exponential«, sagte Judd und lud eine Grafik auf den Datenpad, den er aus der Tasche gezogen hatte. »Nachdem Sienna bestätigt hatte, dass sie ihr Feuer immer öfter ableiten muss, habe ich zusammen mit Walker versucht herauszufinden, ob es einen Zusammenhang mit bestimmten Zeiten oder Ereignissen gibt. Erst kurz vor der Mission in Südamerika ist mir klar geworden, dass wir uns an Toby wenden mussten – sie lässt niemanden näher an sich heran als ihn.«

				Weiße Linien zogen sich um den Mund des ehemaligen Pfeilgardisten. »Er wusste weit vor uns Bescheid. Hat in seinem Tagebuch notiert, wann sie ein kritisches Stadium erreicht hatte. Da es keine Vorfälle gegeben hatte, musste sie die Energie abgeleitet haben.« Judd drehte den Datenpad so, dass Hawke daraufschauen konnte. 

				Das Muster war nicht zu übersehen. Das erste Mal war es fast ein Jahr nach ihrer Ankunft in der Höhle gewesen. Dann nach acht Monaten, dann nach weiteren sechs. Die letzen Male lagen nur wenige Wochen auseinander. Hawkes Wolf meldete sich, half dem Mann in ihm, zielorientiert zu denken. »Kann es aufgehalten werden?«

				»Nein.« Absolut gewiss. »Denn gerade das macht sie zu einer X-Medialen.«

				»Silentium.« Hawke musste sich zwingen, die Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen. »Das Programm hat ihr einen Halt gegeben?«

				»Nur bis zu einem gewissen Grad. Den Aufzeichnungen zufolge ist sie die einzige kardinale X-Mediale, die je geboren wurde. Selbst Ming hat eine Art russisches Roulette gespielt. Niemand wusste, was passieren würde, wenn ihre Fähigkeiten ausgereift waren.«

				»Weiß sie es?«

				»Ich glaube, sie will es gar nicht wissen.« Das goldgefleckte Braun in Judds Augen war fast schwarz, ein seltenes Zeichen starker Gefühle. »Sie kann nur überleben, solange sie glaubt, sie könne das Unvermeidbare verhindern.«

				»Dann lassen wir es dabei.« Er hatte sehen können, wie Sienna von Tag zu Tag mehr sie selbst wurde. Er würde den Teufel tun und ihr Knüppel zwischen die Beine werfen. »Du bist dir sicher, dass man es nicht aufhalten kann, aber könnte man den Verlauf vielleicht verlangsamen?«

				Judd fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich bin auf der Suche nach dem Manuskript, von dem ich dir schon erzählt habe.« 

				»Die Arbeit über X-Mediale?«

				Judd nickte. »Bislang habe ich noch keinen Beweis für seine Existenz gefunden, aber ich warte noch auf eine letzte Rückmeldung.«

				Hawkes Wolf erfasste sofort die kleine Veränderung in Judds Gesichtsausdruck. »Das Gespenst. Du vertraust ihm nicht.«

				»Hierbei nicht. Sienna ist eine Waffe mit unendlichem Potenzial.«

				Und das Wort Frieden stand nicht gerade auf der Tagesordnung des Gespensts. 

				Acht Stunden später, als die Morgensonne gerade die Bergspitzen in weißgoldenes Licht tauchte, stand Hawke knurrend vor einer Tür, die ihm gerade vor der Nase zugeschlagen worden war. »Sienna!«

				Schweigen auf der anderen Seite. 

				Er schlug mit der flachen Hand so fest auf die Tür, dass sie es hören musste. Wartete. Immer noch nichts. Ein Teil von ihm – der Teil, der ihn zu einem Alphatier machte – wollte die Tür aus den Angeln reißen, sie auf das Bett werfen und lehren, was einer Frau passierte, die sich ihm verweigerte. Er würde ihr nicht wehtun. Aber er würde sie beißen. Hart und fest.

				Das primitive Bedürfnis unterdrückend, wollte er jagen gehen, entschied sich aber auf halbem Wege anders und ging zur Garage. Eine Fahrt mit dem Wagen würde ihn immerhin so weit beruhigen, dass er am Ziel nicht mehr vollkommen wild war. Ein kleiner Abstecher half noch mehr.

				Sascha lachte, als er ihr einen Spielzeugwolf überreichte. »Wie bist du an den Wächtern vorbeigekommen?«

				»Habe meinen natürlichen Charme wirken lassen.« Er war versucht, sie auf die Wange zu küssen, unterließ es aber, um Lucas eine Pause zu gönnen.

				»Was willst du hier?«, fragte der Leopard, der hinter seiner Gefährtin im Türrahmen stand.

				»Ich wollte mein neues Mädchen ansehen«, sagte Hawke und versuchte, harmlos zu gucken. »Wo ist sie denn?«

				Lucas machte ein finsteres Gesicht, gab aber den Weg frei, als Sascha ihn küsste. »Komm rein«, sagte die Empathin und ging vor.

				Hawke blieb noch ein wenig zurück und streckte die Hand aus. »Glückwunsch.«

				Lucas schlug ein. »Danke.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Schlafzimmer und sagte: »Sascha wollte die Wiege noch nicht in die Krippe bringen.«

				»Nur Sascha?« Hawke hob eine Augenbraue. 

				Das Knurren war leise, aber stark genug. »Willst du sie nun sehen oder nicht?«

				Hawke roch eine feine neue Witterung hinter den schützenden Markierungen des Panthers und der Empathin, sobald er über die Schwelle getreten war. Babypuder und Babylächeln. Diese Unschuld beruhigte den Wolf, drängte allen Ärger für einen Augenblick in den Hintergrund.

				Da er sich der Instinkte bewusst war, die Lucas beherrschten, legte er die Arme auf den Rücken, als er sich vorbeugte und das kleine Wesen auf Saschas Arm genauer anschaute – ihre neugierigen Augen waren schon ebenso grün wie die des Vaters. »Hallo, mein Schätzchen.« Man musste einfach lächeln, musste sich ein wenig verlieben.

				Sascha gab dem Kind einen mütterlichen Kuss. »Willst du sie halten?«

				Hawke sah Lucas an. Das Alphatier der Leoparden nickte. »Ich beiße dir die Kehle durch, wenn du auch nur falsch atmest.«

				»Ist nur fair.« Hawke nahm das kostbare Bündel von Sascha entgegen und drückte es an die Brust. Als das Kind das Gesicht verzog, lachte er. »Tja, ich bin ein Wolf, Raubkätzchen.« Vorsichtig fasste er an die kleine Nase und war überrascht, als die Händchen zugriffen. »Schaut euch das an!«

				Sascha sah von einem Mann zum anderen. Sie waren beide völlig von dem Kind fasziniert. Es hatte sie nicht weiter überrascht, dass Naya Lucas sofort um den Finger gewickelt hatte, doch sie hatte vermutet, dass es bei Hawke länger dauern würde. Aber eigentlich war es nun auch wieder nicht so überraschend. Er war ebenfalls ein Alphatier und hatte denselben starken Beschützerinstinkt.

				Das Kind gab ein eigenartiges Geräusch von sich.

				Lucas nahm es Hawke ab, hielt es an seine Brust und schnurrte, bis sich die kleine Prinzessin beruhigt hatte. Sascha wusste nicht, wie sie die Liebe, die sie für beide empfand, überhaupt aushielt. Sie war so lebendig, erfasste jede Zelle von ihr. Alles andere wurde davon ausgelöscht.

				Drohte sogar, sie allem anderen gegenüber blind zu machen, aber sie war immer noch eine Empathin. Deshalb bemerkte sie die Schatten in dem Mann, der ein Leitwolf ohne Gefährtin war. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Lucas an. Er runzelte die Stirn. Sie machte einen Schmollmund. Seufzend sagte er: »Die kleine Lady möchte spazieren gehen.«

				Hawke ging als Erster, dann folgten Sascha und Lucas. Der Leopard ging ans andere Ende der Lichtung, wo er außer Hörweite war – wenn sie leise genug sprachen. »Etwas bedrückt dich«, sagte Sascha zu Hawke ohne Umschweife.

				Schwarze Gewitterwolken zogen über das männlich herbe Gesicht. »Hör auf damit!«

				»Ich kann nicht anders.« Sie drang nie in die Gefühle anderer ein, aber sie konnte es genauso wenig verhindern, sie zu spüren, wie Hawke seinen Geruchssinn abstellen konnte.

				Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Hütte; sie setzte sich auf ein Fensterbrett in der Nähe. »Was ist passiert?« Männer, die gewohnt waren, alles für sich zu behalten, musste man anstupsen. »Hat es etwas mit Sienna zu tun?«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Nur sie löst solche Reaktionen bei dir aus.«

				Hawke starrte zu Lucas hinüber. »Sie will nicht mehr mit mir reden.«

				»Und das schockiert dich.« Nein, das war es nicht. »Es erstaunt dich, dass sie dagegenhalten kann.«

				Hawke blickte finster. »Hört sich an, als wäre ich ein Esel.«

				»Kein Esel – nur ein Mann, dem sich selten jemand entgegenstellt.« Sie spürte, dass das Kind nach ihr suchte, und schickte ihm beruhigende Wellen zu, wie tausendmal jeden Tag. »Erzähl mir, warum sie nicht mit dir redet.«

				Nachdem Hawke ihr alles erzählt hatte, sagte Sascha: »Verstehe.«

				Blassblaue Augen hielten sie fest, sie spürte seine Dominanz bei jedem Atemzug. Wenn sie nicht daran gewöhnt gewesen wäre, mit Lucas zusammen zu sein, hätte sie sich vielleicht geduckt, so aber berührte sie seine Wange und hielt ihm stand. »Lass das.«

				Der Wolf strich noch immer hinter dem eisigen Blick herum, doch Hawke sah zur Seite.

				»Ich will dich mal was fragen«, sagte sie, nicht sicher, ob sie zu ihm durchdringen würde, denn er war noch früher als Lucas zum Alphatier geworden. »Wenn Judd dich gebeten hätte, Abstand zu halten, was hättest du dann getan?«

				Er spannte die Arme an, die Muskeln sprengten fast die Ärmel des T-Shirts. »Das kann man nicht vergleichen.«

				»Sie ist eine Kardinalmediale.« Ganz sanft sagte Sascha das, doch sie war ebenfalls eine Kardinalmediale, hinter deren Worten sich große Macht verbarg. »Wenn du eine Beziehung mit ihr haben möchtest, musst du akzeptieren, was sie ist – wenn du eine Entscheidung ignorierst, die sie ihrer Kräfte wegen trifft, ist das überhaupt nicht akzeptabel.«

				Hawkes Wolf strich unruhig herum, wollte mit den Pranken nach den Worten schlagen. »Ich muss zurück.« Er hatte noch Hunderte von Dingen zu erledigen, aber das Wichtigste musste sorgfältig geplant werden. Man würde ihm keine Tür mehr vor der Nase zuschlagen – da waren sich Mann und Wolf einig.

				 

				ANTWORT DER ESTES PARK POLICE AUF EINE ANFRAGE VON GEORGE KIM IM AUFTRAG DER PROFESSOREN MAE UND ELLISON ELDRIDGE: 8. JANUAR 1975

                

				Zu unserem Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass Alice Eldridge auf ihrer letzten Klettertour einen tödlichen Unfall erlitten hat. Die Rettungseinheiten haben versucht, die Leiche zu bergen, aber sie liegt so tief in einer Felsspalte, dass weitere Bemühungen zu gefährlich wären. Telekinetische Hilfe wurde nicht bewilligt.
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				Ein Rudelgefährte hatte Walker gesagt, Lara sei zum Wasserfall gegangen, aber er konnte sie nirgends entdecken. Schließlich verriet sie ihr leuchtend roter Wollmantel – sie saß am Waldrand und blickte in das tosende Wasser.

				Lara hatte ihn bestimmt schon gerochen. Deshalb setzte er sich einfach neben sie, nahe genug, dass sich ihre Schultern berührten. »Du hast Schatten unter den Augen.« Die hätte er gerne fortgewischt, obwohl er wusste, dass es nicht möglich war. Sie antwortete nicht. »Sprich mit mir, Lara.« Er war es nicht gewohnt, dass die Frau schwieg, die seine engste Freundin geworden war.

				»Heute Morgen hat mich der Notruf einer Frau erreicht, die im dritten Monat schwanger war.«

				Walker merkte auf. »Was ist passiert?«

				»Sie hatte eine Fehlgeburt.« Lara fiel das Atmen schwer. »Ohne Vorwarnung, nichts hatte auf irgendwelche Schwierigkeiten hingewiesen. Ich achte immer besonders auf die Schwangeren, aber das ist mir entgangen –« Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Ich konnte das Kind nicht halten.«

				Er streichelte sacht ihre wilden Locken. »Manche Schwangerschaften enden ohne ersichtlichen Grund. Das weißt du doch.«

				»Intellektuell ist mir das klar. Aber … sie leidet so.«

				Er strich ihr über den steifen Rücken, ließ die Hand auf ihrer Hüfte ruhen. »Hawke stand mit einem jungen Paar auf der Krankenstation zusammen, als ich nach dir gesucht habe.«

				Lara nickte. »Ich habe ihn gerufen. Er wird ihrer Wölfin helfen können und auch ihrem Gefährten.« Sie schlang die Arme um die Knie. »Sie ist stark und gesund, sie wird heilen. Aber ich finde es schrecklich, dass sie solchen Schmerz erleiden muss. Ich kann es selbst kaum aushalten.«

				Walker war ein Mann, er würde nie ein Kind austragen, aber er war auch Vater. »Yelene«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung, denn darüber hatte er bislang beharrlich Stillschweigen bewahrt, »war schwanger, als wir den Befehl zur Rehabilitation bekamen.«

				Lara schnappte nach Luft. »Sie hat das Kind verloren?«

				Natürlich musste sie das denken, sie war eine Heilerin, die sich um ihr Rudel sorgte. »Der Befehl betraf alle, in deren Adern das Blut der Laurens floss. Sie hatte schon abgetrieben, als ich nach Hause kam.« Alles andere hätte er akzeptieren können, doch diese Tat hatte etwas in ihm zerbrochen. Denn auch im Medialnet hatte er mit Kindern gearbeitet. Mit gefährlichen, sehr begabten Kindern, die aber für ihn trotzdem vor allem Kinder waren, und er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um sie zu beschützen. Dennoch – »Ich konnte mein Kind nicht beschützen.«

				Lara schluchzte leise, er nahm sie in die Arme und strich ihr sanft über das Haar. Sie barg ihren Kopf an seiner Brust und weinte herzzerreißend. Nicht nur sein Kind war an jenem Tag gestorben, das war ihr sicher klar. Doch … als Lara um sein verlorenes Kind weinte, als sie dem Kummer, den er nicht ausdrücken konnte, eine Stimme gab, löste sich auch Stück für Stück die Trauer in ihm.

				»Manchmal überlege ich mir, wie mein Sohn wohl gewesen wäre«, flüsterte er und fühlte ihre zarte Nackenhaut unter seinen Fingern.

				Lara legte die Hand auf seine Brust. »Erzähl es mir.« Ihre Stimme war heiser, doch ihre Kraft brannte wie eine ewige Flamme.

				Walker brauchte sehr lange. Während sich das Wasser donnernd in den kleinen See ergoss, hielt er sich an ihrer Wärme fest und sprach über den Sohn, der immer in seinem Herzen leben würde.

				Hawke nickte Lake zu, als er kurz vor Mitternacht zur Grenze des Territoriums joggte. »Probleme?«

				Der Soldat schüttelte den Kopf. »In der Dämmerung habe ich ein paar Falken gesehen, aber sie haben sich von unserem Revier ferngehalten.«

				»Gut.« Hawke sprach noch ein wenig mit Lake, Riley hatte ihn auf den jungen Mann aufmerksam gemacht. Intelligent war er und dachte nicht nur in Schubladen. »Bist du zufrieden mit deinen jetzigen Aufgaben?«

				Lake atmete tief durch. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mir etwas Komplexeres wünschen.«

				»Sprich morgen mit Riley darüber«, sagte Hawke, denn er wollte nicht, dass ein Mann mit solchen Talenten sich langweilte. »Er wird dich anders einsetzen.«

				»Soweit ich weiß, müssen wir nach den letzten Vorkommnissen besonders wachsam sein.« Er sah Hawke aufmerksam an. »Ich kann warten, bis sich die Lage gebessert hat.«

				»Nein. Wir werden niemandem gestatten, das Wachstum des Rudels zu behindern.«

				»Ja, Sir.« Lake sah zu Boden und schaute dann wieder auf. »Ich wollte noch etwas sagen – wegen Maria.«

				»Nur zu.«

				»Sie ist immer noch sehr geknickt, weil sie damals ihren Posten verlassen hat. Wenn du …«

				Hawke gefiel der Junge gleich noch einmal so gut, weil er diese Frage gestellt hatte. »Ich kümmere mich darum.«

				»Vielen Dank.« Lake lächelte schwach. »Sienna ist etwa fünfhundert Meter weiter nördlich.«

				Hawke zeigte nach Süden. »Hau ab.«

				Lake salutierte und verschwand grinsend.

				Hawke lief an der Grenze entlang, bis er die sehr lebendige Witterung der Frau wahrnahm, die ihm unter die Haut ging. Die Bergluft war kalt, und er atmete sie tief ein. Er hielt den Wolf zurück, denn Forderungen würden weder Mann noch Wolf bei Sienna weiterbringen. Befehle auch nicht. Hier ging es um Mann und Frau. Um Hawke und Sienna.

				Sie stand an einem Abhang Wache, registrierte alles, was um sie herum vorging. In der Stille bemerkte sie ihn sofort. »Soll ich berichten, Sir?«

				Bei diesem Ton kniff er die Augen zusammen, der Leitwolf in ihm hätte für jeden anderen eine schnelle und gefährliche Antwort parat gehabt, doch eine solche Beziehung wollte er zu Sienna nicht. »Nein, ich würde einen Kuss vorziehen.«

				Mit steifem Rücken antwortete sie: »Ich habe zu tun.« Doch dann sah sie ihn ernst und traurig an. »Ich habe von Amelines Fehlgeburt gehört.«

				Die Erinnerungen an die stillen Schreie der Rudelgefährtin ließen den Wolf mit erhobener Schnauze heulen. »Es ist sehr schmerzhaft für sie, aber sie ist stark. Ihr Gefährte ebenfalls. Sie werden es überleben.«

				»Du hast ihr beigestanden?«

				»Ja.« In dem Bemühen, nicht in ihr Haar zu greifen und sie an sich zu ziehen, um an ihrer süß duftenden Haut zu riechen, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Land, das seine Heimat war. Es war eine wunderschöne Nacht, die Sterne leuchteten wie Diamanten am samtschwarzen Himmel. »Meinst du, der Rat versteht, warum wir bis zum letzten Atemzug um dieses Land kämpfen würden?« 

				»Ja.« Sie sah auch nach oben. »Die Psychologen werden sich sicher bemüht haben, ein Profil von euch zu erstellen. Aber selbst sie werden nicht glauben, dass ihr selbst bei massiven Verlusten aufgebt.«

				»Manche Dinge entziehen sich der Logik.« Der Verlust ihres Heims würde dem Rudel das Herz herausreißen – da spielte es dann keine Rolle mehr, ob sie überlebten. »Das wissen wir doch beide.« Er strich über ihren dicken Zopf.

				Sie trat einen Schritt zurück, die Waffenruhe war vorbei. »Du hast nicht auf mich gehört.«

				»Stimmt. Und es tut mir nicht leid.« Vielleicht hatte er sich wie ein Esel benommen, aber er war im Recht gewesen – sie hatte sich selbst belogen, und nun wusste sie, dass sie das kalte Feuer beherrschen und leiten konnte, selbst unter diesem Druck.

				»Welche Überraschung!« Sarkasmus in jeder Silbe.

				»Aber«, fügte er knurrend hinzu, »ich werde nicht noch einmal deine Ansichten über deine Fähigkeiten ignorieren.«

				Sienna erstarrte bei dieser unerwarteten Ankündigung. »Klingt nicht nach einer Entschuldigung«, sagte sie und versuchte, sich wieder zu sammeln.

				»Ist auch keine.«

				Natürlich nicht. »Dann geh.«

				Doch er zog sie stattdessen am Zopf und hatte ihn geöffnet, bevor sie überhaupt merkte, was er da tat. Sie biss die Zähne zusammen, um jede Reaktion zu unterdrücken, und starrte in den stillen Wald, während er die Flechten glatt strich. »Du hast ja Locken«, flüsterte er hinter ihr. »Hast du den Zopf ins feuchte Haar gebunden?«

				Diesmal würde der Wolfscharme nicht bei ihr verfangen. »Ich habe zu tun, falls du das beim ersten Mal überhört haben solltest.«

				Arme legten sich um ihre Taille und zogen sie an einen warmen Männerkörper. »Ich wollte dir dabei Gesellschaft leisten.« 

				Sie griff nach ihrem Haar. »Ich bin lieber allein.«

				Er zwickte sie kurz ins Ohr. »Lügnerin.«

				Sie verschränkte die Arme, widerstand aber der Versuchung, nach ihm zu treten. »Hier ist es still«, sagte sie. »Lake wollte heute jagen, deshalb stehe ich Wache.«

				Hawke legte die Arme um ihren Oberkörper und drückte sie noch fester an sich, seine Oberschenkel lagen an ihren Hüften. »Wachestehen war eine meiner ersten Aufgaben.« Er sprach leise, versunken in Erinnerungen. »Der Leitwolf hat mich mit neun Jahren zum ersten Mal aufgestellt.«

				»Mit neun?« Nach den Regeln des Rudels war das viel zu jung.

				Hawke lachte auf. »Ich habe dauernd Probleme verursacht – hatte viel zu viel Energie und wusste nicht, wohin damit. Sie haben versucht, mit mir bis zur Erschöpfung zu jagen, aber ich habe alle geschlagen, außer Garrick, und der Leitwolf konnte ja nicht jeden Tag mit mir verbringen.«

				Sienna spürte, dass sie sich wider Willen entspannte, aber der Einblick in seine Vergangenheit interessierte sie zu sehr, als dass sie weiter darüber nachgedacht hätte. »Warst du eine gute Wache?«

				»Nein«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Ich konnte nicht lange genug still bleiben, um aufzupassen.« Er lachte wieder. »Also machte mich Garrick zum Boten. Ich rannte ständig an der Grenze entlang und überbrachte den Wachposten Nachrichten, verbrachte viel Zeit mit ihnen und schaute mir vieles ab.« In der Rückschau war ihm klar, dass die Hälfte der Nachrichten vermutlich dazu gedient hatte, ihn zu beschäftigen.

				»Garrick hätte nichts Besseres tun können.« Die Arbeit hatte nicht nur Hawkes ungestümer Energie ein Ventil geboten, er hatte dabei auch vieles gelernt, was er später gebrauchen konnte – und hatte eine Verbindung zu den Männern und Frauen aufgebaut, die er eines Tages führen sollte.

				»War Garrick ein guter Leitwolf?«

				Hawke dachte an den schlanken dunklen Mann, der so biegsam und geschmeidig wie eine Weidenrute gewirkt hatte – und wie ein Gladiator kämpfen konnte. »Ja.« 

				»Ach.« Sienna zögerte. »Ich dachte … er sei ein schlechter Führer gewesen, da niemand ihn je erwähnt.«

				»Nein.« Hawke musste sich zum Sprechen zwingen. »Sie sagen nur nichts, weil sie mir keinen Schmerz zufügen wollen.« Doch das war nicht fair dem Mann gegenüber, der sein Vorgänger gewesen war. »Garrick starb, als er gegen einen seiner Offiziere kämpfte.« Die nächsten Worte trommelten wie Steinfäuste auf seinen Magen. »Meinen Vater.«

				Sienna ergriff seine Hände. »Du hast gesagt, man hätte ihn gefoltert und zerstört. Er war nicht mehr der Vater, den du gekannt hattest.«

				In Hawkes Kopf tauchte das Bild seines Vaters auf, der mit schmerzverzerrtem Gesicht und blutender Brust am Boden lag. Den letzten Atemzug hatte er in den Armen seiner Gefährtin getan und dabei die Hand des tödlich verletzten Leitwolfs gehalten, während der schon geschwächte Heiler versucht hatte, beide am Leben zu erhalten.

				»War dein Vater der Einzige?«

				»Nein.«

				»Deine Mutter … hat ihren Gefährten verloren.«

				Nie sprach er über seine lachende, so begabte Mutter und ihren Schmerz, den Gefährten verloren zu haben – mit niemandem. »Da kommt Lake«, sagte er stattdessen. »Lass uns jetzt zusammen jagen.« Hawke stieß einen schrillen Pfiff aus, und Lake hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte.

				Hawke stellte sich vor Sienna und sah, dass ihre Augen vollkommen schwarz waren. »Du kannst deine Geliebten gut auf Distanz halten, nicht wahr?«

				Er legte die Hand an ihren Hals. »Dich halte ich nicht gerade auf Distanz.«

				»Es gibt mehr als eine Art, das zu tun.« Mehr sagte sie nicht, holte nur ein schwarzes Haargummi aus der Tasche und band ihr Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen.

				Mann und Wolf waren beide betroffen, aber er hatte sie nicht aufgesucht, um in der Vergangenheit zu graben. »Komm schon, Lake ist gleich hier.« Er rannte den Abhang hinunter und wartete dann auf sie. Sie liefen die Runde in gemäßigter Geschwindigkeit, um ja nichts zu übersehen und sicherzugehen, dass alles so war, wie es sein sollte. »Musstest du meinetwegen das kalte Feuer ableiten?«, fragte er, denn er wollte die Sache endlich vom Tisch haben.

				»Nein«, antwortete sie prompt. »Ich wusste schon, dass es stärker wurde – hatte mich bloß verrechnet, was den kritischen Zeitpunkt anging.«

				Hawke dachte daran, was ihm Judd eröffnet hatte, und wog es gegen Siennas Willenskraft ab. Er wusste genau, auf wen er setzen würde. »Bist du völlig wiederhergestellt?«

				»Ja.«

				»Gut.« Er würde die Sache heute Nacht nicht weiterverfolgen. »Wer ist dein liebster Partner auf der Wache?« Das fragte er nicht als Leitwolf, sondern als Mann. Er wollte einfach mit ihr in dieser wunderschönen Nacht zusammen sein, ihre Stimme im Schatten der Mammutbäume hören.

				»Du wirst es nicht glauben, aber es ist Maria.« Sienna duckte sich unter einem Ast, ein rubinrotes Haar blieb zurück.

				Es gefiel ihm, dass sie unwillkürlich ihr Revier markierte. »Da hast du recht, ich glaube dir wirklich nicht.«

				Sie zog die Nase kraus. »Vor dem Kampf haben wir gut zusammengearbeitet. Und danach sind wir Freundinnen geworden.«

				»Ja, das habe ich im Wild gemerkt.«

				Sie ging nicht auf sein Knurren ein und zeigte auf einen flüchtenden Hasen. »Lake ist sehr ernst – so wie ich. Zusammen sind wir zu still.«

				Hawke konnte das nachvollziehen. Sienna brauchte einen Wolf, der spielen wollte. Obwohl Wölfe natürlich nicht die einzigen Raubtiere in dieser Gegend waren. »Hast du den Leopardenlümmel kürzlich gesehen?«

				»Falls du Kit meinst, den habe ich zum Lunch getroffen.«

				Er spürte die Krallen von innen an seiner Haut – gerade hatten sie eine weitere Anhöhe erklommen, von der sie auf das Territorium hinunterschauen konnten. »So, so, zum Lunch.«

				Die meisten Frauen hätten eine Gänsehaut bekommen oder wären zu Stein erstarrt bei seiner drohenden Haltung. Sienna zeigte ihm, wie schockierend gut sie ihn kannte, indem sie ihn unerwartet in die Unterlippe biss, als er sich zu ihr vorbeugte, um etwas mehr von ihr zu erfahren. Bevor er es ihr heimzahlen konnte, war sie schon auf und davon.

				Sein Wolf reckte sich vor Vergnügen, denn er spielte sehr gern mit ihr und war sehr begeistert, dass sie diesmal angefangen hatte. Er lief hinter ihr her und stellte sie mit einem Blick, der Rache versprach. Die Antwort war ein kalter Medialenblick … hinter dem sich jedoch ein Lachen verbarg. Gerade wollte er sie an sich ziehen und dieses Lachen auf seinen Lippen schmecken, als er etwas vernahm, das seinen Wolf mitten in der Bewegung erstarren ließ.

				Sobald sie Hawkes Regungslosigkeit bemerkte, wurde Sienna ernst. »Was hast du?«, fragte sie so leise, dass sie sich selbst kaum hörte.

				Hawke gab keine Antwort, er legte den Kopf nach hinten.

				Sein unglaublich schönes Wolfsgeheul ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Unmöglich konnte es aus einer menschlichen Kehle stammen, doch sie sah es ja vor sich, sah die Anspannung in Hawkes Halsmuskeln. Als das letzte Echo der Warnung verklungen war, kamen von überall her die Antworten. Sie kannte die Klänge der Wölfe gut genug, um zu wissen, was sie bedeuteten.

				»Los.« Hawke entfernte sich in für sie nicht zu fassender Schnelligkeit von der Grenze.

				Etwa dreißig Sekunden später heulte er ein zweites Mal, verharrte gerade lange genug, um auf die Antworten der Wachposten zu warten. Doch kaum hatten sie ihren Weg fortgesetzt, warf er sie zwischen den Wurzeln eines mächtigen Mammutbaums zu Boden und legte sich schützend auf sie. »Hände auf die Ohren.«

				Nur einen Augenblick später krachte es ohrenbetäubend. Sie wollte kurz schauen, wo die Kugeln einschlugen, aber Hawkes schwerer Körper hielt sie am Boden. Wie befohlen, hatte sie ihre Ohren verschlossen und hoffte inständig, dass Lake und die anderen sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten. 

				Es schien ewig zu dauern, das Schießen nahm kein Ende. Der Lautstärke nach zu urteilen, kamen die Angreifer näher – sie wollte Hawke gerade sagen, dass sie fort mussten, als etwas über ihnen mit einem ohrenbetäubenden Lärm explodierte.
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				Eine zweite Explosion folgte im nächsten Moment.

				Kurz danach rollte sich Hawke von ihr herunter. »Alles in Ordnung?«

				Trotz des Summens in ihren Ohren bejahte sie – für das sensible Gestaltwandlergehör mussten die Schmerzen jedoch mörderisch sein. »Und du?«

				»Tut höllisch weh, aber die Trommelfelle sind noch heil.« Er sprang auf die Füße und half ihr hoch.

				»Wir –« Ihr benommener Kopf versuchte zu verstehen, was da nur wenige Meter von ihnen vom Himmel fiel. »Wir müssen das Wrack so schnell wie möglich untersuchen, falls sie ein telekinetisches Aufräumteam zur Hand haben.« Der zerstörte Transporter konnte ihnen Informationen liefern, die dem Rudel bei zunehmenden Feindseligkeiten von Nutzen sein würden.

				»Geh«, sagte Hawke zu ihrer Überraschung. »Und tu, was du tun musst, falls jemand teleportiert. Ich sehe nach den anderen.«

				»Sei vorsichtig.«

				Er nickte, und sie machte sich auf den Weg. Rauchgeschwärzte und verbogene Metallteile lagen herum, nichts, was auf den ersten Blick irgendwie von Nutzen sein konnte. Mit offenen Sinnen durchkämmte sie rasch jeden Zentimeter des Bodens und hoffte, dass die Abwehrgeschütze des Rudels etwas übrig gelassen hatten.

				Doch fast hätte sie es übersehen.

				Das kleine Quadrat musste ein Teil des Rumpfes gewesen sein, sie nahm es nur aus den Augenwinkeln wahr. Schnell kehrte sie um und umgab ihre Hand mit kaltem Feuer, bevor sie es anfasste. Das schützte sie vor der Hitze des Metalls, nahm ihr aber nicht die Sicht.

				Der silberne Stern hob sich platinhell vom Untergrund ab.

				Hawke rief Brenna im Laufen an, der Empfang auf dem Satellitentelefon war kristallklar. »Am Himmel alles in Ordnung?«

				»Ja – und die Luftabwehr ist schussbereit.«

				»Weiß Lara schon Bescheid?«

				»Ist auf dem Weg. Riley koordiniert alles. Ich stelle dich durch.«

				»Verluste?«, fragte er, sobald Riley sich meldete.

				»Bislang keine.« Kurz und knapp. »Aber einige Schwerverletzte.«

				»Warum hat es so lange gedauert, die Scheißdinger abzuschießen?« Die Wölfe kannten ihre Schwachstellen und waren gerüstet. »Sie hätten entdeckt werden sollen, noch bevor sie nahe genug waren, um Schaden anzurichten.«

				»Sie haben denselben Tarnkappenmodus benutzt wie beim letzten Mal«, sagte Riley. »Ich habe die Raubkatzen gebeten, mit ihren Teams die Wracks zu sichern, bis wir eigene Leute entbehren können. Vielleicht finden wir ja etwas Wichtiges für unsere Verteidigung.«

				»Wurden die Katzen auch getroffen?«

				»Nein. Der Angriff galt nur uns.«

				Hawke entdeckte Lake am Boden. »Melde mich später wieder.« 

				Der junge Soldat war in den Rücken geschossen worden, aber er atmete noch. »Lauf weiter«, flüsterte er. »Ich werde den Scheißkerlen doch nicht den Gefallen tun und sterben.«

				Guter Mann. »Lara ist auf dem Weg«, sagte Hawke, nahm Lake beim Wort und schaute nach den anderen.

				Es wurde eine lange Nacht.

				Lake hatte viel Blut verloren, doch die Kugel hatte keine lebenswichtigen Organe verletzt. Sam hatte einen Streifschuss am Kopf abbekommen und war bewusstlos, aber Lara versicherte Hawke, dass es schlimmer aussah, als es war. Ines war am Bein getroffen worden, Riaz in die Schulter, und der gerade beförderte Tai hatte sich den linken Arm gebrochen, als er den Kugeln ausweichen wollte. Sing-Liu hatten sie zweimal erwischt, beide Male im Rücken, und innere Organe getroffen. Die kleine Menschenfrau war am schlimmsten verletzt und nur noch am Leben, weil ihr Gefährte D’Arn ihr durch ihr Band Kraft geschickt hatte, sobald er gespürt hatte, dass sie getroffen war. Er war in der Höhle zusammengebrochen, hatte sie aber dennoch am Leben erhalten. Nun waren Lara und ihr Team an der Reihe.

				Tamsyn, die Heilerin der Leoparden, arbeitete Seite an Seite mit Lara. Sie konnte zwar keine Wölfe heilen, aber als qualifizierte Ärztin konnte sie Lara bei den weniger schweren Verwundungen unterstützen. Riley und Indigo hatten die Situation unter Kontrolle, trugen dafür Sorge, dass durch den Angriff entstandene Lücken in ihrer Verteidigung geschlossen wurden. Die Techniker untersuchten inzwischen die Wracks. Hawke konnte also auf der Krankenstation bleiben.

				Kurz vor Morgengrauen trat er zu Lara und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Geh zu Bett.« Alle Verletzten waren versorgt und ruhten nun.

				»Es geht mir gut«, murmelte sie an seiner Brust. »Ein Espresso, und ich bin wieder auf dem Damm. Wo ist Tammy?«

				»Ihr Gefährte hat sie vor einer Stunde rausgetragen.« Buchstäblich. »Jetzt marsch ins Bett, oder ich kette dich höchstpersönlich dort an.«

				»Abartig.« Aber sie wehrte sich nicht, als er sie zu ihrer Wohnung brachte und sanft hineinschubste.

				Nachdem er sicher sein konnte, dass sie sich nicht wieder hinausschleichen würde, ging er in seine eigene Wohnung und duschte. In Jogginghose und einem sauberen T-Shirt machte er sich auf den Weg zu Sienna, von der er wusste, dass sie erst vor einer halben Stunde in die Höhle zurückgekehrt war – sie hatte den Technikern bei ihrer Arbeit zur Seite gestanden. Der Wolf hob stolz den Kopf.

				Sienna öffnete beim ersten Klopfen und sagte nichts, als er sein T-Shirt auszog. Ließ sich von ihm ohne Widerstand ins Bett ziehen. Er rollte sich hinter ihr zusammen, drückte den Kopf in ihren Nacken und schlief sofort ein.

				Lara war aufs Bett gefallen und auf der Stelle in voller Montur eingeschlafen, doch kurz darauf weckte ihre Wölfin sie. »Was ist?«, murmelte sie schlaftrunken, als sich jemand an ihren Schuhen zu schaffen machte. »Moment –«

				»Schsch.« Eine starke, warme Hand auf ihrem Kopf. »Ich zieh dir das nur aus.« Dann war auch ihr Kittel verschwunden.

				»Die Kinder«, flüsterte sie und konnte sich zu keiner Bewegung durchringen.

				Die große, schwielige Hand strich beruhigend über ihren Körper. »Sie sind bei Drew und Indigo.«

				Sie wollte noch sagen, wie gut sie das fand, doch die Erschöpfung war zu groß. Kurz bevor es um sie dunkel wurde, spürte sie Walkers feste Lippen warm auf ihrer Schläfe. Wunschdenken. Aber es war eine nette Art, einzuschlafen.

				Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein …

				»Perfekt.« Ming kam herein, um das Häufchen Asche zu inspizieren, das einmal ein schreiendes Individuum gewesen war. »Deine fehlende Selbstkontrolle ist zwar problematisch, aber mit deinen Fähigkeiten könnte ich nicht zufriedener sein.«

				Sie war ein Monstrum, das mit einem anderen Monstrum im selben Raum gefangen war. Vielleicht sollte sie einfach sie beide in Flammen aufgehen lassen, damit alles ein Ende hatte.

				Schwarz und böse legte sich etwas um ihren Geist, erinnerte sie daran, dass sie nicht die Alleinherrschaft über ihre Gedanken hatte. »Aufhören«, sagte sie, Blut tropfte aus ihrer Nase.

				»Vergiss es nie«, sagte Ming – das Muttermal auf seiner rechten Gesichtshälfte war ebenso rot wie ihr Blut. »Du gehörst mir. Du bist meine Kreatur.«

				Ein Knurren erschütterte die Wände des Raums.

				Vor ihren Augen löste Ming sich auf, bis nichts, weniger als nichts von ihm übrig war. Das verschaffte ihr eine grausame Genugtuung, und als das Knurren zu einer Stimme wurde, die ihr befahl: »Ruh dich aus. Ich halte dich«, da kuschelte sie sich an den muskulösen Körper und sank erneut in den Schlaf.

				Etwa drei Stunden, nachdem Hawke zu ihr gekommen war, erwachte Sienna. Worte waren nicht nötig gewesen – und doch erinnerte sie sich, irgendwann seine Stimme gehört zu haben. Mit gerunzelter Stirn überlegte sie eine Weile, Splitter der Erinnerung tauchten auf, die zu einem Albtraum gehören konnten, doch sie spürte keine Anzeichen von Grauen.

				Was auch nicht weiter verwunderlich war, da sich dieser Mann so beschützend an sie schmiegte. Ein Schenkel lag fordernd an ihrer weichsten Stelle, eine Hand auf ihrem Bauch und ein Arm unter ihrem Kopf; das Gesicht hatte er in ihren Nacken gedrückt – er war so wirklich wie ihr eigener Pulsschlag.

				Ein Teil von ihr wollte sich umdrehen, das Gesicht in den seidigen Haaren auf seiner Brust reiben, doch ein noch größerer Teil hatte Angst, diesen Moment zu zerstören, wollte nicht, dass er erwachte und sie verließ. Denn er musste gehen. Er war der Leitwolf, und das Rudel war angegriffen worden. Hawke hatte zwar sich selbst und seinen Gefährten etwas Ruhe gegönnt, um sich zu erholen und neue Kräfte zu sammeln, doch nun war es Morgen – sobald er aufstand, würden alle in den höchsten Gang schalten.

				Hinter ihr knurrte es, eine Hand bewegte sich in langsamen Kreisen auf ihrem Bauch, und sie spürte seinen Schenkel deutlicher. »Guten Morgen.« Beim Klang der rauen Männerstimme wurde ihr die Haut zu eng, Hitze stieg in ihr hoch, aber nicht aus Scham, sondern aus Verlangen. Noch nie war sie so nah bei einem Mann aufgewacht, und sie hatte auch nie damit gerechnet, dass einmal er derjenige sein würde, bei dem sie lag. 

				»Guten Morgen«, brachte sie gerade noch heraus, wappnete sich gegen den bevorstehenden Verlust. »Soll ich dir einen Kaffee machen, bevor du gehst?« Natürlich wollte sie, dass er blieb, doch er war das Herz der Wölfe. Leitwolf zu sein gehörte ebenso zu ihm wie ihre Fähigkeiten zu ihr. Nie würde sie seiner Loyalität im Wege stehen, selbst kurz nach ihrer Abkehr vom Medialnet hatte sie bereits begriffen, dass ihn viele liebten und brauchten. »Ich hab nur Instantkaffee, aber der schmeckt nicht schlecht.«

				»Kein Kaffee«, sagte er und küsste sie auf den Nacken. »Gib mir etwas Süßes mit auf den Weg.«

				Sie drückte sich gegen den sanft reibenden Schenkel. »Was willst du?«

				Seine Finger wanderten an den Bund ihrer Pyjamahose. »Dir Lust bereiten.«

				»Ich –« Sie hatte noch nie gestottert, aber jetzt war es wohl so weit. Verzweifelt versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann.«

				»Wir haben doch schon gespielt.« Ein weiterer Kuss. »Und du hast gesagt, es war nicht der Grund für den Ausbruch des kalten Feuers.«

				»War es auch nicht.«

				»Also?«

				»Ich bin nicht sicher, ob meine Kontrolle stark genug ist«, gab sie zu, denn Gefühle hatten zwar keinen Einfluss auf das X-Feuer, wohl aber auf die Fähigkeit, es zu kontrollieren. Das hatte Silentium den Ihren geben können: einen kalten, ruhigen Ort, an dem sie bleiben konnten. »Nach der letzten Nacht bin ich noch näher an meinen Gefühlen. Ich könnte die Kontrolle über meine Fähigkeiten verlieren, wenn ich …«

				»Wenn du was?«

				»Du weißt schon.«

				Zähne zwickten in ihre Schulter, der Wolf neckte sie. »Orgasmus ist das Wort, nach dem du suchst.« Er schob die Finger unter ihren Hosenbund, und ihr Puls raste. Dann leckte Hawke über ihre Halsschlagader.

				Sie presste die Schenkel zusammen. »Hawke!«

				»Wenn du willst, hören wir sofort auf.« Die Worte trafen auf ihre entflammte Haut, enthielten jedoch einen ernsten Unterton.

				Und etwas in ihr öffnete sich, denn er tat genau das, was er versprochen hatte, würde ihre Entscheidung bezüglich ihrer Fähigkeiten akzeptieren. »Jetzt noch nicht«, flüsterte sie und hielt das kalte Feuer im Zaum.

				Er brummte anerkennend, zog die Hand zurück und drückte sie mit dem Rücken aufs Bett. Dann schlang er ein Bein um ihre Mitte. »Möchtest du jetzt nicht fliehen?«, fragte er, beugte sich vor und küsste sie.

				Langsam und genüsslich, als würde niemand auf ihn warten, obwohl genau das Gegenteil der Fall war. Sie legte die Arme um seinen Nacken und sog den männlichen Geruch ein; seine Finger tanzten auf ihrer Haut. »Nun?«, fragte er, als sie nach Luft schnappte.

				In ihrem Bauch flatterten Hunderte von Schmetterlingen. Es ängstigte sie, so viel zu fühlen – und das ärgerte sie. Die kardinale X-Mediale Sienna Lauren hatte niemals Angst. Das gab es einfach nicht. »Ja!«, sagte sie.

				Er lachte auf und küsste liebevoll ihre Mundwinkel. »So was von stur.« Noch ein Kuss, ein kurzes Nippen an ihrer Unterlippe, während seine Hand tiefer glitt. »Aber genau das mag ich an dir.« 

				Ihr Zwerchfell zitterte, und sie konnte nichts dagegen tun. Hielt sich an seinem Arm und seiner Schulter fest, genoss es, die Muskeln zu spüren, als er die Finger um ihren Nabel kreisen ließ.

				Tiefer glitt.

				Sie schnappte nach Luft, barg den Kopf an seinem Hals. Er roch nach warmem Mann, nach Hawke. Nur nach Hawke. Immer nach Hawke. Dann wanderte die Hand weiter nach unten, und sie bog sich ihr instinktiv entgegen.

				Das gefiel ihm. Denn er küsste ihr Kinn und murmelte: »Du bist so feucht, mir läuft das Wasser im Mund zusammen.« Seine Finger streichelten sie, dann nahm er die Klitoris zwischen Daumen und Zeigefinger.

				So schnell, sie bäumte sich wieder auf, und so verdammt süß. Beinahe hätte er ihr die Hose und das ausgeblichene rote Top heruntergerissen und sie von Kopf bis Fuß abgeleckt. Ihn hielt nur davon ab, dass er sich hätte beeilen müssen. 

				»So ist es gut«, murmelte er an den vollen, lüsternen Lippen, die er so gerne küsste und an denen er so gerne knabberte. »Lass dich streicheln, lass dir Lust verschaffen.« Mit einem Finger umkreiste er die Öffnung und schob ihn dann sanft hinein.

				Ihr Griff um seinen Arm wurde fester, doch er roch keine Furcht – nur den erdigen Moschusgeruch weiblicher Erregung. Dennoch küsste und streichelte er sie weiter, bis sie sich genügend entspannt hatte und sich weiter öffnete. Mein Gott, sie war so eng. Sie schrie heiser auf, bewegte das Becken sekundenlang nicht und kam ihm dann vorsichtig entgegen.

				Bebend küsste er ihren Hals, ihren Mund. »Du bist so verdammt schön«, sagte er, als sie Atem holte.

				Mit dem Daumen rieb er die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln, stieß den Finger in sie hinein und biss vorsichtig in ihre Brustwarze.

				»Hawke!« Ihr Körper erzitterte, sie war so feucht und heiß, dass er auch noch weitermachte, als sie im Orgasmus erbebte; er schwelgte in der seidigen Enge und verschaffte ihr noch ein paar Nachbeben.

				Erst als sie stöhnte und ihr Körper erschlaffte, zog er den Finger heraus, legte die Hand besitzergreifend auf ihre Vagina und küsste sie erneut leidenschaftlich. »Guten Morgen.«

				Als sie die Lider hob, sah er samtiges Schwarz. »Guten Morgen.« Die Worte kamen aus vom Küssen geschwollenen Lippen, ihr Gesicht war ganz rot von seinen Bartstoppeln. 

				Wahrscheinlich hätte es ihm leidtun müssen, aber das tat es nicht. Er mochte es, sein Zeichen auf ihr zu hinterlassen. Spielte mit den feuchten Locken zwischen ihren Beinen, achtete aber darauf, die empfindliche Klitoris nicht zu berühren. Sah sie nur lange an. Sein Glied war steinhart, er spürte schmerzhaftes Verlangen, aber um nichts in der Welt würde er diesem Verlangen bei diesem ersten Mal nachgeben.

				Doch dann fasste sie nach unten und schloss ihre Finger um ihn.
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				Himmel! Er zog seine Hand zwischen ihren Beinen weg und stemmte sich hoch, stieß in ihre Hand. Einmal. Noch einmal. »Genug.« Dann ergriff er ihren Arm und hielt ihn über ihrem Kopf fest.

				Satt und zufrieden lächelnd sah sie ihn an. »Du bist so hart und heiß und –«

				»Wenn du das nächste Mal Hand an mich legst«, drohte er, »werde ich mich nicht mit ein paar Stößen zufriedengeben.« Nein, denn das nahm dem Ganzen nur die Spitze … und ließ den Wolf von der Leine.

				Sienna legte ein Bein um seine Hüfte und küsste ihn auf den Hals. »Vielen Dank für den Orgasmus.«

				Seine Mundwinkel hoben sich. »Gern geschehen.«

				Sie küsste ihn noch einmal, dann ließ sie sich wieder auf das Bett sinken und sah ihn mit einem Blick an, der ihm deutlich machte, dass auch ihr nicht entgangen war, wie machtvoll sich die harte Wirklichkeit in den Vordergrund drängte.

				»Wir ziehen in den Krieg«, sagte er und ließ ihr Handgelenk los. »Daran besteht kein Zweifel mehr.«

				Sie sah ihn durchdringend an, strich zärtlich über seinen Nacken. »Der Konflikt war wohl unvermeidlich, seit sich die Rudel entschlossen, sich gegen den Rat stellen.«

				Er stahl ihr noch einen Kuss und zog sie dann auf sich, legte die Hand auf ihren unteren Rücken. Der Wolf bestand auf Haut. Deshalb schob er seine Hand erneut unter ihren Pyjamabund und legte sie auf ihren Hintern. Sie zuckte zusammen, entspannte sich aber gleich wieder. Gut so. Sie sollte sich an ihn gewöhnen, an seine Berührungen, an seinen Körper, denn er wollte, dass sie es genoss, wollte sie genießen. Wieder und wieder.

				»Wir haben den Krieg nicht gewollt«, sagte er und liebkoste sie, gestattete sich noch einen Augenblick Pause. »Wenn der Rat uns in Ruhe gelassen hätte, hätten wir die Medialen auch in Ruhe gelassen.« Noch vor ein paar Monaten hätte er nicht einmal in Erwägung gezogen, so etwas Wichtiges mit Sienna zu besprechen, aber nun empfand er es als ganz natürlich.

				»Sie können nicht akzeptieren, dass ihr ebenfalls mächtig seid«, sagte sie und fuhr mit den Fingerspitzen sein Schlüsselbein entlang.

				»Das war doch schon immer das Problem, oder etwa nicht?« Er legte den Arm unter seinen Kopf.

				»Silentium nimmt einem alles«, sinnierte sie, »nur nicht die Macht – nichts im Programm hindert einen daran, nach mehr Macht zu streben. Eigentlich belohnt Silentium sogar diejenigen, die kaltblütig genug sind, sich nur diesem einen Ziel widmen.«

				Hawke versuchte sich zu überlegen, wie es im Medialnet wohl sein mochte, doch es gelang ihm nicht. »Ich habe gehört, das Medialnet soll wunderschön sein.«

				»Ja – auf eine Art ist es ein perfekt geschliffener Edelstein. Makellos und kalt.« Ihre Hand lag jetzt ruhig auf seiner Brust. »Als ich noch in Silentium war, habe ich das zwar nicht verstanden, aber ich habe schon damals gewusst, dass es falsch ist, eine Mutter von ihrem Kind zu trennen.«

				Er hörte den Schmerz aus ihren Worten heraus und legte die Hand wieder auf ihren Rücken. »Du hast sie sehr geliebt.«

				»Sie hat versucht, mich zu retten, aber sie war eine kardinale Telepathin mit weniger starken telekinetischen Fähigkeiten –« Ein Problem an sich. »Sie konnte nicht einmal sich selbst retten.«

				Er wusste, dass sich ihre Mutter von der Golden Gate Bridge gestürzt hatte, die Tragödie musste Narben bei Sienna hinterlassen haben. »Sind ihre Schilde gebrochen?«

				Sie schüttelte den Kopf und bettete ihre Wange an seine Schulter. »Sie ist verrückt geworden. Das passiert manchen starken Telepathen selbst unter Silentium. Als wäre kein Schild stark genug, sie zu schützen, und die Gedanken anderer Leute würden sich im Schutz der Nacht heranschleichen und einnisten.« Seine Brust wurde feucht, es roch nach Salz. »Frei«, sagte sie. »Das hat meine Mutter gerufen, als sie sprang – sie war endlich frei. Alle haben geglaubt, sie habe Silentium damit gemeint, aber meine Mutter hätte alles für das Programm getan. Sie wollte nur frei von den Stimmen sein.«

				Der pragmatische Ton verbarg tiefen Schmerz, der schlanke Körper eine große Kraft. Alles an Sienna war ein einziger Gegensatz. Doch etwas musste er noch wissen. »Du gehörst mir«, sagte er. »Hast du verstanden?« Er hatte ihr versichern wollen, dass sie keine Angst zu haben brauche, er würde sie verlassen, doch plötzlich hielt er nur noch angespannte Muskeln und steife Gliedmaßen im Arm.

				»Ich werde dir nie gehören, solange du nicht mir gehörst.«

				Er packte mit der Faust in ihr Haar und versuchte, einigermaßen sanft zu antworten. »Ich kann nicht dein Gefährte sein.« Von Anfang an war er ehrlich zu ihr gewesen, hatte gehofft, sie würde sich dadurch nicht verletzen lassen.

				»Ich weiß.«

				Angespanntes Schweigen … was gab es da noch zu sagen?

				Dann ergriff Sienna das Wort. »Ich glaube nicht, dass der Angriff bedeutet, dass die Scotts wollen, dass alles eskaliert.«

				Er versuchte nicht, mit Gewalt zu dem ursprünglichen Thema zurückzukehren, obwohl sein besitzergreifendes Herz ihre Antwort nicht gemocht hatte, selbst wenn es unfair war, mehr von ihr zu verlangen, als er ihr geben konnte. »Das musst du mir erklären.«

				»Es gehört zur Strategie der Nadelstiche, über die wir schon einmal gesprochen haben.« Selbstbewusst, nichts erinnerte mehr an die Tränen auf seiner Brust. »Die Ratsmitglieder wissen inzwischen sehr genau, wie ein Rudel funktioniert. Sie gehen davon aus, dass ihr nach einem solchen Angriff die Jungen und Verletzlichen evakuieren werdet – und werden in einem Hinterhalt auf euch warten.«

				Eis legte sich um Hawkes Herz bei dem Gedanken, den Jungen könnte etwas geschehen.

				»Die zielgerichteten Angriffe mit Flugzeugen, die eure Abwehr unterlaufen, belegen, dass, wer immer dahintersteckt, sich umfassend informiert hat«, fuhr Sienna fort. »Meiner Meinung nach sind die Angreifer zu dem Schluss gekommen, eine Vernichtung der Jungen würde das Rudel am meisten demoralisieren.« Kalt und klar klangen die Worte, aber er beging nicht den Fehler, anzunehmen, Sienna würde es nichts ausmachen. Er wusste genau, wie viele Stunden sie freiwillig in der Weißen Zone mitgeholfen hatte, wo viele Junge sie »Sinna« nannten und ihr die Arme entgegenstreckten, um hochgenommen zu werden.

				Doch die Tatsache, dass sie eine Möglichkeit ins Auge fasste, bei der sich ihm der Magen umdrehte, bewies deutlich, an welch dunklem Ort sie aufgewachsen war. Sie hatte ihre Kindheit an der Seite einer Bestie verbracht. Hatte sich aber ihre Persönlichkeit bewahren können, ihre Seele. Verdammt, er war wahnsinnig stolz auf sie.

				In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Sie machte zwar keine Anstalten dranzugehen, aber nun konnten sie die Tatsache nicht mehr ignorieren, dass die gemeinsame Zeit zu Ende ging. »Ich sollte aufbrechen«, sagte er.

				»Ja, natürlich.« Sie setzte sich im Bett auf, als er sich erhob.

				»In einer Stunde«, sagte er und sah auf die altmodische Uhr, die sie wohl in einem Secondhandladen gefunden hatte. »Da findet eine Besprechung mit den Offizieren statt. Ich möchte, dass du dabei bist.«

				Sie sah ihn überrascht an und nickte dann. »Ich komme.«

				Er beugte sich vor, fasste ihren Nacken und küsste sie sehr lang. »Beim nächsten Mal werde ich nicht nur deinen süßen Leib streicheln«, versprach er.

				Ein würziger Duft, er schmeckte nach Sienna. »Dann gehst du wohl davon aus, dass es ein nächstes Mal gibt.«

				»Du solltest einen Wolf nicht herausfordern, Baby.« Er zwickte sie mit den Zähnen in die volle Unterlippe und zeigte dann mit dem Finger auf sie. »Eine Stunde.«

				Um neun galt es dann, Entscheidungen zu treffen. Judd, Riley und Indigo, ein bandagierter Riaz sowie Andrew, Sienna und Hawke waren im Konferenzraum, der die Offiziere unabhängig vom gegenwärtigen Aufenthaltsort mit Hawke verband. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Verbindungen hergestellt waren. Tomás war der Erste, der Sienna wahrnahm.

				»Bei meinem Leben, das ist ja Sienna Lauren.« Ein Lächeln, mit dem er unverhohlen flirtete. »Wie gut du wieder aussiehst!« 

				Sienna blieb gelassen. »Ich hab dir mal beim Ententanz zugesehen. Das sah nicht besonders sexy aus.«

				Kenji brach in Lachen aus, und Alexei grinste wie ein Megawatt-Strahler. Hawkes Wolf gefiel, dass Sienna nicht auf seinen Anblick reagiert hatte – die meisten Frauen konnten Alexei selbst dann kaum widerstehen, wenn er seinen Charme noch nicht ausgepackt hatte. »Keine Zeit für Spielchen«, sagte er, und alle wandten ihm ihre Aufmerksamkeit zu. »Wir stehen wieder vor derselben Entscheidung. Sollen wir als Erste zuschlagen oder sie kommen lassen?«

				»Ein Überraschungsschlag brächte uns vielleicht leichte taktische Vorteile«, sagte Tomás mit Nachdruck. »Aber wenn wir Leute rausschicken, ist unser Territorium weniger geschützt. Könnte in ihrem Sinne sein.«

				»Dem stimme ich zu.« Judds pragmatische Herangehensweise. »Außerdem wissen wir nicht, wie viele Operationsbasen außer der in Südamerika unter dem Kommando der Scotts stehen.«

				»Aber«, fügte Riaz hinzu, »wir wissen jetzt, dass sie kommen werden. Der Anschlag sollte uns schwächen und dazu bringen, einen Rachefeldzug zu starten. Sie wollen uns weichkochen, bevor sie richtig zuschlagen.«

				Matthias nickte auf einem der Bildschirme, im Fenster hinter ihm sah man die raue Schönheit der Gebirgskette der Kaskaden. »Unsere Angriffe waren zu ihrer Zeit sinnvoll, aber jetzt liegen die Dinge anders. Wir sollten abwarten und uns vorbereiten.«

				»Wir müssen auch noch etwas anderes in Betracht ziehen«, sagte Riley, der neben Hawke saß. »Alles scheint darauf hinzuweisen, dass sich die Gewalt gegen Wölfe und Leoparden richtet, wir müssen uns aber vergewissern, ob sie nicht auch Pläne für die Stadt in petto haben.«

				»Kein Glück bei der Waffensuche?«, fragte Matthias.

				Riley schüttelte mit einem grimmigen Lächeln den Kopf. »Nein.«

				»Die jüngsten Aktionen«, sagte Judd, »scheinen nahezulegen, dass sie San Francisco nicht zerstören wollen, aber so, wie Henry in letzter Zeit agiert, besteht die Möglichkeit, dass er und Shoshanna gewillt sind, die Stadt zu opfern, wenn sie dadurch den Krieg gewinnen.«

				Cooper stimmte zu, grimmig sah er aus dem Monitor. »Schalten sie die Raubkatzen und uns aus, stehen ihnen nur noch Nikita und Anthony im Weg. Die beide über keine nennenswerten Streitkräfte verfügen.«

				»Dennoch«, gab Drew zu bedenken, »wäre es vielleicht gut, herauszufinden, wie viele mediale Kräfte sie beisteuern könnten. Selbst wenn es nur ein paar mächtige Telepathen sind, könnten sie die geistigen Angriffe der anderen Seite in Schach halten. Und Anthonys Leute könnten sogar in der Lage sein, Truppenbewegungen vorauszusagen.«

				»Ich habe schon nachgefragt«, sagte Hawke. »Anscheinend wirft ein Krieg alle Voraussagen über den Haufen, weil so viel in der Hitze des Gefechts geschieht. Aber er meint, alle Hellsichtigen, einschließlich Faith, hätten gesehen, dass es bald geschieht. Könnte nur noch eine Frage von Tagen sein.«

				Indigo beugte sich vor. »Dann ziehen wir die Leute zusammen?«

				Hawke nickte. »Je mehr wir uns verteilen, desto dünner ist die Wand, die sie durchbrechen müssen.«

				»Besser, uns einzugraben, dann müssen sie schaufeln«, stimmte Jem zu, der Himmel war in ihrem Teil des Landes so wolkenverhangen, dass kein Sonnenstrahl auf ihr blondes Haupt fiel. 

				»Das wirft eine weitere Frage auf.« Riley tippte auf das verbogene Stück Metall, das er zu Beginn der Sitzung auf den Tisch gelegt hatte. »Nach unseren Informationen ist der einzelne Stern Kaleb Krycheks persönliches Emblem. Wir hatten uns darauf verständigt, dass er nicht beteiligt ist, aber was, wenn er alle zum Narren hält?«

				Aller Augen richteten sich auf Judd. Der drehte das Metallstück in den Fingern. »Kaleb ist schwer einzuschätzen, aber mein Instinkt sagt mir, dass jemand versucht hat, die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, um uns zu verwirren.«

				Indigo nahm ihm das Stück aus der Hand. »Gibt es eine Möglichkeit, deine Vermutung zu bestätigen?«

				»Ich werde Luc bitten, mit Nikita zu sprechen«, sagte Hawke, dem es noch immer gegen den Strich ging, mit Ratsmitgliedern gemeinsame Sache zu machen. Aber abgesehen von seinem Misstrauen, stimmten sie in einem wichtigen Punkt überein: Diese Region gehörte ihnen, sie würden sie verteidigen.

				Er sah Sienna an und nickte. »Es gibt noch etwas, das ihr alle wissen solltet.«

				Sienna hatte schon unerschrocken mit Ratsmitgliedern geredet, ihr Onkel war ein früherer Pfeilgardist, und sie hatte gerade eine Nacht mit dem Leitwolf verbracht. Dennoch war ihr Mund trocken, und sie hatte einen Knoten in der Zunge. Hawkes wegen. Denn indem er sie hierherbrachte, hatte er seinen Stolz mit dem ihren verbunden.

				Doch dieser Gedanke gab ihr nun auch die nötige innere Gelassenheit. Denn ganz egal, was sie heute Morgen auch gesagt hatte, sie liebte ihn, und dieses Gefühl gestattete keine Distanz, selbst wenn sie sich dadurch Verletzungen erspart hätte. Er würde sie nicht als Gefährtin annehmen, das konnte er nicht, doch sie würde ihm alles geben. Weil sie auch nicht anders konnte.

				»Erzähl den anderen, was du mir gesagt hast«, sagte er, als sie aufstand, damit alle sie sehen konnten.

				Sie erklärte ihnen, wie wahrscheinlich es war, dass die Medialen in einem Hinterhalt auf die verwundbarsten Gefährten warteten.

				»Das klingt sehr überzeugt«, sagte Cooper. Sie sprachen zum ersten Mal miteinander, obwohl er ihr schon in der Höhle begegnet war. Die gezackte Narbe auf seiner linken Wange hob sich deutlich von der bronzefarbenen Haut ab, doch ihre Aufmerksamkeit war auf die fast schwarzen Augen gerichtet. »Nichts für ungut, du bist sicher klug, aber auch noch sehr jung und schon einige Zeit nicht mehr im Medialnet.«

				Sie zog sich nicht zurück, denn mit Krieg kannte sie sich aus. Und nicht nur das, sie hatte lange genug im Dunkeln gelebt, um selbst das Schrecklichste in Erwägung zu ziehen. Im Gegensatz dazu gestattete ihr Ehrenkodex den Wölfen nicht, bestimmte Handlungen ins Auge zu fassen. »Ich weiß, ihr vermutet, dass Henry und Shoshanna hinter all dem stecken«, sagte sie. »Anscheinend sind sie die Haupttäter. Doch die Strategie – ist pure Ming-Taktik.«

				Judd schüttelte den Kopf. »Nichts deutet darauf hin, dass Ming darin verwickelt ist. Anthony und Nikita zufolge hat er sich im Rat sogar gegen die Scotts gestellt.«

				Unter normalen Umständen hätte sich Sienna Judds größerer Erfahrung gebeugt, doch ihr Onkel hatte nicht zehn Jahre in Mings Nähe verbracht, hatte nicht mit jedem Atemzug dessen militärische Taktiken eingesogen oder die vielen Gesichter gesehen, zwischen denen er mit Leichtigkeit wechseln konnte. »Henry Scott hat in den letzten Monaten eine hohe Aggressivität entwickelt«, sagte sie nun und konzentrierte sich ausschließlich auf die Fakten. »Aber er hat nie in dieser Größenordnung operiert. Was auch immer ihn antreibt, er hat weder die Ausbildung noch die Fähigkeiten, eine solche Aktion ohne entscheidende militärische Unterstützung in Gang zu setzen.« Sie erwähnte es zwar nicht, aber sie hatte schon länger das ungute Gefühl, dass Ming auch in die anderen Angriffe auf ihrem Land verwickelt war – im Grunde konnte er Henry schon länger »hilfreich zur Seite« gestanden haben, als irgendjemand ahnte.

				Nun meldete sich Jem zu Wort, auf ihrer Stirn hatten sich tiefe Furchen eingegraben. »Sie hat recht. Ich habe es zu meinem Hobby gemacht, mich über den Rat auf dem Laufenden zu halten –«

				»Schönes Hobby«, murrte Riaz und kratzte an dem Verband unter seinem schokoladenbraunen Hemd – bis Indigo sich vorbeugte und ihm mit dem Stift auf die Finger klopfte.

				»Ja, wirklich faszinierend.« Jem verdrehte die Augen und fuhr fort. »Vor ein paar Jahren noch war Henry meistens nur Teilhaber an Dingen, die Shoshanna ausheckte. Offensichtlich hat sich das geändert, aber ich stimme Sienna zu. Keinesfalls könnte er plötzlich zum militärischen Superstrategen mutieren.«

				Hawke sah Judd mit Wolfsaugen an. »Wir brauchen mehr Informationen aus dem Medialnet.«

				»Verstanden – aber mit dieser Bitte kann ich nicht an meinen Kontaktmann herantreten.«

				Das erstaunte Hawke nicht, denn vor ein paar Monaten hatte ihm Judd in einem sehr interessanten Gespräch die Identität des Gespensts verraten, damit Hawke zukünftige Entscheidungen des Offiziers ohne weitere Erklärungen verstehen und entsprechend reagieren konnte. 

				»Keine Angst, dass man es aus mir herausbekommt?«, hatte Hawke gefragt, denn ihm war klar, dass der Rat alles in Bewegung setzen würde, um den Namen des Rebellen zu erfahren.

				»Nein. Wenn sie dich gefangen nehmen, töten sie dich sofort. Selbst Mediale legen sich mit bestimmten Raubtieren nicht an.«

				Jetzt sagte Hawke: »Tu dein Bestes.«

				Dann sah er, dass Sienna sich erneut erhob, um sich im allgemeinen Lärm Gehör zu verschaffen. »Es gibt einen sicheren Weg«, sagte sie, »um herauszufinden, ob ich mit meinen Überlegungen richtigliege.« 

				Hawke wandte sich an Riley. »Haben wir genug Leute, um die Grenze zu sichern, wenn wir so etwas durchziehen?«

				»Ich kann die Raubkatzen um Unterstützung bitten. Und Riaz kann mich in der Höhle vertreten, da Lara ihm streng verboten hat, die Stiche aufzureißen, wenn er sich nicht ihren Zorn zuziehen wolle.«

				»Dann werden wir es tun«, sagte Hawke und sah Sienna in die Augen.
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				Nikita war nicht sehr überrascht, dass Kaleb auf ihre Nachricht hin in ihr Büro teleportierte. Für den mächtigsten TK-Medialen im Medialnet war das mit äußerst geringem Energieaufwand zu bewerkstelligen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, hatten seine Augen das verbogene Stück Metall auf ihrem gläsernen Schreibtisch erfasst. »Verstehe«, sagte er und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

				Seine Sitzposition war ein wenig niedriger als ihre eigene, für die meisten Besucher war das ein psychologischer Nachteil. Allerdings waren die meisten auch nicht Kaleb Krychek.

				Sie beobachtete ihn, als er sich das Fundstück genauer ansah; Kaleb konnte so perfekt lügen, dass sie es nie merken würde. Obwohl sie eine Art Allianz verband, behielt sie immer im Hinterkopf, dass dieser Mann von frühster Jugend an unter der Herrschaft eines Psychopathen gestanden hatte – niemand konnte wissen, was Santano Enrique in Kalebs Psyche angerichtet hatte.

				»Also«, fragte er schließlich, »was hältst du davon?« Die Kardinalenaugen sahen sie an, ohne zu blinzeln.

				»Ich halte dich für zu klug, um ein Angriffsfahrzeug mit deinem Emblem zu versehen«, sagte sie. »Allerdings traue ich dir auch zu, genau das zu tun, um uns von deiner Spur abzulenken.« 

				Er lächelte. Das hatte nichts zu bedeuten, diesen Gesichtsausdruck hatte er gelernt, um Menschen und Gestaltwandler zu manipulieren. »Stimmt«, sagte er. »Stimmt beides.« Er legte das Stück Metall zurück auf den Schreibtisch und blickte durch die verspiegelten Fensterscheiben auf die Stadt. »Doch obwohl die Garde jetzt mein ist, gehört sie mir noch nicht ganz.«

				»Du brauchtest doch überhaupt keine Gardisten.« Neben seinen telekinetischen Fähigkeiten verfügte Kaleb auch über Hunderte von kampfbereiten Männern.

				»Aber es wäre unvernünftig, jetzt zuzuschlagen, wenn ich später eine Streitmacht zur Verfügung hätte, mit der ich ohne große Zerstörung die Herrschaft übernehmen könnte.« Er stand auf und öffnete sein Jackett aus marineblauem Stoff mit feinen Nadelstreifen. Es saß wie angegossen. »Tatsache ist, dass ich keinerlei Interesse an dieser Stadt habe. Sie war noch nie mein Ziel.«

				Das war aufrichtig und zutreffend. Kaleb hatte weit größere Ambitionen – er wollte das Medialnet selbst in die Hand bekommen. Sie behielt ihn im Auge, bis er nach einem kurzen Nicken teleportierte, dann griff sie nach dem Telefon. »Kaleb ist es nicht«, teilte sie Max Shannon mit, denn ihr war klar, dass es für die Gestaltwandler leichter war, mit dem Sicherheitschef zu tun zu haben.

				Doch auch danach kehrte sie noch nicht zur Arbeit zurück. Stattdessen ließ sie ihren Geist auf vertrauten telepathischen Wegen wandeln. Dein Kind. Es ist gesund.

				Ja, antwortete Sascha, obwohl es keine Frage gewesen war. Sie ist etwas ganz Besonderes.

				Halb-Mediale und Halb-Gestaltwandlerin – allein das war schon außergewöhnlich genug, doch Nikita wusste, das Sascha mehr damit gemeint hatte. Die Stadt ist nicht mehr sicher. Nicht jetzt, da ein Krieg in der Luft lag.

				Sie ist mein Zuhause, Mutter. Langes Schweigen. Willst du die Gegend verlassen?

				Nein.

				Bewegung kam in die telepathische Verbindung, Sascha versuchte, ihr etwas zu schicken, das mehr als ein Gedanke war. Doch die telepathischen Kräfte ihrer Tochter waren zu schwach, deshalb griff Nikita mit ihren eigenen danach und »fing« es ein … sah das Bild eines Kindes mit katzengrünen Augen und goldbrauner Haut, nur eine Schattierung dunkler als die der Mutter.

				Saschas Tochter. Nikitas Enkelin.
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				Hawke entdeckte den Hinterhalt von einem Bergkamm aus über einer einsamen Straße an einer der Routen, die für die Evakuation der Höhle vorgesehen war. Kalte Wut erfasste seinen Wolf. Manche Dinge waren selbst im Krieg tabu. »Können sie auch die Annäherung Nicht-Medialer wahrnehmen?«, fragte er den Mann, der mit ihm zusammen das Gelände observierte.

				Judd nickte. »Man könnte sie vielleicht ablenken, indem man einen Köder vorschickt – einen Transporter voll Soldaten.«

				»Sie können nicht zwischen jungen und erwachsenen Hirnen unterscheiden?«

				»Nicht, wenn sie die Gegend nur generell telepathisch überwachen.« Judd hob das Fernglas. »Ich sehe die Waffen. Schnellfeuergeschütze und –« Eine gefährliche Pause, dann gab Judd Hawke das Fernglas. »Zwanzig Grad links von dem Mann in der Mitte.«

				Hawke richtete das Glas entsprechend aus. Die eiskalten Hunde hatten Granatwerfer. »Keine Gnade. Sie sind tot. Alle Mann.« Der Krieg würde nicht auf dem Rücken der Jungen oder Alten ausgefochten werden. »Ganz egal, ob nun die Scotts oder Ming dahinterstecken, sie müssen begreifen, dass wir es ernst meinen.«

				»Wenn wir den Hinterhalt beseitigen, verraten wir, dass wir nicht nur ihre Strategie kennen, sondern auch ihre nächsten Schritte vorhersagen können.«

				Hawkes Wolf wollte Blut sehen, doch Mann und Wolf hatten schon lange gelernt, über ihren Zorn hinauszudenken. »Aber allein hier könnten wir zehn Leute ausschalten, was immer die anderen auch entdeckt haben.«

				»Indigos Team hat ebenfalls eine Gruppe gesichtet«, berichtete Judd sofort. »Drew desgleichen. Rileys Sektor scheint sauber zu sein.«

				Hawke musste zugeben, dass Telepathen im Rudel verdammt nützlich waren. Sienna war mit Indigo unterwegs, Walker mit Drew und Riley ausgerechnet mit Faith NightStar. Die V-Mediale der Leoparden war zwar nicht kampferprobt, verfügte aber über genügend telepathische Reichweite. Ihr Gefährte schützte sie.

				Durch dieses Netz von Telepathen waren die Köder innerhalb weniger Minuten organisiert und die Transporte in einer Stunde vor Ort. Kein Fahrzeug durfte in die Reichweite der Granatwerfer gelangen, sie sollten nur zur Ablenkung dienen. In der Zwischenzeit hatten sich die Truppen der Gestaltwandler so nahe an den Feind herangearbeitet, dass sie gerade noch nicht von den telepathischen Suchwellen erfasst wurden. 

				»Bleib außer Sichtweite«, beschied Hawke Judd. »Solange es sich vermeiden lässt, brauchen sie nicht zu wissen, dass wir auch einen TK-Medialen haben.« Der Offizier nickte und Hawke fragte: »Alle bereit?«

				»Ja.«

				»Zeit?«

				»Fünfzig Sekunden, bis die Fahrzeuge auftauchen, zweiundfünfzig, bis wir losschlagen.«

				Es war ein harter und schneller Kampf. Nur so konnte man gegen Mediale gewinnen, da sie das Gehirn ihrer Gegner mit geistigen Schlägen auslöschen konnten. In der Einheit waren keine TK-Medialen, damit war ihr Todesurteil unterzeichnet.

				Danach sah sich Hawke die Leichen an und spürte nur Befriedigung. Er tötete nicht gerne, aber diese Leute hatten sich an den Jungen vergreifen wollen. Für dieses Verbrechen gab es nur eine Strafe: den Tod.

				Sienna hatte die Wölfe noch nie so kalt und gewalttätig erlebt. Die medialen Einheiten hatten keine Chance. Ein Teil von ihr war schockiert, doch das war nichts angesichts des Zorns, der sie erfüllt hatte, als sie den Granatwerfer entdeckt und das Vorhaben in seiner ganzen Grausamkeit begriffen hatte. Einen Augenblick lang war ihr X-Feuer beinahe ausgebrochen, aber paradoxerweise hatte ihr gerade der Drang, die Jungen zu beschützen, geholfen, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen.

				In wenigen Minuten war alles vorbei, und als es Abend wurde, ging sie an der Seite eines Mannes durch die Höhle, der die Augen eines Wolfs und silbrig goldenes Haar hatte. Heute hatte er nicht nur über Rudelangelegenheiten mit ihr gesprochen, sondern sie sogar in die Verteidigung der Wölfe miteinbezogen. Sie wartete zwar schon auf die nächste Hiobsbotschaft, fühlte sich aber auch zum ersten Mal wie eine Partnerin und nicht nur wie ein junges Mädchen, das sein Herz auf der Zunge trug.

				»Die Raubkatzen haben auch noch nicht mit der Evakuierung begonnen, sie warten ab, genau wie wir«, berichtete er. »Im Augenblick ist es für alle hier am sichersten.«

				»Wenn die Jungen weggebracht werden«, sagte sie, »wird es sehr still in der Höhle sein.«

				Hawkes Wolf mochte den Gedanken an eine stille Höhle auch nicht. »Aber nicht für immer.«

				An einer Weggabelung wandte sich Sienna nach links.

				»Nein.« Er griff nach ihrer Hand. »Hier entlang.«

				Sie widersprach nicht. Sie schwieg genauso wie die anderen, denen sie unterwegs begegneten. Noch vor ein paar Tagen hätten sie gepfiffen und gespottet oder sie auf andere Weise spielerisch geneckt. Doch jetzt herrschte eine andere Stimmung, alle wussten, was auf sie zukam. Die Flure waren leerer als sonst, viele saßen in den Gemeinschaftsräumen zusammen und sprachen miteinander, stärkten einander. In dem mit Flusssteinen gepflasterten Flur, dessen Wände mit spielenden, jagenden und schlafenden Wölfen bemalt waren, hielt sich überhaupt niemand auf. 

				Hawke wusste, warum Sienna diesen Ausgang der Höhle mied. Sie hatte die Wand aus Versehen beschädigt, das X-Feuer hatte das Wandgemälde an einer Stelle zerstört. »Ich bin nie wütend deswegen gewesen«, sagte er, als sie die bunte Wunderlandschaft betraten.

				»Dieser Ort … ist dir sehr wichtig.« Ihr Griff wurde fester.

				Er zog sie zu einer bestimmten Stelle. »Schau hier.«

				Sienna beugte sich vor. »Ein schlafendes Wolfsjunges – oh!« Er sah, wie sie das zweite Junge entdeckte, das sich sprungbereit hinter großen Blättern versteckte. »Den habe ich noch nie bemerkt.«

				»Sie hat viele Dinge versteckt«, sagte er, der Schmerz in ihm stammte aus längst vergangenen Zeiten der Trauer. »Das Kunstwerk sollte das Rudel zum Lachen und Spielen animieren.«

				»Zum Herzen der Wölfe sprechen.« Sie hob den Kopf. »Es war deine Mutter, nicht wahr?«

				»Ja.« Seine begabte, stets fröhliche Mutter. »Sie war eine untergeordnete Wölfin.«

				Sienna machte große Augen. »Ich hatte angenommen …«

				»Ich glaube, mein Vater war auch überrascht.« Der Wolf in ihm heulte die bittersüßen Erinnerungen an. »Er hat sie das erste Mal an dieser Stelle erblickt. Sie war aus einem anderen Sektor gekommen und hatte erst ein paar Stunden zuvor mit dem Wandgemälde begonnen.« Hawke konnte sie beinahe vor sich sehen, das weißblonde Haar mit einem der bunten Schals zurückgebunden, die sie so liebte, etwas Farbe klebte auf der Wange oder der Nase. »Er kam als Wolf mit einer dringenden Nachricht für Garrick herein. Und blieb wie angewurzelt stehen.«

				»Er wusste es sofort?« Sienna klang überrascht.

				Hawke umklammerte ihre Hand. »Es war, als hätte ihm jemand einen Knüppel vor den Schädel geknallt, hat er immer gesagt.« Sein Vater hatte stets den Kopf geschüttelt und über das ganze Gesicht gelacht, wenn er die Geschichte erzählte, die dunkelblauen Augen leuchteten hell dabei. »Er war schlammbespritzt und hatte etwas Dringendes zu erledigen, aber er konnte sie nur immer wieder anstarren.«

				»Und was hat deine Mutter getan?«

				Hawke lachte, denn ihm fiel ein, dass seine Mutter immer im Spaß die Zähne gefletscht hatte, wenn sie ihre Version der Geschichte preisgegeben hatte. »Sie hatte vor Schreck einen halben Eimer grüner Farbe über sich geschüttet, als er so völlig unerwartet hereingerast kam, und wollte ihn gerade zusammenstauchen, als ihr die Luft wegblieb. Aufgrund des niedrigeren Rangs hätte sie wegschauen müssen, aber sie konnte es einfach nicht, konnte die Verbindung nicht unterbrechen.

				Eine Stunde später fand Garrick die beiden, sie war immer noch voller Farbe, und sein Pelz war ganz steif von getrocknetem Schlamm. Sie saßen nur da und schauten einander in die Augen. Der Paarungstanz war abgeschlossen, und sie blieben bis zum Ende Gefährten.« Bis sein Vater starb und seiner Mutter das Herz brach.

				Er konnte nicht mehr weitersprechen, zog sie aus der Höhle zum See unter dem Wasserfall, die Oberfläche schäumte weiß. Geschützt durch den Abhang darüber war der Sandstrand ein stiller Hafen.

				»Das ist ein Kuschelplätzchen«, sagte Sienna, als sie hinuntergeklettert waren. »Evie hat mir das erzählt. Tai schleicht immer mit ihr hierher.«

				Hawkes Lippen zuckten. »Was glaubst du wohl, warum ich den Stein da oben umgedreht habe. Das ist ein Zeichen von alters her dafür, dass der Platz besetzt ist.« Die Anstrengungen des Tages fielen unter ihren zärtlichen Blicken ab, er ließ sich auf dem Boden nieder. »Hast du deine Familie heute sehen können?« Er zog sie an sich, als sie sich zu ihm setzte.

				»Ja, nach unserer Rückkehr habe ich mit Marlee und Toby etwas Zeit verbracht, aber Walker war zu beschäftigt.«

				»Da wir gerade von ihm sprechen«, murmelte er an ihrem Ohr. »Vor ein paar Minuten habe ich ihn dabei erwischt, dass er Lara anstarrte.« Hawke hatte sich verzogen, bevor einer der beiden auf ihn aufmerksam werden konnte, denn der Mediale würde sicher gut für die Heilerin sorgen. Es hatte ein paar Verletzte gegeben, und sie war noch erschöpft von der Nacht davor.

				»Walker starrt nicht«, sagte Sienna und kniete sich vor ihm hin. »Er sieht einen einfach nur an, bis man gehorcht.«

				Lachend nahm Hawke sie zwischen seine Beine und legte eigenartig zufrieden die Stirn an ihren Kopf. Sie besprachen noch ein paar Dinge, redeten über Toby und Marlee, über Cooper und seine Gefährtin, bis Hawke sich schließlich mit verschränkten Armen neben Sienna ausstreckte. »Zum Glück haben inzwischen vier Offiziere Gefährten«, sagte er, die Augen auf den Abhang gerichtet, aber mit seiner vollen Aufmerksamkeit bei dem verführerischen Duft der Frau neben ihm. »Wenn das alles vorbei ist, werden wir mehr denn je die dadurch gewonnene Stabilität in der Führung des Rudels brauchen.«

				»Erzählst du mir von ihr?« Leise und ein wenig unerwartet.

				Der Wolf war sehr im Vordergrund, als Hawke Sienna anblickte. »Sie hieß Theresa, aber ich habe sie Rissa genannt.«

				Rissa. Eigenartig, endlich den Namen der Schattengestalt zu kennen, der Hawkes Herz und Seele gehörten. »Wie war sie?«

				»Süß – in Gestalt und Geist.« Hawke fiel das Haar in die Stirn, als er sich wieder aufrichtete und die Knie anzog. »Selbst als Kleinkind hat sie ihre Spielsachen schon anderen gegeben, wenn sie weinten. Nie hatte sie einen Trotzanfall, sie hat immer nur gelächelt.«

				Sienna vergrub die Hände im Sand. Offensichtlich war Hawkes Rissa ganz anders als sie gewesen. »Deshalb fühlst du dich zu Sascha hingezogen«, sagte sie und verbarg den Schmerz, verbarg alles. »Sie erinnert dich sicher an Theresa.«

				»Das glaube ich auch.« Er runzelte die Stirn und strich das Haar zurück. »Aber ich weiß nicht, was aus ihr einmal geworden wäre – sie hatte nie die Möglichkeit, ihre Flügel auszubreiten.«

				»Dennoch bist du sicher, dass sie deine Gefährtin geworden wäre?« Es war ihr einfach herausgerutscht, eine Bitte, in eine Frage gekleidet.

				Sie schwiegen. »Es ist nicht zu ändern, Sienna.« Sanfte Worte. Unabänderliche Worte. »Das Wissen darum kann durch nichts gelöscht werden.«

				In dem vergeblichen Versuch, den Schmerz bei sich zu behalten, drückte sie die Faust gegen den Magen. »Dagegen komme ich nicht an«, sagte sie. »Aber sie ist nun mal nicht deine Gefährtin geworden.« Sie waren zu jung gewesen, um sich auf diese Weise zu lieben.

				»Der Wolf wählt nur einmal.« Er legte die Hand auf ihren Nacken, zog sie an sich, bis seine Lippen fast die ihren berührten. »Ich kann es nicht ändern, Baby.«

				Tiefes Verlangen drängte sie zu einer Antwort. »Eine gute Entschuldigung, nicht wahr?«

				Seine Augen glühten gefährlich und gnadenlos. »Es reicht, Sienna.« Sein Griff um ihren Hals wurde fester, dann ließ er sie los.

				Ob er wirklich glaubte, dass nun Schluss war? »Es hat dir sicher das Herz zerrissen, sie zu verlieren«, sagte sie; sie musste insistieren, denn das alles konnte sie zerstören. »Für den Jungen muss es damals furchtbar gewesen sein. Ist es da ein Wunder, dass du dich weigerst, erneut so verletzlich zu werden?«

				Er stand auf, trat an den Rand des Sees und starrte sie von dort aus an. »Du kannst die Wahrheit nicht wegdiskutieren, ganz egal, welche Worte du wählst.«

				Sie stand ebenfalls auf und stählte sich innerlich, um seiner Dominanz entgegenzutreten. »Ich habe gesehen, wie das Band wirkt«, sagte sie und sah so lange in seine abweisende, verschlossene Miene, bis er wieder der Mann war, den nur wenige herausforderten. »Ich verstehe, warum ein Gestaltwandler sich nicht ein zweites Mal bindet.«

				»Warum führen wir dann überhaupt dieses Gespräch?«

				»Weil ihr keine Gefährten wart!« Sie hatte die Stimme erhoben, obwohl sie sich vorgenommen hatte, ganz vernünftig zu bleiben. »Hast du dich je gefragt, ob vielleicht nicht der Wolf, sondern die menschliche Hälfte dich von einer Bindung abhält?« Der Teil, der wusste, dass die Öffnung für eine Gefährtin auch eine erneute Öffnung für den schrecklichen Schmerz des Verlusts sein konnte.

				»Ich habe keine Wahl.« Er sah aus, als wolle er sie schütteln.

				Sienna hätte am liebsten mit beiden Fäusten auf ihn eingeschlagen, damit er endlich zuhörte und genau hinsah. »So ein Schwachsinn! Drew hat Indigo dazu gebracht, ihn zu sehen, Brenna hat um Judd gekämpft, die Beziehung zwischen Mercy und Riley hat Jahre gebraucht, um sich zu entwickeln, da kannst du es dir doch nicht so leicht machen und einfach sagen, es sei alles vorherbestimmt! Sei doch nicht solch ein Feigling!«
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				Ming schaltete die Kommunikationskonsole nach dem kurzen Gespräch mit Henry Scott aus. Jemand war schlauer gewesen als er. Es gab nicht viele Personen, die dafür infrage kamen, insbesondere wenn es um militärische Strategien ging.

				Sienna Lauren gehörte zu diesen wenigen.

				Ming vermutete insgeheim, dass sie noch am Leben war, seit einer von Henrys Leuten von einer eigenartigen psychischen Energie im Territorium der Wölfe berichtet hatte. Die Beschreibung des Phänomens hatte Mings Aufmerksamkeit erregt – weil sie sich mit der Beschreibung von X-Kräften deckte. Seinem Team war es zwar nicht gelungen, den SnowDancer-Wölfen eine Bestätigung abzuringen, dass sie Abtrünnigen Zuflucht gewährten, aber die heutigen Ereignisse hatten seinen Verdacht erhärtet.

				Falls Sienna so lange überlebt hatte, musste das Mädchen entweder einen Weg gefunden haben, die unvermeidbaren Konsequenzen der X-Anlagen zu umgehen, oder ihre Fähigkeiten vollkommen aktiviert haben. Da das Erstere noch nie gelungen war, setzte Ming auf die zweite Möglichkeit. Was bedeutete, dass bald die ganze Welt wissen würde, dass Sienna Lauren noch am Leben war. Und Henry schließlich bekommen würde, was er wollte – ein Blutbad, gegen das alle bisherigen Taten des Rats ein Nichts waren.

			

		

	
		
			
				41

				Mein Gott, sie hatte ihn schrecklich wütend gemacht. Zwei Stunden nach der Konfrontation am See war Hawke immer noch zornig auf Sienna. Er hätte vielleicht weniger heftig fühlen oder sogar Mitleid empfinden sollen, denn sie hatte ihn um etwas gebeten, das er ihr nicht geben konnte – jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. Aber er war nun einmal fuchsteufelswild geworden und war es immer noch. Das einzig Gute daran war, dass ihn die Wut dazu brachte, jedem auf die Füße zu treten, der in irgendeiner Weise für die Sicherheit des Rudels zuständig war, damit sie auf den nächsten Angriff auch gut vorbereitet waren.

				Zuerst ging er zu Riley, um ein paar Dinge zu überprüfen, aber der Offizier hatte den Rotationsplan der Wachen schon den Ausfällen durch die Verletzten angepasst, und Matthias war mit einer Einheit erfahrener Kämpfer auf dem Weg zu ihnen, desgleichen ein Scharfschützenteam, das Alexei ausgebildet hatte. Sie wurden heimlich in einem Privatflugzeug von Nikita Duncan eingeflogen. Zwar wussten ihre Feinde, dass Nikita die Gestaltwandler unterstützte, doch die Eigentumsverhältnisse des Flugzeugs waren hinter einem Konglomerat von Subunternehmen verborgen, sodass man ihm keine größere Aufmerksamkeit schenken würde. Was den Rest des Territoriums anging, so würden die anderen Offiziere Matthias’ Stelle übernehmen.

				Indigos Rekruten waren kampfbereit und auch fähig, die nötige Unterstützung zu liefern; Riaz hatte die Waffen des Rudels inspiziert und verkündet, dass alles in ausgezeichnetem Zustand war. Und die Techniker hatten genügend Anhaltspunkte in den Trümmern des Tarnkappentransporters gefunden, um die Luftabwehr des Rudels anzupassen, sodass auch diese Sicherheitslücke geschlossen war. Alles lief bestens.

				Die Leoparden hatten ihre Linien ebenfalls geschlossen. Dank Mercys und Rileys Zusammenarbeit würden sie keine Kräfte vergeuden, sondern als Einheit auf die Angriffe reagieren. Lucas zufolge hatten Nikita und Anthony eine Liste ihrer Leute zusammengestellt, die bei einem Kampf hilfreich sein konnten. Auch die beiden Ratsmitglieder würden ihre geistigen Kräfte zur Verfügung stellen.

				»Sobald wir Wind davon bekommen, dass die Scotts San Francisco angreifen«, teilte Hawke dem Alphatier der Leoparden telefonisch mit, »werden wir die Medialen dort positionieren.« Es gab keine Möglichkeit, die gesamte Bevölkerung zu evakuieren, deshalb mussten sie dort mit höheren Verlusten rechnen.

				»Bist du sicher?« Lucas klang, als hätte er ernsthafte Zweifel. »Henry wird doch die stärksten Truppen gegen die Wölfe schicken.«

				»Wir haben Waffen und genügend gut ausgebildete Soldaten.« Die Leoparden sorgten für die Sicherheit der Stadt, aber selbst sie konnten nicht alle schützen. »Der Einsatz von Medialen dort könnte sogar meine Leute entlasten.«

				»Vaughn wird Anthonys und Nikitas Leute einweisen. Ich melde mich wieder.«

				Hawke legte auf. Spätestens morgen würde alles bereit sein. Nun musste man nur noch die Gegner im Auge behalten und reagieren, wenn der Krieg begann.

				Ein »Falls« gab es nicht mehr.

				»Wir sollten das Lager in Südamerika bald in die Luft jagen«, sagte Judd zu Hawke eine halbe Stunde später, als sie eine Gruppe von Rekruten und jungen Soldaten beim nächtlichen Übungslauf beobachteten.

				Hawke verfolgte Sienna mit eisblauem Blick – sie verfügte nicht über die scharfe Nachtsicht der Wölfe, hielt sich aber ausgezeichnet mit den Nachtsichtgläsern. »Bewegt sich was?«

				»In einem, allerhöchstens zwei Tagen ist die Landebahn fertig. Die Waffen werden bereits im Hangar zum Verladen in Kisten gepackt.«

				Judd hatte den Hangar vermint, das war also kein Problem. »Vor einer Stunde hat Jem ihren Bericht aus Los Angeles geschickt«, sagte Hawke und runzelte die Stirn, als Tai aus Versehen Sienna umrannte und beide in den Schlamm fielen. Lara hatte den gebrochenen Arm des jungen Mannes geheilt, die Verletzung war zum Glück leicht gewesen und hatte keine Kraft beansprucht, die schwerer Verletzte brauchten. »Sieht so aus, als hätten die Scotts doch mehr Waffen und Truppen reingeschafft, als wir angenommen hatten.«

				»Dann schwächt sie der Verlust des Lagers nicht.«

				»Nein, aber es macht trotzdem Eindruck und wird sie anspornen, eher zuzuschlagen, was im Grunde noch wichtiger ist. Wenn uns das gelingt, bevor sie ihre Vorbereitungen ganz abgeschlossen haben, sind wir im Vorteil.« Hawke behielt Tai und Sienna im Auge, als sie gemeinsam ein Hindernis überwanden. »Drück auf den Knopf, wenn du den Zeitpunkt für richtig hältst. Aber sag uns Bescheid, damit wir uns gegen einen Angriff wappnen können.«

				Judd wies mit einem Nicken zum Parcours. »Wirst du Sienna einsetzen?«

				Krallen hinterließen blutige Kratzer auf seiner Haut. »Nur, wenn es unbedingt nötig ist.«

				»Aber du schließt es nicht aus?«

				»Ich bin ja nicht blöd.«

				Judd zuckte mit einer Achsel. »Passiert manchmal bei Gestaltwandlern – ihr seid sehr beschützend.«

				»Das sagt gerade der Richtige.«

				»Was meinst du, warum ich so gut ins Rudel passe!«

				Vierzig Minuten später bat Hawke Sienna in sein Büro, ließ ihr aber erst Zeit, sich zu waschen. »Hier«, sagte er und tippte auf die Karte, unterdrückte nur mühsam ein Knurren, als er an ihre Worte am Wasserfall dachte. »Bei einem Angriff stehst du hier, mischst dich aber erst ein, wenn ich den Befehl dazu gebe.«

				Ein knappes Kopfnicken, kein Widerspruch. »Du willst mich als Überraschung in der Hinterhand behalten. Verstehe.« Sie klang ganz ruhig und pragmatisch – als hätten sie nie eine Auseinandersetzung gehabt.

				Sein Wolf zeigte die scharfen Reißzähne. »Willst du so tun, als wärst du noch in Silentium? Zu spät, Baby.«

				Gefährlich hell flackerte es in den schwarzen Augen auf. »Wäre es dir lieber, wenn ich das hysterische Weibchen spielen würde, damit du mich in Ruhe anschreien kannst?«

				Er hielt sich am Schreibtisch fest. »Sei ja vorsichtig.«

				»Warum denn?« Der Blick hätte auch gut von einer wütenden Wölfin stammen können. »Ich bin ja nicht diejenige, die Arbeit und Vergnügen nicht auseinanderhalten kann.«

				»Heute die kleine Kratzbürste, was?« Insgeheim war er sehr zufrieden, dass er sie so schnell aufgebracht hatte – Distanz würde er bei dieser Frau weder zulassen noch akzeptieren.

				»Tu das nicht.« Unerwartet ernst. »Mach mich nicht klein. Apropos: Nenn mich auch nicht mehr Baby.«

				»Falls du meinst, du hättest mich im Griff«, sagte er, und das Tier drängte nach vorn, »dann hast du dir den falschen Wolf ausgesucht.«

				»Können wir uns jetzt wieder der Arbeit zuwenden?« Die kühlen Worte gingen ihm mächtig gegen den Strich.

				Sienna wusste nicht, wie ihr geschah. Gerade noch hatte sie, gegen die Dissonanz ankämpfend, auf die Karte geblickt, die zwischen Hawke und ihr lag, da hatte er sie schon an der Taille gepackt und so schnell auf den Schreibtisch gehoben, dass es ihr den Atem verschlug. Nun kniete sie auf dem dunklen Holz, die Hände auf seinen Schultern.

				»Du kannst doch nicht –« Doch er hatte bereits ihren Hinterkopf umfangen und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Sie rang nach Atem, als er sich kurz zurückzog, versuchte, sich gegen den nächsten Kuss zu wappnen … doch natürlich war es unmöglich, sich gegen Hawke zu wappnen.

				Heute Morgen hatte er ihr zärtlich Lust bereitet, aber jetzt war er der fordernde Wolf, biss in ihre Unterlippe, saugte daran und stieß seine Zunge so heftig in ihren Mund, dass sie wusste, sie würde ihn noch in ihren Träumen schmecken. Und dann seine Hände: Eine war in ihrem Haar vergraben, die andere hatte er um ihre Hüfte gelegt – besitzergreifend war nicht annähernd das richtige Wort dafür.

				Beinahe übermächtig spürte sie den Wunsch, nachzugeben. Sie begehrte ihn schon so lange, nun hatte er ihr endlich die Erlaubnis gegeben, ihn zu berühren, zu halten – sie musste gegen das Verlangen ankämpfen, sich mit den Brosamen zufriedenzugeben, die er ihr anbot. Vielleicht hatte er ja doch recht, und sie konnten nie Gefährten werden – aber sie wusste genau, dass der Mann mit dem schönen, wilden Herzen mehr geben konnte, als er bislang riskiert hatte.

				Sie drehte den Kopf zur Seite, entkam seinem Griff mit einem Trick, den Indigo ihr beigebracht hatte, und landete hinter dem Schreibtisch auf den Füßen. »Hawke, das ist –« Ihr Instinkt hatte sie zu spät gewarnt – er sprang schon über den Tisch auf sie zu. 

				Unwillkürlich stellte sie eine Wand aus kaltem Feuer auf; er blieb stehen und legte den Kopf schief wie ein Wolf, streckte die Finger aus und zischte laut zwischen den Zähnen. Durch die rotgelben Flammen sahen sie blassblaue Wolfsaugen an. »Du hast mich verbrannt.«

				»Tja«, sagte sie und blies sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, während ihr Herz zweimal so schnell schlug wie sonst. »Vernünftigen Argumenten scheinst du ja nicht zugänglich zu sein.«

				Ohne Vorwarnung schoss sein Arm vor. Aber sie hatte das Feuer schon zurückgenommen und rannte aus der Tür … in eine harte, männliche Brust.

				»Hallo, Schätzchen. Immer mit der Ruhe.« Starke Hände hielten sie an den Schultern fest.

				Hawke war direkt hinter ihr, und sie ergriff die Gelegenheit, sich hinter dem Berg von Mann zu verstecken. Es war Matthias – ein ungemein gut aussehender Hüne mit dunklen Augen, brauner Haut und einem Gesicht, in dem sich das Erbe verschiedenster Kulturen zeigte. Der große Offizier sah sie fragend an, trat aber Hawke in den Weg, als dieser an ihm vorbeiwollte.

				Sienna dankte Matthias im Stillen und nahm die Beine in die Hand. Aus reinem Selbstschutz. Denn so wie Hawke im Augenblick gelaunt war, konnte er ihr jedes Zugeständnis abringen … selbst wenn es sie für immer als zweite Wahl festschrieb.

				Walker kam gerade nach einem späten Abendessen mit Lara aus der Krankenstation, als er Kieran sah. Der hübsche junge Soldat hatte einen bunten Blumenstrauß in der Hand.

				»Sind die für Lara?«, fragte Walker und stellte sich vor die Tür.

				»Genau. Sie arbeitet doch so viel, da ist es bestimmt schön, wenn die hier in ihrem Büro stehen.« Er schenkte Walker ein strahlendes Lächeln. »Meinst du, sie gefallen ihr?«

				Walker brauchte nicht lange nachzudenken. »Sie wird sie gar nicht erst zu Gesicht bekommen.«

				Kieran war ein Mensch. Aber er war in einem Wolfsrudel aufgewachsen. Sein Blick war herausfordernd. »Sollten wir nicht Lara die Entscheidung überlassen?«

				»Nein.« Walker sah in die graugrünen Augen, bis Kieran den Blick senkte.

				»Mist.« Kieran schleuderte Walker den Strauß an die Brust. »Du bist zwar dominanter, aber ich werde dir die Haut abziehen, wenn du sie nicht so behandelst, wie sie es verdient.«

				Er stapfte zornig davon; Walker sah auf die zerdrückten Blumen und fragte sich, warum es ihm so wichtig war, den anderen von Lara fernzuhalten. Kieran hatte sich doch nur auf seine Art um sie kümmern wollen. Doch offenbar wollte er nicht, dass sich jemand anderer als er um die Heilerin kümmerte. Es lag in seiner Verantwortung, ihr Essen zu bringen, wenn sie spät noch arbeitete, zu ermöglichen, dass sie genug Schlaf bekam, und sie zu trösten, wenn sie traurig war.

				… andere Rechte hast du nicht – du wolltest sie nicht … Sie sind dem Mann vorbehalten, mit dem ich zusammenleben und Kinder haben will.

				Sie war wütend gewesen, als sie ihm diese Worte an den Kopf geworfen hatte, aber dadurch wurden sie nicht weniger wahr. Also musste er sich jetzt zurückziehen oder die Rechte erbitten, die er einst zurückgewiesen hatte. Es gab keine Garantie dafür, dass sie Ja sagen würde. Es war sogar eher unwahrscheinlich, denn sie stand sicher nicht mehr an derselben Stelle wie damals.

				Seine Hände zermalmten die schon ziemlich in Mitleidenschaft gezogenen Blumen.

				Hawke knurrte Matthias an, als Sienna im Flur verschwunden war. »Geh mir aus dem Weg, verdammt noch mal«, blaffte er.

				Matthias verschränkte die baumstarken Arme vor der Brust und seufzte. »Wo bleibt denn dein Stolz? Man jagt Frauen nicht über den Flur hinterher.«

				»Ich jage, wen immer ich will.« Doch die Wut des Wolfs verrauchte langsam.

				Matthias grinste. »Hübsches kleines Ding, deine Mediale. Und flink. Was hat sie gemacht, dass du auf Jagd bist?«

				»Geht dich nichts an.« Mit finsterem Gesicht wies Hawke zum Büro. »Da du ja doch nicht abhaust, kannst du genauso gut reinkommen.«

				Matthias trat ein. »Schön, bei euch zu sein, selbst unter diesen Umständen.«

				»Wie weit sind deine Leute?«

				»Eingewiesen und kampfbereit.« Matthias zog die Augenbrauen hoch, als er das Durcheinander auf Hawkes Schreibtisch sah, verkniff sich aber jeden Kommentar. »Sie kennen das Revier um die Höhle, aber ich habe sie auf die Jagd geschickt, damit sie sich noch einmal mit der Umgebung vertraut machen.«

				»Gut. Aber sie sollen nicht übertreiben – ich hab so ein Gefühl, dass die Sache eher früher als später losgeht. Da möchte ich ausgeruhte Leute haben.«

				»Eine Stunde hab ich ihnen gegeben, mehr nicht.« Matthias hob die zerknitterte Karte vom Boden auf und strich sie betont sorgfältig auf Hawke Schreibtisch glatt. »Alexei meint, seine Scharfschützen seien bereit, und wir möchten ihnen rechtzeitig ihre Positionen zuweisen. Sie haben noch keine Übung darin, sich unter feindlichem Beschuss zu bewegen.«

				Hawke nickte. »Das bekommt Riaz hin.« Der Offizier war selbst ein exzellenter Scharfschütze.

				»Habt ihr eine Entscheidung bezüglich der Höhle getroffen?«, fragte Matthias sehr ernst.

				»Sie darf unseren Feinden nicht in die Hände fallen.« Selbst diejenigen Wölfe, die überlebten, würde ein Eindringen in ihr Heim zerstören. »Wenn es nötig wird, jagen wir sie in die Luft.«

				»Ich werde mich nicht widersetzen. Niemand wird das.«

				»Stimmt, aber wir sollten trotzdem vor allem dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt, indem wir sie rechtzeitig kräftig in den Hintern treten.«

				Doch die Sache lief ganz anders als erwartet.

				»Irgendein Virus«, sagte Judd am nächsten Tag. »Achtzig Prozent der Truppen im Lager der Makellosen Medialen liegen flach. Nach dem, was die Techniker dem medizinischen Kauderwelsch entnehmen konnten, scheinen sie drei oder vier Tage auszufallen.«

				»Bestätigung?«

				»Ja. Keine Finte von Henry.«

				»Wir könnten das Lager jetzt angreifen«, sagte Indigo, nachdem Hawke die Offiziere samt Drew zusammengerufen hatte. »Und damit Henry zwingen, den ersten Schritt zu tun.«

				»Aber wir haben das Waffenversteck in der Stadt noch nicht gefunden«, stellte Riaz fest. »Vielleicht haben wir jetzt eine Chance. Vielleicht werden Henrys Leute wegen der Verzögerung unachtsam.«

				»Falls wir es nicht finden, sind die Medialen bei einem Angriff klar im Vorteil«, sagte Judd.

				Schließlich kamen sie überein, noch abzuwarten, da die sofortige Zerstörung des Lagers keinen taktischen Vorteil bringen würde, und stattdessen die Suche nach den Waffen zu intensivieren. »Wir müssen den Teams aber klarmachen«, sagte Riaz, »dass sie nicht gleich zuschlagen sollen, wenn sie das Versteck finden.«

				Alexei begriff als Erster, was Riaz meinte. »Wenn Henry nicht erfährt, dass die Waffen entdeckt wurden, greift er auch dann noch an, wenn er das Lager in Südamerika verloren hat.«

				»Ja«, sagte Judd. »Riaz hat recht. Henry und seine Helfer werden nichts unternehmen, wenn sie sich zu sehr im Nachteil fühlen.«

				Diese Option wollten sie Henry nicht lassen, denn die Rudel konnten nicht ewig in einem Alarmzustand verharren. Das würde sie auslaugen, und sie wären zu verletzlich im Fall eines späteren Angriffs.

				»Ich werde unsere Teams und die Ratten entsprechend in Kenntnis setzen«, sagte Indigo, dann sah sie Judd an. »Eine Frage noch: Könnten TK-Mediale auch mit Bomben teleportieren?«

				»Mit Einzelkomponenten. Funktionstüchtige Bomben sind zu instabil und könnten während des Transports explodieren.«

				»Was ist mit den schwächeren Gefährten?«, fragte Jem Hawke. »Ist eine Evakuierung geplant?«

				Hawke nickte. »Dann hat Henry weniger Möglichkeiten, sie zu orten und als neues Ziel anzuvisieren.«

				»Ich habe mit Mercy gesprochen«, sagte Riley, als Jem nickte. »Wir sind beide der Meinung, dass es eine letzte Alternative gibt, falls etwas schiefgeht und wir die Jungen und Alten nicht rechtzeitig fortbringen können.« Er zog eine holografische Karte der unterirdischen Tunnel in San Francisco hervor. »Dann bringen wir sie in die Stadt – die Ratten werden dafür sorgen, dass sie nicht unseren Feinden in die Hände fallen.«

				Indigo schauderte. »Wölfe in diesen Tunneln? Im Dunkeln?«

				»Wir könnten es als Abenteuer hinstellen.« Riley klang sehr pragmatisch. »Die Alten werden schon dafür sorgen, dass es den Jungen gut geht. Und vollkommen dunkel ist es auch nicht. Du wirst es nicht glauben, wie nett es sich die Ratten dort unten gemacht haben.«

				»Mein Wolf ist nicht begeistert, aber es ist auf jeden Fall gut, noch eine zweite Möglichkeit in der Hinterhand zu haben«, sagte Hawke und sah dann jedem Gefährten in die Augen. »Wir werden das hier nicht nur überleben, es wird uns stärker machen, denn wir haben etwas, das sich der Feind nicht einmal vorstellen kann: unser Herz.«

				Riley wartete, bis Hawke zusammen mit Andrew den Raum verlassen hatte – er hatte seinen Bruder gebeten, dafür zu sorgen, dass der Leitwolf als Erster ging. Dann erst ergriff er das Wort. »Mir ist klar, dass das jetzt nicht der beste Zeitpunkt dafür ist, aber wir müssen etwas für Hawke tun.« Er erläuterte seinen Vorschlag. »Wir müssen uns beeilen, bevor es vielleicht zu spät ist. Er hat es verdient, weil er so viel für das Rudel tut.« Vorher hatten sie keine Zeit gehabt, aber das Virus hatte ihnen drei Tage Verschnaufpause verschafft.

				»Er verdient noch viel mehr«, sagte Indigo in das allgemeine Kopfnicken hinein, dann grinste sie. »Außerdem kämpft er besser, wenn er nicht mehr so mies drauf ist.«

				Matthias schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht, mir ist er so wild und gemein ganz lieb.« Ein Scherz. »Taktisch gesehen ist alles gelaufen – also müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir uns nicht ein paar Stunden diesem Projekt widmen könnten.«

				»Das Rudel könnte auch ein wenig Aufmunterung gebrauchen«, stellte Riaz fest. »Wenn das die Runde macht …« Er lächelte.

				Judd erhob sich. »Ihr wisst, dass es noch keine beschlossene Sache ist.« Leise und ernst.

				»Klar.« Riaz schob seinen Stuhl zurück und sah Judd an. »Aber wir hoffen es sehr. Die Alternative behagt keinem von uns.«

				Die Alternative wäre Einsamkeit, absolut und in alle Ewigkeit. Das war kein Leben für einen Wolf, besonders nicht für einen Leitwolf, der sein Blut, seinen Schweiß und seine Seele dem Rudel verschrieben hatte, als er noch kaum den Kinderschuhen entwachsen war. »Dann legen wir in einer Stunde los«, sagte Riley. »Das Material habe ich schon vor zwei Wochen bestellt.« Für alle Fälle.
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				Das Gespenst sah sich an, was es entdeckt hatte. Unerwartet wäre eine Untertreibung. Als Nächstes stellte es sich natürlich die Frage, was es mit dieser Entdeckung anfangen sollte.

				Es konnte die Dinge in Frieden ruhen lassen. Niemand würde je davon erfahren. Nichts würde sich ändern. Das konnte für ihn durchaus von Vorteil sein. Denn schließlich gab es einen Grund für dieses Geheimnis: Die Welt sollte nichts davon wissen – aber der Rat wollte es auch nicht für immer begraben. So könnte das Gespenst dieses Wissen jetzt für seine eigenen Zwecke nutzen.

				Es setzte sich neben den großen rechteckigen Glaskasten, auf dem jahrhundertealter Staub lag, und überlegte sich, was Judd wohl sagen würde, wenn es ihm mitteilte, dass es kein zweites Eldridge-Manuskript gab.

			

		

	
		
			
				43

				Nach dem Treffen begab sich Hawke auf die Suche nach Sienna, er konnte gar nicht anders. Sie saß im Schneidersitz in der Weißen Zone und hielt ein schniefendes Junges im Arm. »Schsch«, sagte sie. »Er hat es nicht so gemeint. Das weißt du doch.«

				Das Junge schniefte stärker.

				Sienna strich ihm über das braune Fell. »Willst du bei mir bleiben?«

				Ein sehr entschiedenes Nicken.

				Lächelnd küsste Sienna das Junge auf den Kopf. »Dann bleib, aber ich kann mich nicht so gut verstecken wie deine Freunde. Und heulen kann ich auch nicht.« Sie hob den Kopf. »Sieh mal, wer dich da zum Spielen holen will.«

				Das Junge spitzte die Ohren und sah hoch. Ein zweites Junges schlich heran, kläffte auffordernd und stupste den Freund mit der Schnauze an. Sienna flüsterte beiden etwas zu, und die Jungen steckten die Köpfe zusammen, dann rutschte das eine von Siennas Schoß und rannte mit dem Spielkameraden davon.

				»Für mich findest du nie so süße Worte«, beschwerte Hawke sich und ging hinter ihr in die Hocke.

				Sie zuckte zusammen und wäre sicher aufgesprungen, wenn er nicht Beine und Arme um sie gelegt hätte. »Bitte schön.«

				Sienna sah auf das Kästchen in Hawkes Hand, und ihr Zorn zerstob auf der Stelle. Das Kästchen war geöffnet, es enthielt ein kleines mechanisches Spielzeug – ein sich drehendes Karussell mit blinkenden Lichtern auf dem Dach und an den Pfosten. Fünf Pferdchen waren es, ein jedes in unterschiedlichen leuchtenden Farben bemalt. »Das gehört doch dir«, sagte sie, denn er konnte keine Zeit gefunden haben, zu einem Spielzeugladen zu fahren.

				»Jetzt gehört es dir.« Ein Kuss auf ihren Nacken, als das Karussell anhielt. »Nimm es.«

				Sie spürte, wie sich die Spitzen ihrer Brüste aufrichteten. »Das kann ich nicht annehmen.« Er machte es schon wieder: durchbrach ihre Abwehr, um ihr Herz zu stehlen.

				Zähne an ihrem empfindlichen Ohrläppchen, sie zuckte zusammen. »Gefällt es dir nicht?«

				»Doch, und das weißt du auch genau.« Sie berührte vorsichtig den fein geschnittenen Kopf eines Rappen mit gold-blauem Sattel. »Aber es ist deins.«

				Er stellte es neben sie ins Gras. »Dann lasse ich es einfach hier.«

				Dieser sture Kerl. Sie wusste, dass er auch diesmal damit durchkommen würde. »Warum?«, fragte sie leise. »Warum gibst du mir das? Warum bist du überhaupt hier, wenn du sauer auf mich bist?«

				Ein tiefer Atemzug, Arme, die sie an die muskulöse Brust drückten, nach der sie sich seit gestern Nacht sehnte. »Ich will dich nicht verletzen, Baby. Nie würde ich so etwas tun – aber ich kann dir nicht geben, was ich nicht mehr habe.«

				Eine einzelne Träne rann über ihre Wange bei diesen ernsten und doch zärtlichen Worten. Ihr Herz, das vermaledeite Ding, hatte ihm von dem Tag an gehört, als sie begriffen hatte, was er in ihr auslöste. Sie besaß ihm gegenüber keinerlei Schild. Hatte es nie besessen. Würde es nie besitzen. »Dann gib mir alles andere«, flüsterte sie, denn sie konnte zwar gegen einen Schatten kämpfen, nicht aber gegen die Aufrichtigkeit, die in seiner Stimme gelegen hatte. »Gib mir nicht nur deine Freude, sondern auch deine Sorgen, deinen Schmerz. Nimm mich als –« Sie zögerte, denn das Wort Gefährtin war eine offene Wunde zwischen ihnen.

				»– als meine Partnerin, die nur mir gehört.«

				»Ja.« Vielleicht würde sie ein Leben lang die zweite Wahl bleiben, aber Stolz schützte nicht gegen das tiefe Verlangen, ihn zu besitzen und ihm zu gehören. Und falls dadurch tatsächlich ein Teil ihres Herzens brach, so war sie alt genug, diesen Teil an einem Ort zu verbergen, wo er nicht das Leben mit dem Mann vergiften würde, der jetzt und für alle Zeit der Einzige für sie sein würde.

				»Mein Vater hieß Tristan«, sagte Hawke mit einer Stimme, die wie eingerostet klang. Dann stand er auf und zog Sienna in einen abgeschiedenen Teil des Waldes. Sie hatte recht. Auch wenn sie nicht das Band der Gefährten knüpfen konnten, war es doch möglich, eine ebenso starke und unzerstörbare Verbindung aufzubauen. »Sie haben ihn geschnappt, als er allein in den Bergen wachte.«

				Bevor er seine Gefährtin gefunden hatte, war Tristan ein Einzelgänger gewesen, doch danach hatte er es vorgezogen, in ihrer Nähe zu bleiben, hatte sich nur grummelnd von ihr entfernt. Nicht nur das Band zwischen ihnen, auch die tiefe Liebe zu ihr und dem gemeinsamen Sohn war der Grund dafür. Hawke war in einer liebevollen und sicheren Umgebung aufgewachsen, dennoch hatte ihn sein Offiziersvater nicht verwöhnt. Er erinnerte sich noch, dass er mit vier Jahren gedacht hatte: So will ich werden, wenn ich groß bin.

				»Meine Mutter«, fuhr er nun fort, obwohl die Erinnerungen wie Steine auf seiner Brust lagen, »spürte am zweiten Tag etwas durch das Band, und Garrick schickte einen Suchtrupp los. Erst nach einer Woche fanden sie ihn.« Seinen starken, stolzen Vater. »Er schien schwer gestürzt zu sein, erholte sich aber schnell. Doch er war … zerstört.« Tristan hatte seinen Sohn danach nur noch einmal berührt: sterbend im Schnee. »Zwei Wochen später stürzte er sich dann auf Garrick.«

				Sienna legte ihm die Hand auf die Brust, als wollte sie ihn schützen. »Sie hatten ihn programmiert, den Leitwolf zu töten.« 

				»Ja. Er war der Letzte, den sie sich gegriffen haben.« Das hatte ihn als Jugendlichen fast verrückt gemacht – bis er verstanden hatte, dass sein dominanter, beschützender Vater nie gewollt hätte, dass andere an seiner Stelle litten. »Zwei Jahre lang hatte es immer wieder Probleme im Rudel gegeben. Rudelgefährten hatten tödliche Kämpfe ausgefochten, Männer waren gewalttätig gegenüber ihren Frauen geworden.« Bis heute trieben diese Ereignisse seinen Wolf um. »Aber das ist nicht unsere Art, so waren wir vorher nie.«

				»Nein.« Sienna hob den Kopf, in ihrem Gesicht stand so viel Mitgefühl, dass es kaum möglich schien, dass sie je in Silentium gewesen war. »Das lag an den Experimenten, nicht wahr?«

				Er schloss sie fester in die Arme. »Sie wollten herausfinden, ob sie die Bande, die ein Gestaltwandlerrudel zusammenhalten, durch bestimmte ›Schlüsselfaktoren‹ zerstören konnten, um das Rudel von innen her zu vernichten.« Die Dreckskerle hatten Jugendliche und Erwachsene gebrochen, viele gute Männer und Frauen auf diese Weise vergiftet.

				»Eine kleine Randgruppe von Wissenschaftlern hatte sich das ausgedacht.« Die SnowDancer-Wölfe waren nur davongekommen, weil es den Überlebenden gelungen war, den Kopf des Bösen abzuschlagen, bevor die Daten an höhere Stellen weitergegeben worden waren. »Sie gehörten nicht zum Rat, fühlten sich aber berechtigt, uns wie Laborratten zu behandeln, da der Rat deutlich zu erkennen gegeben hatte, dass er uns für wilde Tiere hielt.«

				Sienna schloss ihn fest in die Arme.

				Er stellte die Beine etwas weiter auseinander und zog sie noch näher an sich. »Mein Vater hat bei seinem Abtreten diesen Typen ein ›Verdammte Arschlöcher‹ ins Gesicht geschleudert.« Ein grimmiges Lächeln. »Während des Kampfes hatte ein anderer versucht, Garrick zu erschießen, doch mein Vater hat die Kugel abgefangen.« Aber es war schon zu spät gewesen, der Leitwolf war so schwer verletzt, dass ihr ohnehin geschwächter Heiler ihn nicht hatte retten können. 

				Sienna schüttelte den Kopf. »Er muss außerordentlich stark gewesen sein, um sich gegen sie zur Wehr setzen zu können.«

				»Das war er auch.« Die Art, wie sein Vater in einem letzten Aufbäumen seine Ehre zurückerobert hatte, hatte Hawke gelehrt, niemals aufzugeben.

				»Ich bin so stolz auf dich«, waren Tristans letzte Worte an seinen Sohn, als Hawke neben ihm im blutgetränkten Schnee kniete und verzweifelt seine Hand hielt.

				Das Blut sprudelte aus der Wunde auf Tristans Brust; als seine Gefährtin ihn zärtlich küsste, flüsterte er: »Wir sehen uns im nächsten Leben wieder, mein Herz.«

				»Meine Mutter Aren konnte einfach nicht mehr leben, nachdem er gestorben war. Sie hat es wirklich versucht, aber eines Tages legte sie sich schlafen und wachte nicht mehr auf.« Für ihn würde die Freude, die er in den Armen seiner Eltern empfunden hatte immer mit Schmerz und Verlust verbunden sein.

				Die Mediale Sienna, die ebenfalls ihre Mutter verloren hatte, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte tröstend die Arme um ihn, ihre tränennassen Wangen trafen seine, als er sich zu ihr hinunterbeugte. Hawke hatte den Verlust seiner Eltern nie beweint. Nicht als Junge. Auch nicht als Mann. Nun barg er sein Gesicht in einem rubinroten, seidigen Wasserfall, und der Wolf in ihm hob den Kopf zu einem stillen Trauergeheul.

				Walker schloss die Tür zum Lagerraum der Krankenstation hinter sich und sah sich um. Lucys Worten zufolge musste Lara hier irgendwo sein.

				»Walker?« Zerzauste Korkenzieherlocken lugten hinter einem Regal hervor. »Rieche ich da Kaffee?«

				Der begehrliche Ton hätte ihm fast ein Lächeln abgerungen, obwohl Lächeln für ihn weiterhin nichts Natürliches war. Er kniete sich neben sie. »Was tust du da?«

				»Inventur«, sagte sie stöhnend und lehnte den Kopf an seine Brust. »Ich will mich noch einmal vergewissern, dass alles Notwendige vorhanden ist, da wir jetzt eine kurze Atempause haben.«

				Er reichte ihr den Kaffee und sah ihr beim Trinken zu. Wie immer löste es unerklärliche Gefühle in ihr aus, dass er so für sie sorgte. »Genug?«

				Sie nickte. »Vielen Dank.«

				Er streckte den Arm aus und stellte den Becher auf ein Bord über ihr und musste gegen das Verlangen ankämpfen, mit den Händen in die seidigen Locken zu fahren und ihren Kopf an sich zu ziehen. 

				Lara war Gestaltwandlerin und brauchte Berührung, den sinnlichen Kontakt. Der Zwischenfall mit Kieran hatte ihn erkennen lassen, dass er nicht wollte, dass ein anderer Mann auf diesem Gebiet für sie sorgte.

				»Was ist denn, Walker?« Lara hob fragend eine Augenbraue.

				»Gehst du derzeit mit jemandem aus?«, fragte er.

				Sie erstarrte. »Nein.« Die Antwort hing zwischen ihnen in der Luft.

				»Dann möchte ich gerne dieses Privileg haben.« Wenn sie Nein sagte, würde er sich nicht zivilisiert zurückziehen, das war Walker mit einem Mal klar.

				So, wie sie nach Luft schnappte, war deutlich, dass sie wusste, worauf er sich bezog. »Den größten Teil dieses Privilegs hast du doch schon als mein Freund. Was sollte sich also ändern?«

				Er war kein Wolf, verstand aber sofort die Herausforderung der Gestaltwandlerin. Instinktiv beugte er sich vor zu ihr, zog ihren Kopf an sich und bedeckte ihre Lippen mit seinem Mund. Vor Lara hatte er noch keine Frau geküsst – so etwas tat man nicht im Medialnet. Dennoch hatte er die Sache schon nach dem ersten Mal ziemlich gut begriffen.

				Laras Lippen fühlten sich weich an und öffneten sich, als er mit der Zunge darüberfuhr. Sie schmeckte süß und sehr fraulich, aber auch nach einem Hauch dunkler Sinnlichkeit. Was sein Verlangen weckte. Wenn er schon so selbstsüchtig war und sie ganz für sich haben wollte, trotz der Tatsache, dass er keinesfalls gut genug für sie war, dann wollte er es auch genießen.

				Er presste sie fest an sich und suchte spielerisch ihre Zunge; ihre Hände krallten sich in seine Brust, ihr Körper bog sich ihm entgegen. Um noch mehr von ihr zu bekommen, wiederholte er es gleich noch einmal. Diesmal stöhnte Lara leise und voller Lust; sein Glied wurde schmerzhaft steif.

				Als sie ihn plötzlich mit der Hand abwehrte, runzelte er die Stirn, ließ sie aber los. Sie brauchte wohl Luft, er ließ ihr einen Moment Zeit und küsste sie dann erneut. Kein Wunder, dass Gestaltwandler und Menschen so sehr darauf aus waren. Es löste eindeutig wundervoll dekadente Gefühle aus – ihr zartes Kinn unter seinen Fingerspitzen, das Summen der leisen Seufzer an seiner Haut.

				Sie wollte sich wieder von ihm lösen, und er hätte wohl wieder nur gerade lange genug nachgegeben, damit sie Luft holen konnte, aber sie legte ihm diesmal die Finger auf den Mund. »Hör auf.«

				Er erstarrte. »Also – nein?«

				»Nein, ich meine, ja. Warte.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete mehrmals tief durch, um ihre Gedanken zu ordnen. »Ich muss ganz genau wissen, worum es dir hier geht«, sagte sie. »Keine Grauzonen.«

				»Eine dauerhafte, ausschließliche Partnerschaft«, sagte er sofort und sah sie unverwandt an. »Nur du und ich.«

				»Du musst dir ganz sicher sein.« Sie war ihm gegenüber so angreifbar, dass er sie zerstören konnte. »Daraus können wir nicht mehr zurück.«

				»Ich bin mir sicher.« Sein Blick war unerbittlich direkt. »Brauchst du noch Zeit für deine Entscheidung?«

				Es wäre sicher klüger gewesen, Ja zu sagen und ihnen beiden zu gestatten, sich ein wenig abzukühlen. Aber sie war eine Wölfin und hatte lange genug auf diesen Mann gewartet, um jetzt ein Angebot auszuschlagen, das dominante Männer wie er selten machten. Sie zog ihn am Hemd zu sich.

				Binnen Sekunden hatte er mit seinem Mund Besitz von ihr ergriffen.

				Es war nicht klar, wie lange dieser Kuss angehalten hätte, wenn nicht jemand an die Tür geklopft hätte, um sie zu sprechen. Laras Lippen waren feucht, als sie sich trennten, ihr Atem kam stoßweise, Walkers Augen leuchteten durchsichtig grün im Dämmerlicht des Lagers.

				»Welche Blumen magst du am liebsten?«

				»Amaryllis«, antwortete Lara auf diese unerwartete Frage. 

				Und nur Stunden später stand auf ihrem Schreibtisch eine Vase mit vollen, samtig roten Blüten.

				Lucy ging mit wiegendem Hüftschwung am Büro vorbei, kehrte wieder um und pfiff anerkennend. »Die Stillen haben immer die größten Überraschungen in petto.«

				Still. Ja, Walker war still. Aber er lernte schnell dazu. Lara legte nachdenklich die Finger an die Lippen, als ihr Blick plötzlich auf die Uhr fiel – sie hatte volle zehn Minuten in der Betrachtung der Blumen verbracht. Aber sie musste noch ein letztes Mal die Hände danach ausstrecken. 

				Walker hatte sie geküsst.

				Walker hatte ihr Blumen geschickt.

				Walker warb um sie.

				»Lara.«

				Sie fuhr zusammen, als sie plötzlich seine Stimme hinter sich hörte, und fegte einen gläsernen Briefbeschwerer vom Tisch. Die türkisfarbene Spirale, die Ava aus Neuseeland mitgebracht hatte, zersprang in mehrere Stücke. »Oh nein!«

				»Ich habe dich erschreckt. Entschuldigung.« Er bückte sich und hob die Stücke auf.

				Unwillkürlich legte sie die Hand auf seine Schulter, spürte mit den Fingerspitzen seine Muskeln. »Ich hätte dich wittern müssen, aber –« Er hob den Kopf, der Ausdruck in seinen Augen nahm ihr den Atem. »– aber die Blumen waren so wunderschön. Das hat mich abgelenkt.«

				Er hatte alle Teile beisammen und stand auf. »Ich kann das für dich reparieren.«

				»Keine Sorge«, sagte sie, ihre Wölfin war ganz unruhig und wollte endlich wissen, warum er gekommen war. »Manches lässt sich nicht mehr reparieren. Ich möchte lieber, dass du die Zeit mit mir verbringst.«

				Erst als er wieder gegangen war – nach einem langen Kuss, den sie bis in die Zehenspitzen hinein spürte –, fragte sich Lara, ob sie mit ihren Worten eben unbewusst gemeint hatte, dass ihr eigenes Herz brechen würde. Denn Walker hatte sie zwar geküsst, ihr Blumen geschenkt und warb um sie, aber tief im Innern blieb er ihr gegenüber reserviert. Diese Zurückhaltung rief ihr mahnend in Erinnerung, dass Walkers Fähigkeit, Vertrauen zu fassen, in weit mehr Stücke zerbrochen war als der Briefbeschwerer.

				Hawke bat Sienna an diesem Abend, zu ihm zu ziehen, aber sie brauchte noch etwas Zeit, um sich an … das alles zu gewöhnen. Was sie gewonnen hatte, was sie nie bekommen würde, was die Zukunft für sie bereithielt. Deshalb bat sie ihn ihrerseits, bei ihr zu schlafen.

				Ihre Gefühle waren das reinste Chaos, und sie war angespannt, als er sich an ihren Rücken schmiegte. Doch er küsste nur ihren Nacken und sagte: »Schlaf. Ich will dich einfach nur im Arm halten.«

				Sie brauchte eine Stunde, bis sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel. Als sie erwachte, war er schon fort, hatte ihr aber die Nachricht hinterlassen, ihn um sieben zum Abendessen zu treffen. Nein, wirklich – er konnte es einfach nicht lassen, Befehle zu erteilen, dachte sie lächelnd.

				Mit diesem Lächeln ging sie durch den Tag, nicht mit einem von Verlust schweren Herzen. Die Entscheidung war getroffen, und sie akzeptierte sie voll und ganz. Sich dagegen aufzulehnen würde nur das Schöne, das sie miteinander teilten, vergiften. Sie duschte, zog sich an und frühstückte kurz auf dem Weg zu ihrer Schicht als Wächterin. Das Rudel war in Alarmbereitschaft. Sienna ließ nicht eine Sekunde in ihrer Wachsamkeit nach, doch abgesehen von Evie, die zum Lunch vorbeikam, kroch der Tag so langsam wie eine Schildkröte dahin.

				Schließlich kehrte Sienna zur Höhle zurück, half Marlee und Toby bei den Hausaufgaben und ging dann in ihre eigene Wohnung, um aufzuräumen und sich für das Abendessen zurechtzumachen. Sie war im Bademantel und stand gerade unschlüssig vor dem Kleiderschrank, als es klopfte. »Ach, du bist es, Indigo«, sagte sie und ließ die Offizierin eintreten. »Brauchst du mich?« 

				»Evie meinte, du hättest eine Verabredung mit Hawke.« Als Sienna nickte, reichte ihr Indigo den flachen Karton, den sie mitgebracht hatte. »Bei einem solchen Mann muss eine Frau alle Reserven mobilisieren.«

				Nachdem die Wölfin sich mit einem Lächeln auf den Lippen und einer Umarmung verabschiedet hatte, öffnete Sienna den Karton, in dem ein einfaches schwarzes Kleid mit Spaghettiträgern lag, dessen Saum etliche Zentimeter über ihren Knien endete. Sie zog es an. Seidig weich saß der Stoff wie angegossen am Leib. Formte nicht nur deutlich die Hüften nach, sondern hob mit der Korsage auch die Brüste sinnlich einladend an. Elegant und provokant zugleich.

				»Indigo, ich liebe dich«, sagte Sienna, die sich in dem Kleid sexy und selbstsicher fühlte. Sie vervollständigte ihr Outfit mit eleganten Riemchensandalen und entschloss sich, das Haar offen zu tragen. Denn Hawke mochte es, mit der Hand hineinzufahren, und da er ihr auch gestattete, in seiner faszinierenden silbrig goldenen Mähne zu wühlen, war ein Ausgleich nur allzu gerecht.

				Kaum hatte sie Lipgloss aufgetragen, klopfte es erneut. »Du bist zehn Minuten zu früh.«

				Der Wolf auf der anderen Seite der Türschwelle ließ die Augen sehr, sehr langsam über ihren Körper wandern. »Du siehst zum Anbeißen aus.«

				Ihre Hand umklammerte den Türrahmen, denn sie wusste sehr wohl, dass er es ganz wörtlich meinen konnte. »Du hast dich aber auch ganz schön herausgeputzt.« Sie hatte ihn bisher nur in Jeans gesehen.

				Heute Abend trug er einen schwarzen Anzug, von dem die hellen Augen und das Haar unglaublich abstachen, die obersten Knöpfe seines schwarzen Hemdes waren offen. Doch obwohl er aussah, als sei er einem Herrenmagazin entstiegen, schimmerte das Raubtier immer noch in seinen Augen.

				Ohne Vorwarnung beugte er sich vor, vergrub die Hände in ihrem Haar und küsste sie auf eine Weise, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass sie ihm gehörte. Mit Haut und Haaren. Ihre Brüste spannten, sie presste die Schenkel vergebens zusammen, um die schmerzhafte Wollust dazwischen weniger zu spüren. Das zufriedene Lächeln auf seinen Lippen bewies, dass er ihre Erregung wahrgenommen hatte. Sie hätte sich vielleicht im Nachteil gefühlt, wenn er seine Reaktion darauf nicht so offen gezeigt hätte.

				»Wir sollten gehen«, sagte er und küsste sie noch einmal. »Sonst kommen wir nie zu unserem Abendessen.«

				»Warte«, sagte sie, als er die Tür schließen wollte. »Ich brauche noch meine Tasche.«

				»Brauchst du nicht.« Er führte sie an der Hand den Flur entlang.

				»Ist es denn klug, auszugehen, wenn die Lage so kritisch ist?« Die militärische Strategin in ihr war beunruhigt genug, um ihr Verlangen, ihn allein für sich zu haben, hintanzusetzen. »Falls es den Scotts gelingt, euch –«

				Ein Finger legte sich auf ihre Lippen. »Wir gehen nicht weit.«

				So war sie zwar nicht überrascht, als er sie in seine Wohnung führte, doch ihr stockte der Atem beim Anblick des mit einer makellos weißen Tischdecke gedeckten Tisches, dem glitzernden Silberzeug und den hohen Kerzen, die Hawke anzündete, bevor er ihr einen Stuhl zurechtrückte. »Nimm Platz.«

				Eine Weigerung war nicht möglich, vor allem, da er sie mit einem Kuss belohnte, bei dem sich ihre Brüste einladend hoben und senkten. Er drückte seine Lippen heiß auf ihre Schulter und setzte sich nicht ihr gegenüber, sondern neben sie. Warum, wurde ihr klar, als er den Deckel vom ersten Gang lüftete – frischer grüner Salat mit roten und orangefarbenen Paprikastreifen, die sie so sehr mochte – und die Gabel hob.
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				Hawke war begeistert, dass sie in seinem Revier war, mit leuchtender Haut und Haar, in dem das verborgene Feuer glitzerte. Sein Wolf wälzte sich in ihrem Duft wie ein ungebärdiges Junges – er selbst nahm nur zu deutlich ihre Erregung wahr, die mit jeder Minute wuchs. Sie hatte sich nicht dagegen gewehrt, von ihm gefüttert zu werden, hatte sogar darauf bestanden, ihn auch zu füttern. Doch in der Dessertschüssel steckte nur ein Löffel, und er hatte ihn zuerst ergriffen.

				Wenn er es allerdings recht bedachte …

				Er warf den Löffel über die Schulter nach hinten, tauchte die Finger in die Karamelleiscreme und hielt sie ihr vor den Mund. Ihre Lippen saugten weich an seinen Fingern – dann brachte sie auch noch die Zunge ins Spiel. 

				Er spürte den Drang, sich auf sie zu werfen, widerstand der animalischen Regung jedoch. Sie hatte sich ihm ohne Vorbehalte hingegeben, und er wollte ihr zeigen, dass er den Wert ihres Geschenkes zu schätzen wusste, dass er es immer hegen und pflegen würde.

				Er entzog seine Finger den lüsternen Lippen, tauchte sie erneut in die Eiscreme und bedeckte ihren Mund mit der süßen Creme, um sie ihr dann von den Lippen zu küssen. Ihr Mund war kühl, erwärmte sich aber rasch – sie schmeckte nach Karamell und Gewürzen.

				Dann klammerte sie sich an seinen Hemdkragen. »Das ist genug Dessert für mich.«

				»Dann«, sagte er und biss sie zart in die Lippen, weil er es mochte, dass ihre Erregung dadurch jedes Mal aufs Neue angefacht wurde, »ist jetzt wohl Zeit für meines.« Er fühlte ihr Zittern, als er ihr vom Stuhl half. Das war beileibe keine Furcht. Er legte die Arme um ihre verführerischen Hüften. Voller Erwartung wurden ihre Augen nachtschwarz, als er sie rückwärts ins Schlafzimmer geleitete. Kuss für Kuss und Schritt für Schritt.

				Auf sein Bett.

				»Du bist mein«, sagte er und ging ans Fußende, nachdem er sie aufs Bett gelegt hatte, schloss die Hände um ihre Fesseln und zog sie zu sich. »Alles an dir ist mein.«

				»Hawke.«

				»Ich mag es, wenn du im Bett meinen Namen sagst.« Er hob ihren schlanken Fuß an, küsste ihren Knöchel, löste den Sandalenriemen und ließ den Schuh auf den Boden fallen. Ihr Fuß beschrieb einen zarten Bogen wie der Buckel einer zufriedenen Katze. »Vielleicht werde ich sogar derjenige von uns beiden sein, der schließlich zum Fußfetischisten wird«, murmelte er und küsste auch den zweiten Knöchel, bevor er die Sandale abstreifte.

				Sie lachte überrascht auf.

				Sehr zufrieden biss er spielerisch in ihren kleinen Zeh, warf den Schuh zur Seite und hob den Kopf. »Jetzt sieh dich nur an, so erregt und sexy in meinem Bett.«

				Sie wurde weder rot noch zog sie sich zurück. Die vor Leidenschaft dunklen Augen verfolgten jede seiner Bewegungen, als er das Jackett ablegte und auf einen Stuhl warf, dann knöpfte er sein Hemd auf. Der Wolf wollte sich ihr zeigen.

				Siennas Hände krallten sich in das Bettlaken, sie bewegte sich unruhig hin und her, als Hawkes schwarzes Hemd sich öffnete und einen Streifen nackter Haut freigab, an der sie sich gerne nach allen Regeln der Kunst gerieben hätte. Als er das Hemd aus der Hose zog und den letzten Knopf aufmachte, war ihre Kehle schon ganz trocken.

				Ein halb ausgezogener Mann – ein halb ausgezogner Hawke – kam ihr herrlich dekadent vor. Wie etwas Verbotenes.

				Er zog Schuhe und Strümpfe aus, ohne sie aus den Augen zu lassen, dann trat er näher. »Ich mag das Kleid«, sagte er, es klang wie eine zärtliche Berührung. »Wir sollten es nicht zerreißen.« Er kniete sich mit einem Bein auf das Bett und küsste sie leidenschaftlich. »Dreh dich um«, murmelte er, als ihre Knochen sich endgültig in Pudding verwandelt hatten.

				Vielleicht war es nicht besonders klug, ihm alles zu geben, was er verlangte, aber sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Konnte ihm überhaupt eine Frau widerstehen, wenn er so war? Das bezweifelte sie – aber sollte eine andere es jemals wagen, ihn anzufassen, würde sie sie augenblicklich rösten.

				»Was ist dir gerade durch den Kopf gegangen?«

				Sie sagte es ihm, und der Wolf lachte und fletschte die Zähne. »Ganz mein Mädchen.« Er drehte sie um. »Du weißt, dass es keine Einbahnstraße ist?« Er strich ihr das Haar zur Seite und entblößte ihren Nacken. »Wenn dich die kleine Raubkatze noch einmal anfasst, töte ich sie.«

				»Diese Raubkatze heißt Kit und ist mein Freund.«

				»Du kannst nicht mit einem Babyalpha der Raubkatzen befreundet sein.« Ein Biss in den Nacken.

				Oh Gott. Es war beinahe unmöglich, noch klar zu denken, aber sie fand irgendwie die Kraft, hinter sich zu greifen und an seinem Haar zu ziehen. »Lass meine Freunde zufrieden, sonst muss ich gemein werden.«

				Er leckte die Bissstelle, lachte dicht an ihrem Ohr. »Gerade das mag ich so an dir«, sagte er, und ganz tief in sich spürte sie, dass gerade der Wolf gesprochen hatte.

				Kurz darauf wurde der Reißverschluss heruntergezogen. Dann … heißer Atem auf ihrem Rücken, feuchte Küsse auf der Haut.

				Erschauernd bäumte sie sich auf, spürte seine Finger unter dem Kleid auf der Hüfte. Die raue Berührung ließ sie aufstöhnen. Weitere Küsse auf ihrem Rücken, dann zog er die Spaghettiträger über ihre Schultern. Sie glitt mit den Armen aus den Trägern heraus und schob sich das Kleid auf die Hüften hinunter. 

				Seine große, warme Hand umfasste im selben Augenblick eine ihrer Brüste. Sie stieß einen leisen Schrei aus und fiel nach vorn. Nun war seine Hand zwischen ihrem Körper und dem Bett gefangen, aber es schien ihm nichts auszumachen – im Gegenteil. Er knetete ihre Brust, und ein wahrer Regen aus Küssen berührte ihre Schultern.

				»Nicht«, protestierte sie, als er die Hand wegzog.

				»Das Kleid muss weg.« Er zerrte es ihr vom Leib, nun trug sie nichts mehr als den Spitzenslip, den sie schon vor Monaten gekauft, aber noch nie getragen hatte. Da hatte sie ja auch noch nicht mit einem Leitwolf gespielt.

				Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, und als sie sich umdrehte, sah sie den Wolf neben sich sitzen. Er hatte immer noch die Hose an, und das offene Hemd war die reine Provokation, doch seine Augen glitzerten, wilder Hunger stand ihm in den Augen. Instinktiv reckte sie sich ihm verführerisch entgegen.

				Er sah ihr tief in die Augen, bewegte sich blitzschnell, griff unvermittelt nach ihrem Kinn. Er küsste sie heiß auf den Mund, schlüpfte mit der Hand unter ihren Körper und umschloss ihre Brust. Deutlich spürte sie sein steifes Glied durch die dünne schwarze Spitze des Slips. Und in diesem Moment, als sein schöner, wilder Mund auf ihrem lag, sein wunderbarer Leib sich an sie presste und seine Finger mit ihrer Brust spielten, wurde ihr klar, dass sie verloren war.

				Hawke bemerkte sofort, wie es um Sienna stand. Er rieb ihre Brust weiter, küsste sie aber zärtlicher und bekämpfte sein besitzergreifendes Verlangen. Sie gehörte zu ihm. Heute Nacht sollte es für sie nur Lust geben.

				Es fiel ihm schwer, sich von ihrem Mund zu lösen, der Versuchung zu widerstehen, sich auch der anderen Brust zu widmen. Stattdessen brachte er sie dazu, sich auf den Rücken zu drehen, rieb seinen Kopf an ihrem Hals und richtete sich dann auf, um sein Hemd auszuziehen. »Willst du mich anfassen?«

				Sofort legte sie die Hände auf seine Brust und liebkoste ihn, wie er es mochte. Er hätte gern ihre Beine gespreizt, sich dazwischengesetzt und seinen Schwanz an der weichen, feuchten Spalte gerieben. Sie war so lüstern und vollkommen. Doch er gestattete sich nur ein kurzes Lecken an ihrer Brustspitze, vernahm zufrieden ihr Aufstöhnen und rutschte dann küssend an ihr hinunter.

				Sie vergrub die Finger in seinem Haar.

				Wollte ihn wohl an ihren Brüsten behalten. Lächelnd kam er wieder zurück. »Willst du das, Baby?«

				Ihr Oberkörper bäumte sich auf, als er die Brustwarze in den Mund nahm und mit der Zunge umkreiste. Sehr empfindlich. Er legte ihr die Hand auf ihre Hüfte, die Berührung der Spitze war ein sinnliches Vergnügen … aber nicht halb so erotisch wie die Berührung der bloßen Haut. Er gab die Brust frei, ohne zuzubeißen – das wollte er sich für das nächste Mal aufheben –, zog mit der Zunge kleine Kreise um die andere. Er wollte sie in Lust ertränken, damit sie nicht mehr nach dem verlangte, was er ihr nicht geben konnte.

				»Gefällt es dir, meinen Mund auf deinen Brüsten zu spüren?«, fragte er, als er wieder nach unten glitt.

				»Das weißt du doch.« Heisere Worte, ihre Hände strichen über seine Schultern.

				Er wollte sie überall auf der Haut spüren, küsste ihren Bauchnabel. »Ich möchte es aber hören.« So nahe an der feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln war der Duft ihrer Erregung betäubend, und er musste sich am Laken festkrallen, um nicht über sie herzufallen und sie in Angst und Schrecken zu versetzen. »Sag mir, ob dir das gefällt.« Er beugte sich über das schmale Spitzendreieck, das mehr reizte als verhüllte, küsste und biss die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

				Bebend hielt sie die Luft an. »Ja.«

				Er spreizte ihre Beine, schnitt mit einer Kralle die Spitze auf. Schon war der Slip verschwunden. Jeder Muskel in ihr spannte sich an, und als er ihr ins Gesicht blickte, hatte sie die Augen geschlossen. Die Begierde kam über ihn, er wollte den süßen, verlockenden Duft kosten, aber sie sollte in diesem Moment ganz nah bei ihm sein.

				Er küsste ihren Bauch, ihre Brust, den Hals und die Lippen. Sie öffnete ohne Zögern den Mund – seine gefährliche, wilde Sienna. Erst als ihre Hüften sich ungeduldig an ihn drängten, drängte er seine Hand zwischen ihre Beine und liebkoste die vor Verlangen geschwollenen Schamlippen mit einem Finger. »Magst du das auch?«

				»Ja.« Ein Seufzer, ihre Hüften bewegten sich, als verlange sie nach mehr.

				Er legte die Hand auf ihre Scham, strich über die enge, feuchte Öffnung; sein Schwanz sprengte fast die Unterhose. Sie schrie in seinen Mund und griff nach seinem Oberarm. Aber er machte sich erneut küssend auf den Weg nach unten. Diesmal blieben ihre Augen die ganze Zeit offen.

				Sienna war gerade noch genug bei Sinnen, um nach dem kalten Feuer zu sehen. Nach dem letzten Ableiten war es weit davon entfernt, kritisch zu sein, und die Schilde hielten. Sie konnte also die Nacht genießen, das Glück, mit Hawke zusammen zu sein. 

				Im Augenblick war sie allerdings nicht sicher, ob sie überleben würde, was er mit ihr vorhatte, doch sie wollte es so und nicht anders. Ihr Leib war wie eine Spieluhr, die zu sehr aufgezogen war, alles in ihr war bis zum Zerreißen gespannt, voller Erwartung eines Etwas, das sich nicht greifen ließ. »Hawke, bitte.«

				Wolfsblaue Augen sahen zu ihr auf. »Vertrau mir.«

				»Aber ja.« An Vertrauen fehlte es nicht, hatte es nie gefehlt.

				Ein sehr verschlagenes Lächeln. »Ich hab dir ja gesagt, dass jetzt Zeit für mein Dessert ist.«

				Nach dieser sündigen Ankündigung legte er ihre Beine über seine Schultern und küsste so heiß ihre intimste Stelle, dass ihr erst schwarz und dann feuerrot vor Augen wurde. Bis zu diesem Augenblick hatte sie mit diesem Akt nichts anfangen können. Als sie in den Frauenzeitschriften darüber gelesen hatte, hatte sie das Gefühl von etwas Beschämendem gehabt. Aber das war es nicht. Es steigerte nur ihr Verlangen, und es war so lustvoll, dass es beinahe wehtat. 

				Wenn die erste Dissonanzebene noch intakt gewesen wäre, wäre sie vor Schmerz ohnmächtig geworden, doch obwohl die Empfindungen alles überstiegen, was sie bislang gefühlt hatte, gab es keinen schmerzhaften Rückschlag.

				Der Wolf kannte keine Zurückhaltung und gestattete ihr auch keine. »Mehr«, sagte er und spreizte ihre Schenkel noch weiter auseinander. Das Bild, das er nun vor Augen haben musste, brachte sie dazu, ihre Finger in die Laken zu krallen. Glitschig, rosafarben und vollkommen offen bot sie sich ihm dar. Dann erforschte er sie mit einem Finger, drang langsam immer wieder in sie ein – ein Vorgeschmack auf später –, und ihre Gedanken zersplitterten in völliger Hingabe.

				Als sie wieder zu sich kam, lag ein sehr zufriedener Wolf an ihrer Seite. Mit den Fingern malte er Muster auf die schweißglänzende Haut um ihren Nabel. »Wie war dein Dessert?«, fragte sie heiser, denn am Ende hatte sie laut geschrien.

				Seine Zähne blitzten auf. »Ich habe vor, in wenigen Sekunden ein paar weitere Happen zu nehmen.«

				Sie schnappte nach Luft. »Böser Wolf.«

				Er griff mit der Hand zwischen ihre Beine. »Hungriger Wolf.« 

				Da wusste Sienna, dass sie vollkommen verloren war. Absolut und wunderbar verloren. »Ich will dich.«

				Blassblaue Wolfsaugen glitzerten unter dichten Wimpern. »Wie sehr?« Halb Spaß, halb Herausforderung.

				Sie drückte ihn auf das Bett, küsste seinen Hals und biss ihm in die Halsschlagader. Er griff fest in ihr Haar, jede Faser seines Körpers stand unter Spannung. Doch er hielt sie nicht auf, als sie mit der Hand über seine schöne Brust langsam hinunter zu seiner Hose fuhr. Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, den Gürtel loszuwerden, war ihm aber dankbar dafür – ihre Geduld und Geschicklichkeit waren etwas beeinträchtigt durch die Art, wie er sein Dessert verspeist hatte.

				Sie hob den Kopf, stützte sich mit einer Hand auf seine Schulter und versuchte, den Knopf aufzubekommen. Er atmete zischend aus, als ihre Fingerspitzen den Stoff über seinem Glied streiften, sein Bauch war so angespannt, dass sie vermutet hätte, er würde Schmerzen leiden, wenn er sie nicht so leidenschaftlich geküsst hätte.

				Frustriert, weil es ihr nicht gelang, den Knopf zu öffnen, ließ sie es ganz und zwängte ihre Finger unter den Hosenbund. Traf auf etwas Heißes, Hartes in zarter samtiger Hülle. Ihr stockte der Atem, aber noch bevor sie sich richtig damit beschäftigen konnte, wurde ihr die Hand weggezogen, und sie lag wieder flach auf dem Rücken mit einem Wolf an ihrem Mund, ihrem Hals und ihren Brüsten. Er saugte an den Brustwarzen und drückte ihre Brüste zusammen.

				An seine Zähne hatte sie sich inzwischen gewöhnt … nicht aber an die Gefühle, die er damit in ihr auslöste.

				Sie fuhr auf und legte ein Bein um seine Hüfte, doch es wurde immer wieder heruntergeschoben. »Hose«, murmelte er und war blitzschnell aus dem Bett. Sekundenbruchteile später lag er wieder auf ihr und zog ihr Bein über seine nun nackte Hüfte.

				Sienna stemmte sich mit beiden Händen gegen Hawkes Oberkörper. Sie wollte den harten Männerkörper einmal ganz nackt sehen und liebkosen. Doch er leckte an ihrer Brust, und sie vergaß ihr Vorhaben, krallte die Finger in seine Schultern. »Küss mich!« Geflüsterte Begierde; kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, war er auch schon über ihr und nahm ihren Mund in Besitz, bis sie keine Luft mehr bekam und den Kuss abbrechen musste. 

				»Mehr?«, fragte der Wolf.

				Sie versuchte, zu Atem zu kommen. »Du bist nackt.«

				Ein sehr lässiges Lächeln. »Du ebenfalls.« Seine Hand glitt an ihrem Schenkel hinunter und strich dann über ihre empfindlichste Stelle. »So feucht«, sagte er, sein Blick war heiß und hungrig, als er erneut die Öffnung umkreiste.

				Benommen hob sie die Hüften. Sein Finger drang in sie ein, und sie zog ihn zu sich, küsste seinen Mund, seinen Hals, was immer sie erreichen konnte, während er sie weitete, einen zweiten Finger dazunahm, so langsam, dass Schauer über ihren Körper liefen. Wie eine Schere bewegte er die beiden Finger weiter langsam in ihr, erregte Wellen von Lust. Er bereitete sie vor, dachte sie, damit er sie ganz in Besitz nehmen konnte.

				Sie spürte ihn bereits an ihrem Oberschenkel, es würde ihr sicher nicht leichtfallen, sein starkes Glied aufzunehmen. Es flackerte vor ihren Augen, als seine Spitze ihre Klitoris reizte. Ob es ihr leichtfallen würde, spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie wollte ihn. Jetzt. »Komm.« Beeil dich.

				Hawke hatte sie gehört, stieß aber nur weiter mit den Fingern in sie hinein und küsste sie – saugte an ihrer Unterlippe und senkte den Kopf, um ihr auf Brüsten und Hals sein Zeichen aufzudrücken. »Noch nicht.« Er wollte, dass sie erst ganz weich und heiß vor Lust war, denn es würde ihr wehtun. Daran war nichts zu ändern, auch wenn er es furchtbar fand. Sie war eben sehr eng, und er war ein großer Mann.

				»Ich will dich erst noch ein wenig streicheln.« Schweißtropfen schimmerten auf ihrem Hals, er leckte sie ab, genoss den salzigen Geschmack. »Ich bin verrückt nach deinen Brüsten.« Seine Bartstoppeln und seine Zähne hatten Kratzspuren hinterlassen. Auf einem Stuhl würde es auch schön sein, dachte er und biss sie in die Unterlippe, als sie ihm befahl: »Bring es jetzt zu Ende!« Das nächste Mal würde er sie auf einem Stuhl nehmen, dann konnte sie auf ihm sitzen, und er konnte mit den hübschen Brüsten spielen, wie es ihm behagte.

				Er spürte, wie sich die Scheidenmuskeln um seine Finger zusammenzogen, rutschte erneut küssend nach unten, spreizte ihre Schenkel und sog den erotisierenden Moschusduft ein. Die Lust hatte sie genau wie ihn gepackt, und da sie ihm gehörte und so köstlich war, befand er, die Zeit sei reif für ein zweites Mal. Schon nach der ersten Berührung seiner Zunge war sie hinüber, doch er machte weiter, bereitete ihr mit Küssen und Bissen Lust, saugte an der feuchten Erhebung, bis alle Spannung aus ihr wich und kleine Schauer über ihren Körper liefen.

				Als er diesmal wieder nach oben kam, sah sie ihn unter halb geschlossenen Augen an, ihre Brust hob und senkte sich verführerisch. »Bist du immer so?«, fragte sie und schnappte nach Luft, als er seinen Unterleib an sie drückte und sanft zustieß. Ein heiserer Laut, sie umgab ihn wie flüssiges Feuer.

				Er dachte nicht mehr viel, die Lust war zu stark, aber eines wusste er genau. »Für dich – immer.« Er legte den Arm um ihre Hüfte und glitt noch ein paar Zentimeter tiefer, spürte ihre Fingernägel in der Schulter.

				Doch sie stieß ihn nicht weg, sondern zog ihn näher zu sich heran. Die Leine riss, und er drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. Seine Schulter dämpfte ihren Aufschrei, ihre Beine zitterten. Doch sie umklammerte ihn weiterhin. Mit einem Rest von zivilisiertem Gebaren strich er über ihren Schenkel, küsste sie, bis sie die Hüften bewegte – oder es zumindest versuchte. Denn er hielt sie auf dem Bett fest und wollte diese Stellung nutzen, um ihr Lust zu bereiten.

				Quälend langsam zog er sich zurück … und stieß wieder hinein. Sienna schlug die Augen auf und sah ihn an. »Mach das noch einmal«, bat sie.

				Mit einem wölfischen Lächeln tat er es. Und gleich noch einmal. Und noch einmal. Bis sie sich im Höhepunkt auflöste, die kleinen Muskeln sein Glied so zusammendrücken, dass er beinahe auch gekommen wäre. Am liebsten hätte er jetzt wild in sie hineingestoßen, sie auf allen vieren genommen, aber das konnte noch warten. Heute Nacht ging es nur um sie. Sein Kiefer tat ihm weh, weil er die Zähne so sehr zusammenbiss, doch er fuhr mit den langsamen Stößen fort. Und zu seiner Freude bäumte sie sich ihm immer wieder entgegen.

				Dieses Mal ließ er zu, dass ihr Orgasmus ihn mitriss, alles aus ihm herausholte. »Nächstes Mal«, murmelte er, als er über ihr zusammenbrach und sein Herz laut wie eine Trommel schlug, »nächstes Mal bin ich nicht so brav.«
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				Zehn Stunden später fragte sich Sienna immer noch, wie schlimm er wohl sein konnte, denn wenn er gestern Nacht brav gewesen war … Oh mein Gott. Sie trug immer noch die Spuren seiner Leidenschaft auf ihrer Haut. Die Innenseiten der Oberschenkel waren von seinen Bartstoppeln wund, und auf den Brüsten hatte er mehr als nur ein Mal seiner Zähne hinterlassen. Allein bei dem Gedanken daran, wie er sie genommen hatte, errötete sie und tief in ihrem Innern zog sich etwas zusammen. Sie wollte seine Zähne – 

				»Autsch!« Sie hatte den langen Holzstab zu spät gehoben, um Indigos Schlag abzuwehren. »Das hat wehgetan.«

				Die Offizierin verdrehte die Augen. »War doch nur ein liebevoller Stups. Hör auf damit, dich nach dem Wolf zu sehnen, und sei endlich eine ernst zu nehmende Gegnerin.«

				Sienna schwang den Stab und zielte auf Indigos Beine. Die Offizierin wich aus, kam aber etwas aus dem Gleichgewicht. Dann ging es richtig los. Indigo war zu erfahren, um von Sienna zu Boden geworfen zu werden, aber die Mediale landete ein paar gute Treffer, und als die Übung beendet war, rauschte das Blut in ihren Adern, und das schwarze Sporttop klebte an ihrer Haut.

				»Danke. Genau das habe ich gebraucht«, sagte Indigo und trank gierig einen Schluck Wasser. »Wofür bist du eingeteilt?«

				»Den Nachmittag über habe ich frei.« Sienna öffnete ihre Flasche und trank ebenfalls. »Wollte ein bisschen Zeit mit Toby und Marlee verbringen und gleichzeitig an meiner Arbeit für den Kurs feilen.«

				Indigos Augen glitzerten, als sie die Flasche abstellte und das schwarze Haar zu einem straffen Pferdeschwanz band. »Weißt du etwas über die Beziehung zwischen Walker und Lara?«

				Sienna wischte ihr Kampfgerät mit dem Handtuch trocken. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

				Indigo lachte, weil Sienna die Unwissende spielte. »Sie werden nicht so einfach davonkommen, das ist mal klar. Noch sind alle höflich und tun so, als merkten sie nicht, dass sich die zwei in dunklen Ecken küssen.«

				Siennas Lippen zuckten. »Mein Onkel würde nie so etwas Gewöhnliches tun, wie in dunklen Ecken zu knutschen.«

				»Ganz recht, dann ist das wohl nur ein großer, stiller Blonder, der bloß genauso aussieht wie er.«

				Sienna musste immer noch über diesen trockenen Kommentar lachen, als sie nach dem Duschen zu den Kindern ging. Doch nicht lange nachdem sie in der Familienwohnung angekommen war, rief Riley sie an.

				»Ich weiß, dass du diesen Nachmittag freihast, aber könntest du nicht Mariska und drei andere Techniker bei der Überprüfung des Wasserkraftwerks begleiten?«, fragte er. Sie benutzten die Kraft des aus den Bergen herabrauschenden Wassers, um die Höhle mit Strom zu versorgen. »Der Ort ist sicher, und Drew geht mit rauf, aber jemand sollte ihm für alle Fälle den Rücken freihalten.«

				»Natürlich mache ich das, aber ich bin bei Marlee und Toby. Könntest du –?«

				»Da brauchst du nicht zu fragen, Süße. Bring sie her – sie können es sich neben meinem Büro im Aufenthaltsraum der älteren Soldaten gemütlich machen.«

				Die Kinder waren gerne dort, denn immer wieder schauten dominante Gefährten herein, die sich nur zu gerne zu ihnen setzten, um mit ein paar »Jungen« zu schwatzen. »In fünfzehn Minuten bin ich da«, sagte Sienna.« Tatsächlich waren es eher zwanzig, bis sie fertig zum Gehen waren, und schon auf dem Weg dorthin wetteiferten ihr Bruder und ihre Cousine darum, wer von beiden Riley das Neuste erzählen durfte.

				Drew erwartete die drei am Ausgang – genauer gesagt küsste er Indigo mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Sie haben bestimmt miteinander gescherzt, dachte Sienna und ihr fiel ein, wie Hawke sie im Bett geneckt hatte. Sie hatte sein Lächeln gespürt, als er sie geküsst hatte. Es war viel schöner, als sie es sich hatte vorstellen können. »Öh –«, sagte sie und ihre Mundwinkel hoben sich. »Sucht euch wenigstens eine dunkle Ecke.«

				Indigo warf ihr einen lachenden Blick zu. »Touché.« Noch ein Kuss, dann ging sie mit ihren langen Beinen in anmutigen, kräftigen Schritten zurück in die Höhle. »Fang dir bloß keine Kugel ein!«, rief sie ihrem Gefährten zum Abschied noch zu.

				»Hab viel zu viel Angst vor dir!«, gab Drew zurück und griff dann nach der Ausrüstung. »Auf geht’s, Jungs und Mädels.«

				Hawke hatte den Tag damit zugebracht, Matthias’ und Alexeis Leute mit dem Revier vertraut zu machen, um sicher sein zu können, dass sie ihre Aufgaben im Falle eines Kampfes kannten. Er konnte jetzt etwas Zeit für sich gut brauchen, und dank seiner Leute hatte er die auch.

				Als Sienna vom Wasserkraftwerk zurückkam, lauerte er ihr auf und zog sie mit sich zur Garage. Gerne hätte er sich einen kleinen Biss gestattet, aber wenn er jetzt den Mund auf ihre Lippen legte, würden sie es nicht weiter als in sein Schlafzimmer schaffen.

				»Wohin bringst du mich?«, fragte sie, als sie im Dämmerlicht losfuhren. Langsam senkte sich die Nacht auf die Sierra. »Ist das eine Entführung?«

				Sein Wolf lachte. »Wir wollen spielen.«

				Eigentlich eine dumme Idee, da es so viel gab, um das sie sich Sorgen machen mussten. Doch man konnte auch nicht darüber hinwegsehen, dass die dauernde Kampfbereitschaft erbarmungslos an ihrer aller Nerven zerrte. Die gestrige Nacht war eine Erholung für ihre Sinne gewesen, nach der sie heute wacher und aufmerksamer gewesen war. »Spielen ist keine Zeitverschwendung, nicht wahr?«, fragte sie; bis zu diesem Moment hatte sie das nie ganz verstanden.

				»Der Wolf hat beschlossen, dass diese Frage keine Antwort verdient.«

				Sie musste lachen. »Was ist es für ein Spiel?«

				»Abwarten.«

				Eine halbe Stunde später hielt der Wagen tief im Innern des Territoriums; die Bäume standen dort so dicht, dass Hawke den Hooverantrieb hatte einschalten müssen und sehr viel Kreativität beim Fahren von ihm verlangt worden war. Als er die Räder wieder ausfuhr, wurde ihr Blick auf eine Hütte gelenkt, die halb unter den Tannen verborgen war. »Sieht neu aus.« Nagelneu, es lagen noch immer Holzstücke herum.

				»Anfangs hatten sich die Offiziere mit den älteren Soldaten verbündet und mit Bauen angefangen.« Er schüttelte den Kopf. »Offensichtlich haben dann die anderen Soldaten davon Wind bekommen und wollten auch mitmachen. Sie haben zwölf Stunden in wechselnden Gruppen gebraucht und letztlich … waren anscheinend alle gesunden Erwachsenen irgendwie am Aufbau oder der Möblierung beteiligt.«

				Sie hörte die freudige Überraschung in seiner Stimme. »Sie lieben dich.« Genau wie ich.

				»Oh ja.« Er schüttelte wieder den Kopf, stieg aus und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. »Ich hätte sie fast zurechtgewiesen, weil sie hierfür Zeit verschwendet haben, obwohl wir so kurz vor einem Krieg stehen, aber Drew meinte, das Projekt habe die Moral des Rudels wieder auf ein normales Niveau gebracht, deshalb …« Er zog sie hoch. »Es gehört uns«, sagte er und rieb seine Nase an ihrer. »Die Gegend ist für alle tabu, sobald einer von uns beiden in der Nähe ist.«

				Sienna hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und die Hände auf seine Schultern gelegt. »Ganz allein uns?«

				Sein Lächeln war ein Spiegel ihres eigenen. »Ganz allein uns.«

				Ein unglaubliches Geschenk. Sie liebte die Wölfe von ganzem Herzen, würde ihr Leben für das Rudel geben, das ihre Heimat geworden war, aber die Möglichkeit, ein paar Stunden oder auch nur Minuten mit Hawke wirklich allein zu sein – es fehlten ihr die Worte, um ihre Freude auszudrücken. »Schauen wir’s uns an.«

				Lachend folgte er ihr, als sie die zwei niedrigen Stufen zur Veranda nahm, die Tür aufstieß und das Licht anknipste. »Wie wundervoll«, sagte sie und betrachtete die Hütte im gedämpften Licht. Es war ein großer Raum, von dem ein Alkoven durch eine hölzerne Schiebetür abgetrennt war.

				Links gab es eine Küchenzeile, am Fenster standen ein Tisch und zwei Stühle. Rechts befand sich ein Kamin mit einem ökologischen Laz-Feuer, davor lag ein flauschiger weißer Teppich, den Sienna schon auf ihrer Haut zu spüren meinte. Der restliche Raum wurde von einem großen Bett mit einem eisernen Kopfteil eingenommen. Sie riss die Augen auf.

				»Warum hängen da pelzgefütterte Handschellen?« Sie trat näher – »Die sind zu groß für mich.« Ach so.

				Hawke knurrte tief in der Kehle. »Wahrscheinlich Drews Sinn für Humor.«

				»Nein«, murmelte Sienna. »Drew hat mir stets verboten, mit ihm über Sex zu sprechen. Soweit es ihn angeht, sollten Brenna und ich Jungfrauen bis ins hohe Alter bleiben.«

				Hawke nahm die Handschellen ab und roch an ihnen. »Blödmann.« Sein Grinsen war halb amüsiert und halb wild.

				»Wer?«

				»Rate mal. Wer, glaubst du, sitzt jetzt zu Hause und lacht sich einen Ast über den Tanz, den du mit mir aufführst?«

				Sienna überlegte. Wem lag Hawke am Herzen, und wer von diesen Leuten würde sich so etwas trauen? »Lucas«, sagte sie. »Das war Lucas.«

				»Die verdammte Katze muss sich reingeschlichen haben, nachdem unsere Leute weg waren.« Er fummelte an den Handschellen herum und lächelte, als sie klickten. »Und weißt du was – die passen auch gut um schmalere Handgelenke.«

				Diesem Blick traute sie nicht. »Hawke!«

				»Komm her.« Ein Befehl, obwohl er leise sprach und die Lider gesenkt hatte.

				Sie schluckte, trat einen Schritt zurück. »Na ja … vielleicht …«

				»Angst?« Silbrig goldene Wimpern hoben sich und enthüllten Augen, die denen eines Huskys oder Raubvogels glichen.

				»Nein.« Angst war es nicht, die ihr Herz wie eine Trommel schlagen ließ und ihr Blut zum Kochen brachte.

				Hawke grinste … er kam ganz langsam auf sie zu. Sie drehte sich um, doch er hatte sie in eine Ecke getrieben. Schnell sprang sie zur Seite. Er hielt sie nicht auf, was ihr Misstrauen weckte. »Ich bin froh, dass du doch vernünftig bist«, sagte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

				»Ich mag dein Haar.« Ein wilder Blick. »Lass es herunter.«

				»Ich halte das für keine gute Idee.« Instinktiv gehorchte sie nicht, sondern forderte ihn heraus.

				»Da bin ich anderer Meinung.«

				Das Haar fiel ihr auf die Schultern, noch bevor sie überhaupt bemerkt hatte, dass er sich bewegt hatte. Als ihr klar wurde, was er getan hatte, saß er schon auf dem Bett. Ein sehr zufriedenes, sehr männliches Lächeln lag auf seinen Lippen.

				Er spielte mit ihr.

				Und heute Nacht hielt er den Wolf nicht mehr zurück.

				»Du hältst dich wohl für sehr schlau«, sagte sie und bewegte sich noch ein paar Zentimeter weiter nach links, als er sein T-Shirt über den Kopf zog. Die Tür war nur noch ein paar Schritte entfernt.

				Das T-Shirt lag schon am Boden, und er legte den Kopf schief, das Haar verdeckte einen Teil des Gesichts. »Du solltest dein Top ausziehen.«

				»Versuch’s doch, dann werde ich –« Nur Millimeter vor der Wand aus kaltem Feuer kam er schlitternd zum Halt. Fletschte die Zähne. 

				Sie grinste … und war auf und davon, schlug die Tür im selben Moment zu, als sie das Feuer zurückzog. Etwas krachte gegen das Holz. Instinktiv wollte sie sich umsehen, ob er sich auch nichts getan hatte. Aber das gehörte nicht zum Spiel. Und sie war keineswegs so schnell wie ein Wolf. Nur Sekunden später spürte sie schon seinen Atem im Nacken.

				Doch sie war nicht umsonst eine kardinale X-Mediale.

				Mit ihren Fähigkeiten hielt sie ihn zurück, bis er aufgab. Heftig atmend stützte sie sich mit den Händen auf den Schenkeln ab, das Adrenalin raste in ihr. Mein Gott, war er schnell. Noch nie hatte sie jemanden sich so unglaublich schnell bewegen sehen. Ein gefährlicher Mann. Ihr Mann.

				Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, richtete sie sich auf. Doch selbst mit geschärften Sinnen hatte sie nicht gemerkt, dass er sie auf der anderen Seite umrundet hatte und nun mit leuchtenden Nachtaugen vor ihr stand. »Na, meine Hübsche.«

				Er fasste sie bei den Handgelenken, bevor sie kaltes Feuer schicken konnte, und zog sie an sich, störte so ihre Konzentration. Seine Brust war die schönste Ablenkung. Nicht ein Hauch von Schweiß fand sich darauf. Das hätte sie ärgern können, aber sie war zu fasziniert von seinem Lächeln. »Meine Sienna.«

				Der Besitzanspruch hinter seinen Worten bereitete ihr keine Angst. »Ganz und gar dein.«

				Ein kurzer Biss in ihren Hals. Sie erzitterte vor Lust, dann entwand sie sich ihm mit einem Kniff, den Indigo so lange mit ihr geübt hatte, bis sie ihn im Schlaf beherrschte. Ob die Offizierin wohl damals schon gewusst hatte, was auf sie zukam? Hawke lächelte, das Raubtier war entzückt. Dann sprang er los.

				Sie taumelte rückwärts, doch er stürmte an ihr vorbei in den Wald.

				Das Spiel ging weiter.

				Sie rannte in die entgegengesetzte Richtung, in der frühen Dämmerung sah sie noch genug und lachte innerlich. Das machte richtig Spaß. Nur ein paar Minuten später bemerkte sie, dass er zwischen den Bäumen hinter ihr herschlich. Ihr Herz schlug schnell, sie errichtete eine Feuerwand und änderte die Richtung, verwischte ihren Geruch mit allen Tricks. Was natürlich nichts helfen würde. Denn er war ein Leitwolf mit ultrascharfen Sinnen und –

				Ein Strauß Wildblumen lag auf dem Weg.

				Sie lachte hell und hob die Blumen auf, steckte sich eine kirschrote Blüte hinters Ohr. Dann sah sie auf und erkannte, dass er sie wieder zur Hütte gelockt hatte.

				Zum Bett.

				Schmetterlinge in ihrem Bauch. Denn nun verstand sie, was er gestern gemeint hatte, wusste, dass er sehr, sehr brav gewesen war. Heute Nacht … heute Nacht würde sie es mit dem wilden, ungezähmten Herzen zu tun bekommen.

				Sie näherte sich der Hütte und versuchte, ihn im Schatten der Bäume zu erkennen.

				Stille.

				Sie atmete tief ein und rannte los. Auf der Hälfte des Weges verlor sie den Boden unter den Füßen und hatte gerade noch Zeit, aufzuschreien, bevor sie aufs Bett geworfen wurde, die Wildblumen um sie herumflogen und er auf ihr lag, mit spielerischem Lächeln und Wolfsaugen. »Ich habe gewonnen.« Ein Biss in ihre Unterlippe. »Und was bekomme ich dafür?«
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				Lieber Gott im Himmel. Sie verging fast vor Verlangen. Er war so groß und schön … und gehörte ihr. Ihr allein. Nicht so, wie sie es sich einst vorgestellt hatte, aber es wuchs dennoch eine Art Band zwischen ihnen. Genauso stark, genauso wertvoll. »Ich werde dir dafür dein Haar bürsten.«

				Er blinzelte und überlegte. »In Ordnung.«

				Entzückt wartete sie darauf, dass er sie freigab, damit sie die Bürste holen konnte. Aber er bewegte sich nicht, sein Blick ruhte auf ihren Lippen. Sie öffnete den Mund, sein Atemrhythmus veränderte sich. »Hawke?«

				»Ich hol die Bürste.«

				Sie hatte nicht einmal Atem geholt, da war er schon wieder zurück. »Bitte.«

				Sie nahm die Bürste und fuhr mit der Hand durch den dicken Schopf. Kühl wie Seide, weich und wundervoll. Wie ein Wolfspelz. »Wie wunderschön!«

				»Mehr.« Er senkte den Kopf, damit sie mit der Bürste durch die Haare fahren konnte. Ein tiefes, zufriedenes Knurren begleitete die ersten Striche, dann ließ er sich ein Stück tiefer auf sie sinken, und sie spürte sein Gewicht auf den Beinen. »Stärker.« 

				Sie fuhr mit der Bürste ein ums andere Mal durch sein Haar. »Du bist deinem Wolf näher als jeder andere Gestaltwandler, den ich kenne.« Es sagte so viel über ihn aus.

				»Ich bin, wie ich bin.« Die Antwort eines Wolfs, der jetzt nicht nachdenken wollte. »Öffne die Lippen.«

				Sie ließ die Bürste sinken. »Warum?« Dann lag sein Mund schon auf ihrem.

				Ein heißer, tiefer Kuss, sündig sinnlich; seine Hand hielt sie sanft am Hals fest, während seine Zunge mit ihrer spielte und sein Schenkel sich an ihren Beinen rieb. Nur kurz ließ er sie nach Luft schnappen und nahm ihre Lippen dann wieder in Besitz. Ihre Hände krallten sich in seine Schultern, Muskeln und Sehnen bewegten sich kraftvoll unter ihren Fingern.

				»Sienna«, flüsterte er an ihren Lippen. »So klug.« Wieder biss er in ihre Unterlippe, diesmal jedoch sanfter. »Und stark.« Sein Körper sank schwer auf sie, sein steifes Glied lag fordernd zwischen ihren Schenkeln. »Die Meine.«

				Als sie mit den Fingernägeln über seinen Rücken kratzte, knurrte er und saugte an ihrer Halsschlagader. Ihr Körper bäumte sich auf. Oder wollte sich vielmehr aufbäumen. Hawke war zu schwer. Sie vergrub die Hand in seinem Haar, atmete seinen Duft ein – heute Nacht würde er mehr von ihr verlangen als Hingabe und Unterwerfung. Er würde alles von ihr fordern.

				»Dein Herz flattert wie ein gefangener Vogel.« Seine Zunge fuhr über ihre Halsschlagader. 

				Sie musste sich sehr konzentrieren, um Worte zu finden und sie in einen verständlichen Zusammenhang zu bringen. »Es ist erst mein zweites Mal, musst du wissen.« Dann schlug sie die Zähne in seinen kräftigen Hals.

				Das mochte er, sein tiefes Knurren vibrierte in ihrem Leib. »Ich bin ein guter Liebhaber, das weißt du doch.« Arrogant, sexy und zärtlich. Er stützte sich auf seinen Arm und strich mit der anderen Hand über ihren Oberkörper und die Knöpfe ihrer Bluse. »Gefällt mir nicht.«

				Schon riss der Stoff mittendurch.

				Sie schnappte überrascht nach Luft, und er küsste ihren Bauch, fuhr mit der Hand unter ihren unteren Rücken.

				»Hawke.«

				Die Hand glitt wieder nach vorn und beschrieb kleine Kreise um ihren Nabel. »Hmmm?« Wieder ein Kuss, diesmal zwischen die Brüste. »Tut dir was weh, Baby?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Küss mich.«

				Ein verschlagenes Wolfslächeln, dann gab er ihr, wonach es sie verlangt hatte. Der sinnlich zärtliche Kuss zerriss sie in Stücke und setzte sie erneut zusammen. Diesmal war sie es, die in seine Lippen biss. Er hielt inne, seine Augen waren Schlitze, in denen nur noch ein kleiner Streifen Blau zu erkennen war. »Du hast mich gebissen.«

				»Ist nur fair.« Sie tippte mit dem Finger auf ihre Unterlippe. »Du hast es mehr als einmal getan.«

				Er knurrte erneut tief in der Kehle, spreizte die Hand auf ihren Rippen. »Beiß mich noch mal.«

				Überwältigt tat sie es. Sie wollte genauso wild spielen wie ihr Liebster, grub die Fingernägel tief in seine Schultern und schlug die Zähne in seine Halsmuskeln. Er erstarrte, erwartungsvoll spannte sein Körper sich an.

				Sie biss so fest zu, dass ein Mal zurückbleiben würde.

				Er knurrte sie an – aber sie ließ sich nicht täuschen. Sie hatte den lachenden Wolf in seinen Augen gesehen. »Ich habe dich gezeichnet«, sagte sie stolz.

				Er schloss die Hand um ihren Hals. »Vielleicht macht mich das ja ärgerlich.«

				»Tut es das?«

				Als Antwort hob er die Hand, um sie ihr auf die Brust zu legen, der BH bot keinen Schutz gegen die Hitze, die er ausstrahlte. »Ich weiß schon, wo ich dich zeichnen werde. Ein weiteres Mal.« 

				Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. »Und was machst du, wenn es mir nicht gefällt?«

				»Das wäre schon hart.« Schnelle Bewegungen und der BH lag in Fetzen auf dem Bett.

				Sienna beugte sich ihm einladend entgegen. Sein Knurren war so tief, dass ihre Brustspitzen wie elektrisiert waren; dann lagen seine Lippen auf ihrer Haut, schmeckten, saugten, zeichneten. All ihre Gedanken verflüchtigten sich, so stark waren die Empfindungen. Sie fuhr mit den Händen in sein Haar und hielt sich fest für einen Ritt, der heftiger war als alles, was sie bisher erlebt hatte.

				Hawke versuchte, sich zurückzuhalten, denn Sienna war nach der letzten Nacht sicher noch nicht bereit für so etwas. Doch er konnte es einfach nicht. Er hatte zu lange auf sie gewartet – Wolf und Mann wollten sie beide mit demselben wilden Verlangen. »Wenn ich aufhören soll«, rang er sich ab und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen, »dann tu, was du tun musst.«

				Kardinalenaugen, schwarz vor Verlangen, hielten seinen Blick fest. »Willst du mir wehtun?«

				Er knurrte. Das brauchte er nicht zu beantworten.

				»Warum sollte ich dich dann aufhalten wollen?«, murmelte sie. Sie zog ihn hoch, um ihn mit einem Kuss zu versengen. »Gib mir alles.« Ein geflüsterter Befehl.

				Er nahm von niemandem Befehle an … aber für sie würde er eine Ausnahme machen. Erneut schloss er die Hand um die erotisierende Brust, drückte zu und erstickte ihren Schrei mit einem Kuss. Die Spitze war hart, die reinste Verführung. 

				Er löste sich von ihren Lippen, küsste ihre Kehle, biss kurz in die Halsschlagader, weil er es mochte, wie dann die Hitze in ihr aufstieg und sie Moschusgeruch verströmte. Betäubend für den Wolf, berauschend für den Mann. Er fuhr mit der Zunge über die Brustwarze und lächelte, als ihr Bauch unter seiner Hand erzitterte.

				Dann biss er zu.

				Sie zuckte zusammen, doch schien sie nichts dagegenzuhaben, seine Zähne an dieser Stelle zu spüren. Als er kräftig saugte und an der anderen Brustwarze zog, stöhnte sie auf und krallte sich in seinem Haar fest. Diese Reaktion würde er sich merken, und er biss noch einmal zu.

				Sie zuckte wie unter einem elektrischen Schlag.

				Er ließ los, legte die Hand auf die feuchte, pulsierende Brustwarze und ließ sich mit dem Mund auf der anderen nieder. Grollte vor Lust, als sie die Füße hinter seinem Rücken verschränkte und heiser aufschrie.

				Er hob den Kopf, sie atmete stoßweise, ihre Haut trug seine Liebesmale. Aber sie war bei ihm, seine kluge, sinnliche Mediale. Strich mit den Fingern über seine Lippen und lachte, als er versuchte, nach ihnen zu schnappen. Dann knurrte sie ihn an. Entzückt beugte sich der Wolf vor und küsste Kinn und Kehle.

				Ihr Duft war wundervoll dekadent. Herbst, Gewürze und ein Hauch von Stahl. Er räkelte sich darin, glücklich, dass ihre Witterungen sich seit der vergangenen Nacht vermischt hatten: Sein Duft haftete an ihr, war nicht mehr auszulöschen, solange sie ein Liebespaar blieben – was sie immer sein würden. Da gab es keinen Verhandlungsspielraum. Keine Rücktrittsklausel. »Mach das noch einmal«, murmelte er und fuhr mit den Zähnen auf der empfindlichen Haut unter ihren Brüsten entlang. 

				Kleine Schauer auf ihrer Haut. »Ich brauche mehr.«

				Er küsste ihren Bauch, ihren Nabel, schmeckte die feuchte, heiße Haut. »Du sollst zufrieden sein.« Er zwang sich, langsamer vorzugehen, ihr nicht sofort den Rest der Kleidung vom Leib zu reißen. Stattdessen gab er ihr Raum zu kämpfen, fortzugehen, wenn sie es brauchte, wenn er sich von ihr löste, um ihr die Schuhe von den Füßen zu ziehen, die Jeans samt Slip vom Leib zu streifen.

				Aber sie blieb da, die schönen Beine lagen an seinen Wangen, als er die Hose zu Boden warf und sein Gesicht an ihr rieb.

				»Oh.« Ein kurzer Laut nur, als sie die Hände in die zerwühlten Laken krallte.

				Fasziniert rieb er sein Kinn noch einmal an den weichen Innenseiten der Schenkel. Ihre Beine umklammerten ihn, ihr Duft war wie wildes Parfum. Er wollte es auflecken, kam auf die Knie und spreizte ihre Beine. Seine Bartstoppeln hatten rote Male hinterlassen, aber es war ihm nicht leid darum.

				Er strich mit den Händen über ihre Waden und spürte die Strümpfe. Lachte auf. »Die lassen wir an.«

				Sie rieb einen bestrumpften Fuß an seinem Schenkel. »Sollte Sex nicht etwas Ernsthaftes sein?«

				»Na sag mal, in welchem Rudel hast du die vergangenen Jahre verbracht?« Er beugte sich vor und küsste ihr Knie, dann legte er sich zwischen ihre Beine.

				»Hawke?«

				Er legte ihre Beine über seine Schultern. »Sag mir, was du brauchst.«

				Der Klang der heiseren Stimme sagte ihr, dass er ihr all das geben würde, wonach sie verlangte, und sie schmolz dahin. »Du bist so schön.«

				Sein Wolf sah auf, seine Augen glänzten silbrig im Lampenlicht, das sie beide in einen sanften goldenen Schein hüllte. »Das höre ich gern. Sag es mir nachher noch mal.«

				»Wann nachher?«

				»Nach dem hier.« Er schob die Hände unter ihr Becken, hob es an und –

				Ein Schrei kam aus ihrem Mund. Er ließ sich davon nicht aufhalten, wofür sie ihm innerlich dankte. Bei der Leidenschaft, mit der er saugte, biss und schmeckte, wurde nur zu deutlich, wie sehr er sich gestern Nacht zurückgehalten hatte. Gestern war es ein Dessert gewesen, heute nahm er das ganze Menu.

				Dann steckte er die Zunge in die zitternde Spalte, und sie hob das Becken an, um noch mehr zu bekommen. »Vollkommen schamlos«, neckte er sie und ließ sie seine Zähne spüren. »Aber so mag ich dich.« Und sie bekam mehr. Sehr viel mehr.

				Ihr Verstand verabschiedete sich. Sie verschränkte die Füße auf seinem Rücken, als er sie kostete wie einen Leckerbissen, den man nur für ihn zubereitet hatte. Sienna gab sich den Wellen der Lust hin, die Leidenschaft brandete süß und heiß heran, Flammen leckten an ihrer Haut, kurz flackerte die Dissonanz durch ihre Wirbelsäule.

				Der Schmerz war kaum wahrnehmbar – hätte es aber sein müssen.

				Das beunruhigte sie, aber nur ganz kurz, denn Hawke leckte noch einmal, hob den Kopf und steckte die Hand in die rotgoldenen Flammen des kalten Feuers. »Es verbrennt mich nicht.«

				Sie musste sich sehr zusammennehmen, um ihre Gehirnzellen für eine Erklärung zu aktivieren. »Nein«, war das Einzige, was sie herausbrachte.

				Hawke rieb sein Kinn an ihrem Bauchnabel und küsste dann die Innenseite ihrer Schenkel. »Nicht«, sagte sie unter größter Willensanstrengung. »Mehr kann ich nicht ertragen.«

				Er lachte auf, und es klang sehr zufrieden. »Und wenn ich spielen will?«

				»Dann mach ich dich kalt«, drohte sie.

				Wieder lachte er, offensichtlich hatte der instinktiv reagierende Teil die Führung übernommen. Er legte sich auf sie und legte die Hand zwischen ihre Beine, strich mit einem Finger an der empfindlichen Öffnung entlang. Sie bog sich ihm entgegen, und als er sie küsste, nahm auch sie seinen Mund in Besitz. Warm und schwer lag er auf ihr. Seine Brust …

				Sie rieb sich an den feinen, weichen Haaren, ihre Brustwarzen kribbelten vor Erregung. Dann drang er mit einem Finger in sie ein, und sie biss ihn in die Schulter. Er knurrte und hielt ihren Kopf fest, während er den Finger rhythmisch in sie hineinstieß.

				Er würde sie noch zum Wahnsinn treiben. Sie ließ seine Schulter los und nahm seinen Kopf in beide Hände. »Jetzt.«

				Der Wolf sah sie an. »Gleich.« Er nahm noch einen zweiten Finger und liebkoste sie auf intimste Weise.

				»Hawke!« Sie spürte den Orgasmus kommen, würde sich nicht dagegen wehren können.

				Aber natürlich ließ er nicht von ihr ab. Verstärkte seine Liebkosungen noch. Sie kam heftig – und fand erst wieder Ruhe in seinen Armen; ihre Glieder waren so matt, dass sie nicht einmal daran denken konnte, sich zu bewegen. Doch als er sie küsste, brachte sie genügend Energie auf, um ihm genauso leidenschaftlich zu begegnen.

				Erst durch sein Streicheln bemerkte sie, dass seine Finger immer noch in ihr waren. »Tut mir leid«, sagte sie, »aber ich muss jetzt schlafen.«

				Ein sehr sinnliches Lachen. Er küsste ihren Hals, zog die Finger langsam heraus und spreizte ihre Beine. Dunkel erinnerte sie sich, dass er noch seine Jeans anhatte und sie die Reste der Bluse. »Kleider.«

				»Hmm.« Kurz verspürte sie Kälte, dann war er wieder da, heiß, hart und sehr erregt.

				Sie schnappte nach Luft, als er in sie eindrang, ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern. Es war immer noch etwas unbequem, fühlte sich aber dennoch unglaublich gut an. Sie griff in sein Haar, hob das Becken und hieß ihn willkommen. Er erschauerte und umklammerte ihre Hüfte. Dann stieß er zu.

				Sie zuckte zusammen, versuchte die Empfindungen zuzulassen, stellte aber fest, dass es unmöglich war.

				Seine Hand streichelte ihre Hüfte, sie spürte die Krallen. Schauer liefen ihr durch den Körper, und sie sah ihn an. »Ja«, sagte sie auf die unausgesprochene Frage in seinen Augen, Ja zu dem Wolf, der ihr so viel Lust verschafft hatte.

				Als habe sie ihn damit von der Leine gelassen.

				Ungezähmt und ungeheuer hungrig bewegte er sich auf ihr, in ihr, so heiß und heftig, dass sie aufschrie und sich ihre inneren Muskeln fest um den samtbezogenen Stahl schlossen. Sie krallte sich in seinen Rücken, spürte die harten Muskeln, die raue Schönheit, die wilde Kraft.

				Er zog ihr Bein von seiner Hüfte, beugte es an und drückte es nach vorn, um sie noch weiter zu öffnen. Sein nächster Stoß ging so tief, dass alles in ihr elektrisiert vibrierte. Zuletzt spürte sie nur noch kurz seine Krallen an ihrem Knie, hörte ein tiefes Knurren, und dann wurde es siedend heiß in ihr wie glühendes Feuer.
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				Hawkes Herz schlug wie ein Presslufthammer, der Orgasmus hatte ihn fast zerrissen; er sah die Frau an, die ihn noch immer in sich hielt. So besitzergreifend. Er rieb seinen Kopf an ihr, als sie versuchte, die schweren Lider zu heben, strich über ihren Oberschenkel und sagte: »Noch mal.«

				Sie fluchte, dass die Luft erzitterte.

				Er lächelte, biss sie sanft in die Brust und leckte dann über das kaum sichtbare Mal. Gerade hatte er den besten Orgasmus seines Lebens gehabt, und er wusste nicht, wohin mit seiner Energie. Sein Körper war bereit für einen weiteren Ritt. Er blieb in dem engen Tunnel, streichelte Sienna zärtlich und schaute nach, ob er sie nicht unabsichtlich mit seinen Krallen verletzt hatte. 

				Keine Schnitte oder andere Verletzungen. Sein Wolf entspannte sich, nun konnte er spielen. Kaum hatte er mit dem Finger ihre Klitoris berührt, biss sie ihn – heftig – in den Arm. Er hob den Kopf. »Noch empfindlich?«

				»Ja, denk nicht mal dran.« Undeutlich vor unterdrücktem Verlangen.

				Er streichelte stattdessen ihr Bein, strich über die weiche Kniekehle. »Hmmm.« Es war allein schon lustvoll, sich aus ihrer engen Scheide zu ziehen, vor allem, da sich ihre Schamlippen nur widerwillig seufzend öffneten.

				Vollauf zufrieden, drehte er sie auf den Bauch, bevor sie noch protestieren konnte, und drang erneut in sie ein. Sie stöhnte tief auf und krallte sich am Laken fest. Es gefiel ihr – das spürte er an der Art, wie sich ihre Scheidenmuskeln zusammenzogen. »Mir vollkommen ausgeliefert«, sagte er und stützte sich mit einem Arm auf, streichelte ihren Rücken.

				Das rubinrote Feuer der seidigen Strähnen legte sich um seine Hand, er musste an die noch dunkleren Locken zwischen ihren Beinen denken. Sein Körper summte vor Lust, er bewegte sich in ihr, und ihr Unterleib presste sich an ihn. Alles in ihm pulsierte. Er tat es noch einmal. Und wieder reagierte sie.

				Diesmal liebten sie sich lange und ausdauernd, murmelten leise Liebesworte, während sie sich ineinander verloren.

				Lara strich ihr Haar vor dem Spiegel wohl zum tausendsten Mal glatt und rief Lucy über die Kommunikationskonsole an.

				»Keine Sorge«, sagte die junge Krankenschwester. »Ich hab alles im Griff. Außerdem weiß ich, dass du in der Nähe bist, falls ein Notfall eintritt.«

				»Sing-Liu –«

				»Schläft fest, ihr Gefährte hält sie im Arm. Nutze die Zeit – bald wirst du kaum noch freihaben, wenn alles so abläuft, wie die meisten befürchten.«

				Die Schwester hatte recht, Lara nickte und unterbrach die Verbindung. Dann strich sie über das einfache schwarze Wickelkleid, klemmte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr, obwohl sie wusste, dass sie gleich wieder nach vorn springen würde, und rief ihre beste Freundin Ava an. »Wie sehe ich aus?«

				»Großartig, heiß und zum Anbeißen.«

				Laras Lippen zuckten. »Danke.«

				Ava sah sie ernst an. »Er ist zu dir gekommen, das hat ihm Pluspunkte bei mir eingebracht, doch er ist nun mal, was er ist.«

				»Da bin ich nicht so sicher«, murmelte Lara. »Ich kann inzwischen hinter die Schilde sehen, und weißt du, was ich da entdeckte habe? Einen Mann, der fähig ist, mir alles zu geben, was ich brauche, und sogar noch mehr.« Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben, musste fest daran glauben, dass sie auch Walker dazu bringen konnte, das zu sehen.

				»In dem Fall«, sagte ihre beste Freundin mit einem tiefen Lächeln, »solltest du die Tür verriegeln und ihn so lange küssen, bis er den Verstand verliert.«

				Allein bei der Vorstellung zog sich bei Lara der Unterleib zusammen. »Ich muss Schluss machen. Er ist sicher pünktlich.«

				Das war er.

				Als sie die Tür öffnete, nahm sie erst einmal seinen Anblick in sich auf. »Hi.« Er trug Jeans und ein weißes Hemd, dessen Ärmel bis zum Ellenbogen aufgerollt waren, ruhig, im Einklang mit sich selbst und distanziert wirkte er. Sie wollte ihn so gerne durcheinanderbringen, dass sie die Fäuste ballen musste, um sich zurückzuhalten.

				Lara trat einen Schritt zurück, und er kam herein, schloss die Tür hinter sich. Seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht, dem lockigen Haar, dann wanderten sie an ihrem Kleid hinunter. »Warum wollen wir uns einen Film ansehen?«, fragte er.

				»Das macht man so bei einer Verabredung.«

				»Was willst du denn?«

				Sie konnte seinen ruhigen Gesichtsausdruck nicht deuten, den festen Blick seiner Augen. »Wir sind allein und können tun, was wir wollen.«

				»Dann würde ich dich gerne küssen.« Er legte den Arm um ihre Schultern.

				»Nun ja …« Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, und als er den Kopf vorbeugte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte ihm die Hände auf die Schultern.

				Viel zu rasch hob er wieder den Kopf. »Auf dem Sofa ist es sicher besser«, murmelte er und trug sie auf seinen Armen dorthin.

				Kurz darauf fand sie sich auf seinem Schoß wieder, einen Arm um seinen Hals geschlungen und den Rocksaum so weit hochgeschoben, dass ein gefährlich großes Stück vom Oberschenkel hervorschaute. Das hätte sie beschämen können, wenn Walker den Anblick nicht schon gewohnt gewesen wäre. Davon abgesehen, würde sie sicher vor Verlangen sterben, wenn er nicht bald seine große Hand auf sie legte.

				»Ich weiß nicht sehr viel über Intimität«, sagte er und schob das Kleid noch weiter hoch.

				»Nein?«, fragte sie heiser. »Dafür machst du dich aber ganz gut.« So gut, dass ihr das Herz gleich aus der Brust springen würde.

				»Darf ich dich anfassen?«

				Natürlich fragte er vorher. Schließlich war es Walker. Der nichts als gegeben hinnahm. »Du kannst tun, was immer du willst, ich gewähre dir alle Privilegien«, flüsterte sie, in dieser Hinsicht wollte sie keinen Fehler machen.

				Hellgrüne Augen versenkten sich kurz in ihre, dann legte er seine schwielige Hand auf ihre Wade und fuhr bis in die Kniekehle. »Wie weich.«

				Erschauernd versuchte sie, seine Hand wegzuziehen. »Sehr empfindlich.«

				Er blieb, wo er war. »Tut es weh?«

				»Nein. Eine andere Art von Empfindlichkeit.« Die ihre Brustspitzen unter dem Stoff sichtbar werden ließ.

				»Dann werde ich dich dort später noch einmal anfassen.« Er strich über ihren Oberschenkel und mit der anderen Hand über ihren Rücken.

				Als er weiter nichts tat, hob sie den Kopf. »Walker?« Er war dominant, auch wenn er keinen Wolfspelz trug. Solche Männer hielten nicht inne, wenn man ihnen erst mal die Erlaubnis gegeben hatte. 

				»Das ist nicht die einzige Weise, miteinander intim zu sein, nicht wahr?« Seine Finger kneteten ihren Schenkel, und ihr Magen zog sich zusammen.

				Dieser Mann überraschte sie immer wieder. »Nein«, flüsterte sie und fuhr mit der Hand über seinen Nacken und in sein Haar.

				»Magst du mir von deinen Eltern erzählen?«

				Bei dieser Frage krampfte sich ihr Herz zusammen. So hatte sie sich diesen Abend nicht vorgestellt. Aber es war hundertmal besser als ihre Vorstellungen. »Mein Vater ist Mack, der ranghöchste Techniker im Wasserkraftwerk.«

				»Und deine Mutter ist Aischa, die Chefköchin«, sagte er prompt.

				»Ja, sie sind beide fabelhaft.« Klug, liebevoll und völlig ergeben – dem jeweils anderen und Lara gegenüber. »Obwohl meine Mutter an meinen Kochkünsten verzweifelt.«

				»Ich weiß. Sie kocht immer das, was ich dir bringe.« Unerwartet blitzte so etwas wie Humor im Grün der Augen auf. »Wir kommen gut zurecht – wahrscheinlich weil wir uns beide einig sind, dass es nicht nur in Ordnung, sondern sogar notwendig ist, dich dazu zu zwingen, mehr auf dich achtzugeben.«

				Überrascht lachte sie auf, als sie sich vorstellte, wie ihre lebhafte Quasselstrippe von Mutter und der nachdenkliche, stille Walker sich verschworen. »Und ich habe mich schon gefragt, woher du all meine Lieblingsgerichte kennst!« Es machte ihre Wölfin glücklich, dass die von ihr geliebten Personen einander mochten, sie streichelte den Haaransatz in seinem Nacken. »Was ist mit dir?«, fragte sie so zufrieden, dass es fast wehtat.

				»Obwohl wir insgesamt vierzehn Jahre auseinander sind, haben Judd, Kristine und ich dieselben Eltern«, sagte er und strich erneut über ihren Schenkel. Sie atmete tief ein, drängte ihn aber nicht zu mehr Sexualität. Nicht jetzt, da er sich auf eine Weise öffnete, die sie nie erwartet hätte. »Das war nur logisch, da die mütterlichen und väterlichen Gene hohe Skalenwerte ergaben.«

				»Das hört sich an … aber ich nehme an, so wird das im Medialnet gemacht.«

				»Ja. Meine Tochter ist auf die gleiche Weise entstanden.«

				Aber nicht in Kälte aufgewachsen. Marlee hatte immer sicher sein können, dass ihr Vater sie liebte und beschützte, selbst als die Familie abtrünnig wurde. »Du bist ein guter Vater«, sagte sie und strich ihm leicht über die Wange. »Du verstehst die Kinder.«

				Schatten legten sich auf sein Gesicht. »Deshalb hatten sie mich zur Betreuung der telepathischen Kinder abgestellt, die Gardisten werden sollten.«

				Lara war nicht schockiert. Ein Teil von ihr hatte immer gewusst, dass er kein ganz normaler Lehrer gewesen sein konnte. Sie legte ihm die Arme um den Hals und lehnte sich an seine Schulter. »Ich höre dir zu.«

				Minuten vergingen, Walker sank entspannt an die Rücklehne und strich ihr über den Rücken. Dann fing er an zu reden, erzählte, wie man ihn mit zweiundzwanzig frisch aus dem College aus der Klasse geholt und einer Schule zugeordnet hatte, die den Schülern Einzelunterricht anbot. »Vier- bis Zehnjährige«, sagte er. »Damals wusste ich noch nicht, dass sie angehende Pfeilgardisten waren, aber ich sah sofort, warum man sie von den anderen getrennt hatte, begriff, dass sie eine spezielle Ausbildung brauchten.«

				Lara wusste nicht viel über Gardisten, nur dass Judd einst zu ihnen gehört hatte, deshalb zog sie ihre Schlussfolgerungen. »Sie verfügten über gefährliche Kräfte.«

				»Genau.« Er zog sie näher zu sich heran und streichelte ihren Schenkel. »Die neue Arbeit bereitete mir keine Probleme, ich half den Kindern gern, ihre Fähigkeiten beherrschen zu lernen.«

				Sie rieb ihren Kopf zärtlich an ihm. »Doch dann geschah etwas.«

				Er beugte sich ihren Lippen entgegen. »Tag für Tag verschwand das Leuchten aus den Augen meiner Schüler weit stärker, als man es ausschließlich der Konditionierung hätte zuschreiben können.« Nun lag eine Hand auf ihrer Hüfte, sein Griff war so fest, dass sie wusste, dass er es gar nicht bemerkte. »Dann fiel mir auf, wie viele Kinder einen oder mehrere Tage aus medizinischen Gründen fehlten.«

				Laras Augen brannten, als Heilerin ahnte sie, was nun kommen musste.

				»Pfeilgardisten wird von klein auf beigebracht, keine Schmerzen zu empfinden«, fuhr er fort. »Am einfachsten gelingt es, wenn man ihnen so fruchtbare Schmerzen zufügt, dass ihr Gehirn lernt, sie auszuschalten. Ein Nebeneffekt ist selbstverständlich, dass sie dadurch zu erbarmungslosen Mördern werden.«

				Lara schluckte die Tränen hinunter. »Und Judd?«

				»Als TK-Medialer war er an einem anderen Ort und hatte andere Lehrer. Sein Name war aus den Familienakten gestrichen worden, für das Medialnet war er nicht mehr existent.« Die Leute, die Walker, Kristine und Judd aufgezogen hatten, hatten alle Rechte an ihm abgegeben, als sie nicht mehr mit ihm fertigwurden. »Ich wusste nicht, wo er sich befand, bis er alt genug war, das geistige Gefängnis seiner Lehrer zu verlassen, mich ausfindig zu machen und zu mir zu teleportieren.«

				Er dachte an seine erste Begegnung mit dem nun zu einem Jugendlichen herangewachsenen Bruder, in dessen Augen derselbe tote Ausdruck gestanden hatte, den er täglich in den Gesichtern seiner Schüler gesehen hatte. Er hatte nur weitermachen können, weil Judd nach Hause gekommen war. Nach allem, was sie ihm angetan hatten, war er schließlich doch nach Hause gekommen.

				Lara streichelte liebevoll seine Schulter. »Er ist zu dir gekommen, nicht etwa zu euren Eltern.«

				Sie hatte verstanden, was er nicht hatte sagen, nicht hatte aussprechen können … »Bis auf unsere biologische Abstammung hatten wir nie eine Verbindung zu ihnen.« Um sich der Gegenwart zu vergewissern, musste Walker Laras Locken berühren. »Zu der Zeit haben wir eine Abkehr vom Medialnet nicht einmal ins Auge gefasst. Wir hatten keinen Ort, zu dem wir Zuflucht nehmen konnten, der Rat war zu mächtig.« Er konnte nur dafür sorgen, dass sein Bruder wusste, dass man ihn nicht vergessen hatte, ihn nie vergessen würde.

				Dann hatte die Garde sich auch Sienna geholt, das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. »Lara, du musst wissen, dass ich nie einem Kind in meiner Obhut etwas getan habe.« Denn er wollte nicht, dass sie sich immer diese Frage stellte, wenn sie ihn ansah. Er hatte viel riskiert, um seinen Schülern Tricks beizubringen, die sie eigentlich nicht wissen durften, und ihnen dann beigebracht, dieses Wissen zu verbergen. Mehr als diese eine Waffe hatte er den kleinen, verletzlichen Gehirnen nicht zur Verfügung stellen können.

				»Ach, Walker, ich weiß doch, dass du einem Kind nie etwas zuleide tun könntest.«

				Die unverrückbare Überzeugung in ihrer Stimme vernichtete alles Dunkle und Hässliche in ihm und schliff die scharfen Kanten ab. Seine Lippen lagen auf ihren, noch bevor er bemerkte, dass er sich bewegt hatte; ihre Wärme und Kraft waren ein Segen, mit dem er nie gerechnet hätte.

				Sienna bemerkte erst, nachdem Hawke eingeschlafen war, dass etwas nicht stimmte. Er hatte sie vollkommen erschöpft. Als sie sich nach dem zweiten Liebesakt so weit erholt hatte, dass sie sich darüber beklagen konnte, er habe ihr keine Gelegenheit gegeben, seinen Körper zu erforschen, hatte er gelacht und ihr versprochen, sie käme schon noch an die Reihe – sobald er nicht mehr ganz so scharf auf sie sei.

				»Noch reichlich scharf«, hatte sie zehn Minuten später gesagt, ihr Haar zur Seite geworfen und nach Luft geschnappt, als er zum zweiten Mal von hinten in sie eingedrungen war.

				Dafür hatte sie einen Kuss in den Nacken bekommen, seine Finger waren nach unten gewandert zu der hochsensiblen Haut zwischen ihren Schenkeln. »Schärfer, als du dir vorstellen kannst.« Sie zitterte, und er hatte mit wissenden Fingern ihre Klitoris umkreist. »Siehst du den Stuhl da? Als Nächstes sitzt du dort rittlings auf mir.«

				Die vor Begierde raue Stimme hatte eine Hitzewelle in ihr ausgelöst, dunkel und lustvoll. Doch was sie nun fühlte, war mehr als unangenehm, als würde sie innerlich kochen. Sie wand sich aus Hawkes Armen und murmelte: »Bad«, als er sie festhalten wollte. Dann ging sie in den abgeteilten Bereich der Hütte. Wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser und rieb es wieder trocken, doch ihre Haut brannte immer noch.

				Sie sah in den Spiegel.

				Und hielt die Luft an.

				Ihre Augen waren golden – flirrendes, flimmerndes Gold. Sie schluckte und versuchte, die Panik aufzuhalten, die in ihr hochsteigen wollte. Die zweite Dissonanzebene hatte sich nicht eingeschaltet. Was auch immer diese Reaktion ausgelöst hatte, war also keinesfalls ein gefährlicher Kontrollverlust. Mit diesem beruhigenden Gedanken sah sie sich in ihrem Kopf um, um die Schilde zu verstärken, die das X-Feuer eindämmten. Sie waren ausgebrannt. Himmel hilf!

				Die Dissonanzkonditionierung war buchstäblich unter einer Welle von Energie begraben worden. Das hätte nicht geschehen dürfen – der Schmerz hätte ihr schon lange vorher das Bewusstsein rauben müssen … doch sie war eine X-Mediale. Eine Kardinale. Niemand wusste genau, wie ihre Kräfte sich verhielten.

				Augenscheinlich wies zwar alles auf einen Zusammenhang hin, aber sie wusste, dass dieser Zusammenbruch nicht durch die Gefühle der beiden vergangenen Nächte hervorgerufen worden war – ihre Reaktion auf Hawke war schon wild und leidenschaftlich gewesen, bevor sie Intimitäten mit ihm ausgetauscht hatte. »Ruhig bleiben«, sagte sie sich. »Ganz ruhig.« Sobald ihr der Zugriff gelang, baute sie die Schilde wieder auf … und musste zusehen, wie das kalte Feuer sie sofort wieder vernichtete.

				Schrecken erfasste sie, lähmte ihren Verstand.

				Doch tief in ihrem Innern gab es so etwas wie ein Begreifen.

				Sie hatte geglaubt, sie hätte die X-Anlage besiegt, aber sie hatte sie nur eingesperrt – man konnte die Fähigkeiten nicht aufhalten. Die periodische Abfuhr hatte regulierend eingegriffen, genügte aber nicht mehr. Während sie geschlafen hatte, war die Energie in exorbitante Höhen gewachsen, nun zerrte das Monster an den Schilden und wollte hinaus.

				Alles deutet darauf hin, dass deine Kräfte sich in unvorhersehbare Richtungen entwickeln. Irgendwann werden sie dich überwältigen.

				Sie hatte Mings Vorhersage beinahe vergessen, vielleicht hatte sie sich auch nur nicht daran erinnern wollen. Diesmal hatte der Mistkerl recht behalten. »Keine Panik jetzt. Denk nach, Sienna.« Sie ging im Bad hin und her, bis ihr klar wurde, dass sie als Erstes das kalte Feuer abführen musste, um sich Zeit zu verschaffen.

				Sie brauchte fünf Minuten, um sich an Hawke vorbeizuschleichen, ohne ihn aufzuwecken. Dabei war sie überzeugt davon, dass er nur nicht aufstand, weil er sie riechen konnte und wusste, dass sie in Sicherheit war. Sobald ihre bloßen Füße den Waldboden berührten, sandte sie das Feuer hindurch, und fast eine Minute lang brannten Phantomflammen auf der Erde, bis das X-Feuer im Boden verschwand.

				Doch als sie erneut in ihren Kopf schaute, wusste sie, dass schon am nächsten Morgen erneut ein kritischer Zustand eintreten würde. Das kalte Feuer war unersättlich, es wollte alles fressen, was sich ihm in den Weg stellte, aber das war noch nicht das Schrecklichste an der Feuerbrunst in ihrem Hirn. Denn Synergie, der katastrophale Höhepunkt der X-Kräfte, war nicht nur möglich, sondern höchstwahrscheinlich.

				Und es gab kein Zurück, wenn dieser Höhepunkt erst einmal erreicht war.

				Sie warf einen Blick zur Hütte und errichtete noch eine zweite Schicht von Schilden, ehe sie zurückkehrte. Ihre Augen hatten wieder die normale nachtschwarze Farbe angenommen, so konnte sie es sich gestatten, bei Hawke zu bleiben, die Nacht in seinen Armen zu verbringen.

				Eine letzte Nacht.
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				Der Morgen kam viel zu schnell und mit ihm die harte Wirklichkeit der unvermeidbaren Konsequenzen, die ihre nun enormen Kräfte mit sich brachten. Glücklicherweise rief Riley früh am Morgen an, um mit Hawke über Sicherheitsfragen zu sprechen. So hatte sie eine Entschuldigung, das Gespräch bei der Rückfahrt auf Kampfstrategien zu beschränken, das konnte sie selbst mit gestörter Konzentrationsfähigkeit.

				Doch das Glück verließ sie, als sie die Höhle erreichten.

				»Alles in Ordnung?« Hawke umfasste ihr Kinn, der Blick aus den wolfsblauen Augen ging ihr durch und durch. »Hat irgendetwas, was ich gestern Nacht getan –?«

				»Nein«, unterbrach sie ihn, denn nichts sollte die Erinnerung an die wunderschöne Nacht stören. »Ich glaube, ich bin dabei … alles zu verarbeiten.« Das war keine Lüge.

				Er lächelte sehr männlich. »Da hast du noch etwas, das du verarbeiten kannst.« Sein brennender Kuss war viel willkommener als das kalte Feuer in ihrem Kopf. Doch sie konnte nicht immer in seinen Armen bleiben.

				»Okay«, sagte sie und wanderte in ihrem Zimmer auf und ab. »Ich muss nachdenken.« Sie konnte nichts dagegen tun, dass sich die Energie verstärkte, jedenfalls nicht hier und nicht jetzt, aber sie konnte sich schnellstens von denen entfernen, die keine Ahnung hatten, wie nahe sie einer schussbereiten tödlichen Waffe waren. Sobald sie weit genug weg war, konnte sie in Ruhe herausfinden, welche Möglichkeiten ihr blieben, und an den Lösungen arbeiten.

				Trotz des positiven, pragmatischen Ansatzes ihrer Gedanken war ihr Herz schwer wie ein Stein, und der Schrecken kroch mit Spinnenhänden in ihrem Geist herum. Obwohl sie die Energie erst vor ein paar Stunden abgeleitet hatte, war sie schon wieder bei über sechzig Prozent angelangt. Sie konnte sich der Wahrheit nicht verschließen, dass sie sich eines Tages in eine lebende Fackel verwandeln würde und das Feuer aus ihr heraussprudeln würde, ohne dass sie die geringste Kontrolle darüber haben würde.

				Er ist nicht mein Gefährte.

				Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus, doch zum ersten Mal riss der Gedanke, nie mit Hawke auf diese spezielle Art verbunden zu sein, ihr nicht das Herz entzwei, sondern rettete sie. Wenn er ihr Gefährte gewesen wäre, hätte ihr gewaltsamer Tod vielleicht auch seinen Tod zur Folge gehabt. »Danke«, flüsterte sie der unbekannten Gottheit zu, die ihr dieses Geschenk gemacht hatte.

				Dem Laurennetz, ihrer Familie, würde nichts geschehen. Judd und Walker waren stark genug, um Toby und Marlee im Netzwerk zu halten, wenn Sienna fort sein würde. Wenn sie weniger selbstsüchtig gewesen wäre, hätte sie die Verbindung gleich gekappt und ihren Geist verhungern lassen. »Nein«, sagte sie und ballte die Fäuste. Die kalte Stimme in ihr gehörte Ming, der in ihr nie etwas anderes gesehen hatte als ein nützliches Werkzeug.

				Doch sie war auch Schwester, Nichte, Cousine, Freundin, Rudelgefährtin … Geliebte. Ihr Selbstmord würde die Hinterbliebenen auf ewige Zeiten belasten – das wusste niemand besser als Sienna. Und selbst wenn die Chancen schlecht standen, sie war nun einmal nicht der Typ, der aufgab. Sie würde bis zum bitteren Ende um ihr Leben kämpfen.

				In kaum zwanzig Minuten hatte sie eine kleine Tasche gepackt und war bereit, die Höhle zu verlassen, ihre Energie lag bei neunundsiebzig Prozent. Hawke zu sehen, kam nicht infrage, wie sehr es sie auch schmerzte, nicht zu ihm zu können – er würde es sofort bemerken, und sie konnte nicht riskieren, dass er sie aufhielt.

				Toby. Marlee.

				Ihr süßer, sanfter Bruder hatte bereits seine Mutter verloren, er würde es auch sofort merken, dennoch hätte sie riskiert, ihn noch ein letztes Mal zu umarmen, wenn sie nicht befürchtet hätte, ihre Kräfte könnten noch in der Höhle ausbrechen.

				Walker würde ihn schützen. Sie drängte die Tränen zurück, denn beim wichtigsten Kampf ihres Lebens war kein Platz dafür. Walker würde sein Leben für Toby geben. Hawke ebenso, genau wie Judd, Riley, Indigo, Drew und Brenna – so viele liebten ihren kleinen Bruder. Marlee mit ihrem sonnigen Gemüt würde ihn sicher erreichen, wenn alle anderen es nicht schafften. Und sie konnte sich telepathisch melden, wenn sie in sicherer Entfernung war, konnte sich vergewissern, dass er keine Angst hatte, konnte ihn wissen lassen, dass sie ihn liebte.

				Hawke ist kein Telepath.

				Ihr Blick fiel auf das Handy, das sie hierlassen musste, weil es einen Ortungschip enthielt. Sie würde ihn also nicht erreichen können – falls ihre letzten verzweifelten Versuche fehlschlugen, die Kräfte in den Griff zu bekommen, würde ihm nicht mehr die Geheimnisse ihres Herzens mitteilen können. Aber er würde es wissen – er musste einfach wissen, wie viel er ihr bedeutete.

				Der rein körperliche Akt des Verlassens war leicht. Niemand hatte einen Grund, sie aufzuhalten. Sie ging geradewegs zum See. Dann rannte sie los, eine Welle von X-Feuer zog hinter ihr her. Das würde alle Gerüche in der Luft und am Boden auslöschen. Hawke konnte sie womöglich dennoch verfolgen, aber sie hatte einen recht großen Vorsprung und war wild entschlossen, sich so weit wie möglich von denen zu entfernen, die sie liebte. Sie wollte sie nicht töten, wollte nicht das Monstrum werden, zu dem Ming sie ausgebildet hatte.

				Eine Stunde später waren ihre Kräfte bei hundert Prozent angelangt.

				Hawke sprach gerade mit Riley über Alexeis Scharfschützen, als Toby auf sie zustürmte. Der Junge war so wohlerzogen, dass beide Männer ihm sofort ihre Aufmerksamkeit schenkten, als er nach Hawkes Hand griff.

				»Sienna«, sagte Toby und holte noch einmal tief Luft, sein Gesicht war ganz rot, die Brust hob und senkte sich schnell. »Sienna ist in Schwierigkeiten.«

				Hawkes Wolf ging in Lauerstellung. »Wo ist sie?«

				»Ich weiß es nicht.« Schrecken malte sich auf dem Gesicht des Jungen. »Ihr Stern ist wie Eis. Und drinnen ist Feuer.« Seine Stimme zitterte, und die Augen glänzten feucht. »Du musst ihr helfen.«

				Hawke nahm Tobys Gesicht in beide Hände und fing den herumirrenden Blick des Jungen ein. »Es war genau richtig, zu mir zu kommen. Ich werde sie finden.« Immer. Sie gehörte ihm.

				Toby nickte unruhig. »Du musst los. Sie rennt nämlich fort.«

				Auf keinen Fall!

				»Riley.«

				»Ich pass auf ihn auf.« Riley legte die Hand auf den Kopf des Jungen.

				»Lauf!«, riefen ihm beide zu.

				Hawke rannte zornig los. Glaubte sie wirklich, er würde sie gehen lassen? Dass er sich hinsetzte und einfach akzeptierte, dass sie fortlief? Dann würde sie eine böse Überraschung erleben, wenn er sie fand. Denn er fühlte sich zu allem fähig.

				Eine kurze Nachfrage bestätigte, dass sie keinen der Wagen genommen hatte. Sie war also zu Fuß los. Mitten im Lauf nahm er Wolfsgestalt an und folgte ihrer Witterung zum See. Wütend hieb der Wolf die Krallen in die Erde, aber weit schlimmer war der Gedanke an diesen Verrat. Wie konnte sie das wagen? Wie konnte sie sich auf diese Weise von ihm trennen? Sie würden einen Mordsstreit haben, sobald er sie fand.

				Was sehr, sehr bald der Fall sein würde.

				Sienna war zwar schlau, aber keine Wölfin und erst recht kein Leitwolf. Hinter dem See verlor er ihre Witterung. Aber das war egal. Denn er kannte sie. Und er kannte sein Revier so gut wie die Finger seiner Hand. Er durchpflügte das Land mit der Schnelligkeit eines Raubtiers und der Wut eines Mannes über die Frau, die er als sein Eigen betrachtete; in weniger als drei Stunden würde er sie haben.

				Im Aufenthaltsraum der Krankenstation machte Lara Toby und Marlee heiße Schokolade und gab ihnen Kekse. »Sienna geht es sicher gut«, sagte sie und übersah geflissentlich die Tränen, die Toby eifrig wegwischte, und hoffte gleichzeitig, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. »Hawke sucht sie.« Und Hawke fand seine Beute immer. Immer.

				Marlee zog die Nase kraus. »Ist sicher wütend.«

				Toby nickte der jüngeren Cousine zu. »Ja, Sienna hat echt Ärger.«

				Dann überlegten sie zusammen, ob sie ihre Kekse tauschen sollten.

				Überrascht sah Lara Riley an. Der Offizier nickte zufrieden und überließ die Kinder Laras Obhut – obwohl diese ganz und gar nicht sicher war, dass die beiden die Situation so leichtnahmen, wie es den Anschein hatte, vor allem Toby nicht. Doch da sie schon mit einer Menge Jungen zu tun gehabt hatte, drängte sie ihn nicht. Stattdessen wandte sie sich Marlee zu und richtete das Band an ihrem Zopf. »Hast du deinem Vater erzählt, was passiert ist?« Walker würde so etwas so schnell wie möglich wissen wollen.

				»Jaaa.« Marlee nickte. »Er ist weit weg und hilft Riaz bei den älteren Kindern. Aber er kommt nach Hause.« Ihre Augen, die ebenso grün wie die ihres Vaters waren, hielten Laras Blick fest. »Ben sagt, du riechst nach meinem Dad.«

				Lara zögerte und sah dann Toby an … der überhaupt nicht überrascht schien. Natürlich nicht. Er war ein Empath, musste es schon lange bemerkt haben. »Stört euch das?«, fragte sie beide Kinder.

				Toby schüttelte nur den Kopf, aber Marlee tunkte ihren Keks ein, biss ein Stück ab und sagte dann: »Nein, Dad braucht ja auch jemandem zum Kuscheln.« Ein strahlendes Lächeln. »Toby und ich finden dich klasse.«

				Die Verbindung von Walker und Kuscheln brachte Lara beinahe zum Lächeln. Sie küsste Marlee auf die Wange und goss dann Toby noch etwas heiße Schokolade ein. »Brauchst du noch etwas, Schätzchen?«

				Toby sah zu ihr auf, seine Unterlippe zitterte, und er biss darauf. »Eine Umarmung.«

				»Ach, Toby.« Sie ging vor ihm in die Hocke und nahm ihn fest in den Arm. »Wir werden nicht zulassen, dass sie das allein durchsteht. Wir sind ein Rudel.«

				Eine kleine Hand streifte ihre, als Marlee Toby auf den Rücken klopfte. »Sei nicht traurig. Er wird sie schon nicht zu doll beißen, weil sie weggerannt ist.«

				Toby zog sich aus der Umarmung zurück und riss die Augen auf … dann fing er an zu lachen, legte seiner kichernden Cousine den Arm um den Hals und zog sie an sich.

				Kindermund, dachte Lara mit zuckenden Lippen.

				Der Schweiß rann Sienna über Rücken und Gesicht, Haarsträhnen klebten an ihren Schläfen, als sie sich über die Kante des Abhangs hochzog und nur zwei Meter entfernt einen wütenden Wolf erblickte. »Nein«, flüsterte sie. »Du darfst nicht hier sein.« In den vergangenen Stunden war ihr klar geworden, dass sich die Uhr nicht zurückdrehen ließ, es kein Entkommen vor dem Unvermeidlichen gab. Sie konnte nur dafür sorgen, dass sie niemanden mit sich riss. »Geh wieder zurück.«

				Der Wolf knurrte und zeigte seine rasiermesserscharfen Zähne.

				Es fiel ihr schwer, stark zu bleiben, denn am liebsten wäre sie auf die Knie gefallen, hätte die Arme um ihn geschlungen und ihn gebeten, alles wiedergutzumachen. Aber selbst Hawke konnte das nicht reparieren, sie nicht wieder heil machen. »Ich stehe kurz vor einem tödlichen Zusammenbruch«, sagte sie, ihr Atem kam stoßweise. »Du musst gehen.«

				Als Antwort umrundete er sie lauernd. Sie stellte ihr Gepäck ab und trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die sie in einem Fluss aufgefüllt hatte. »Versuch nicht, mir Angst einzujagen, und hör endlich zu, du sturer Wolf.«

				Blassblaue Augen funkelten zornig, wollten ihr verbieten, auf diese Weise fortzufahren.

				Sienna verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin weder melodramatisch noch eine Diva noch ein Kind.« Während sie durch die weite Sierra gerannt war, war sie zur Ruhe gekommen, die Panik war kühler Überlegung gewichen. »Meine Kräfte steigen exponential. Jeden Moment könnte ich aktiv werden – im Schlafzimmer, in der Krankenstation, auch im Kindergarten.«

				Hawke stellte sich mit aufgestellten Ohren direkt vor sie. Es überraschte sie nicht, dass er sich in einem Funkenregen verwandelte. Dann baute sich der Mann vor ihr auf, ebenso wütend wie der Wolf. »Du. Hast. Mich. Verlassen.«

				Damit hatte sie nicht gerechnet. »Zum Besten für alle.« Noch bevor sie es richtig wahrnahm, hatte er sie nach hinten gedrängt. Ihr Rücken stieß an einen Stamm. »Ich bin gefährlich. Ich –« Den Mund auf ihren Lippen, die Hand in ihrem Nacken, nagelte er sie am Baum fest.

				Sie hätte sich wehren sollen, aber wie wäre das möglich gewesen – er war doch alles, was sie je gewollt hatte.

				Dreiundsiebzig Prozent.

				Ihr blieb noch genügend Zeit, ihn zu lieben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umfasste seine Taille, küsste ihn ebenso leidenschaftlich.

				Als er die Knöpfe ihrer Cargohose abriss, schleuderte sie die Hose mitsamt den Schuhen davon. Nur einen Augenblick später war ihr Slip zerfetzt. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als er sie hochhob, umklammerte seinen Leib mit ihren Schenkeln. Erschauerte vor Begierde, denn er drang sofort in sie ein.

				Doch selbst in seinem besitzergreifenden Zorn und animalischen Verlangen dachte er noch daran, einen Arm um ihren Rücken zu legen und den anderen um ihre Schultern, damit die raue Borke sie nicht kratzte. Dann nahm er sie, küsste sie so fordernd, dass sie sich ihm nur noch hingeben konnte.

				»Du hast mich verlassen.« Eine leise, heisere Anklage.

				»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Sie fuhr mit der Hand in sein Haar, küsste ihn entschuldigend – sie konnte ja nicht sagen, dass sie es nie wieder tun würde. Diese Entscheidung war ihr bei ihrer Geburt als X-Mediale aus der Hand genommen worden. »Liebe mich.«

				»Für immer.«

				Später saßen sie im silbrig grünen Schatten des Baumes, durch dessen Blätter die Sonne schien. Sienna war es gelungen, die Hose auf den Hüften mit einem Knoten zu befestigen, doch sie hing noch gefährlich tief, Hawke dagegen war schamlos nackt und hielt sie auf seinem Schoß. Sein Kinn lag auf ihrem Scheitel, einen Arm hatte er um ihre Schultern gelegt, der andere ruhte auf ihrem Schenkel.

				Sienna hatte ihren Kopf an Hawkes Schulter gelehnt, und ihre Hand strich über die weichen Brusthaare. »Ich dachte, ich hätte den Kampf gewonnen. Wäre die einzige X-Mediale, die überleben würde, aber ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Ich hätte sorgfältiger hinschauen sollen, hätte erkennen müssen –«

				»Es hat dir ja niemand beibringen können«, sagte er mit grimmiger Schärfe. »Du hast dein Bestes auf einem unbekannten Gebiet getan, auf dem niemand sich auskennt.«

				»Ich habe es nie jemandem erzählt«, murmelte Sienna, »aber ein Teil von mir hat immer gehofft, wir würden das Buch von Alice Eldridge finden und dort Antworten auf all unsere Fragen finden. So etwas Dummes, nicht wahr? Doch selbst X-Mediale wollen manchmal an Märchen glauben.« Sie ballte die Faust. »Ich kann nicht zurückgehen. Ich bin gefährlich.« Das würde sie immer sein.

				»Dann bleiben wir eben hier.« Unbeirrbar.

				Noch nie hatte sie sich so ohne Einschränkung geliebt gefühlt, aber sie gestattete sich nur einen Augenblick der Freude darüber. »Nein. Das Rudel braucht dich.«

				Hawke legte die Hand auf ihre Hüfte. »Das Fundament des Rudels sind Familienbande, die Liebe zwischen Gefährten. Du stehst an erster Stelle. Das wird sich nie ändern.«

				Tränen brannten in ihren Augen. »Aber du bist ihr Herz.« Vor allem jetzt, da Henry und seine Fanatiker einen Anschlag vorbereiteten, war er von enormer Wichtigkeit.

				»Und du gehörst mir.« Er strich durch ihr zerzaustes Haar und atmete tief durch. »Als Rissa starb, ist ein Teil von mir zerbrochen. Selbst mit zehn wusste ich schon, dass ich nicht nur einfach eine Freundin verloren hatte, sondern einen Teil von mir.« 

				»Wenn ich sie dir zurückbringen könnte, würde ich es tun.« Sofort, selbst wenn das bedeutete, dass sie zusehen musste, wie er mit einer anderen Frau zusammen war.

				»Still.« Sein Kopfschütteln sagte ihr, dass sie ihn missverstanden hatte. »Rissas Leben und ihr Tod haben mich geprägt. Sie wird immer in mir sein, aber ich bin schon lange nicht mehr der Junge, den sie gekannt hat. Du – und nur du – besitzt das Herz des Mannes.«

				Sienna erstarrte. »Das darfst du nicht sagen.« Sie würden nie Gefährten sein, aber er hatte ihr eben etwas genauso Wertvolles gegeben. Ebenso Wunderbares. »Das darfst du nicht.«

				»Ach, Baby, du weißt doch, dass ich mir nichts verbieten lasse.« Er rieb sein Kinn an ihrem Haar, drückte sie an sich. »Mann und Wolf beten dich an. Ich werde dich doch nicht gerade jetzt gehen lassen, nach der Hölle, die du mir die letzten Jahre bereitet hast.«

				Das war Spott, aber sie konnte nicht darüber lachen. »Ich weiß nicht, wie ich es aufhalten kann –« Sie war so fürchterlich hilflos. »– wie ich überleben kann.« Aber sie würde einen Weg finden, ihn zum Rudel zurückzuschicken. Denn die Wölfe brauchten ihn jetzt mehr denn je, diesen Mann mit dem großen Herzen, der ein kraftlos gewordenes Rudel zusammengehalten und wieder stark gemacht hatte, der Feinden Zuflucht gewährt hatte … der eine X-Mediale geliebt hatte.
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				Als Judd von der Überprüfung eines Lagerhauses zurückkehrte, das die Rekruten ausfindig gemacht hatten, wartete Walker schon auf ihn. Er hatte seinem Bruder das Neuste über Sienna persönlich mitteilen wollen und lehnte nun neben ihm an einem der großen Felsen aus der Eiszeit – ihre Rücken waren warm, doch ihr Blut eiskalt.

				»Hawke ist bei ihr«, sagte Judd, er musste nicht erst fragen.

				»Hat dein Kontaktmann irgendetwas gefunden?«, fragte Walker in einem Ton, der so bar jeder Gefühle war, dass man hätte glauben können, er schere sich nicht einen Deut um Sienna.

				Aber er hatte auch einen fast völlig zerstörten Jugendlichen in den Arm genommen und ihm gesagt, er würde immer zur Familie gehören. Diese Gewissheit hatte Judd einen Halt in der Dunkelheit gegeben, seinen Überlebenswillen gestärkt. »Ich treffe mich heute Abend mit ihm.«

				»Wie stehen die Chancen?«

				»Keine Ahnung.«

				Drei Stunden später bekam Judd in dem Hauptschiff einer verlassenen Kirche die Antwort. Sie war verheerend.

				»Es gibt kein zweites Manuskript«, erklärte das Gespenst.

				Grauer Nebel erfasste Judds Hirn. »Sind Sie sicher?«

				»Ja. Alice Eldridge verfügte über ein fotografisches Gedächtnis. Laut der Aufzeichnungen, derer ich habhaft werden konnte, hat sie die Forschungsunterlagen über die X-Kategorie verbrannt, als klar wurde, dass Silentium nicht mehr aufzuhalten war. Man nimmt an, dass sie damit verhindern wollte, dass der Rat ihre Forschungen auf eine Weise anwandte, die nie von ihr beabsichtigt war.«

				Man musste Judd nicht Wort für Wort buchstabieren, was das hieß. »Übrig blieben nur die Aufzeichnungen in Eldridges Kopf.«

				»Genau.«

				Das war der Todesstoß. »Wir werden Sienna verlieren.« Das Wissen, dass er das Kristine gegebene Versprechen nicht würde halten können, ließ sein Herz gefrieren. Er würde ihre Tochter nicht retten können. »Es gibt keine Möglichkeit, das kalte Feuer aufzuhalten, wenn es erst einmal dieses Ausmaß erreicht hat.«

				Das Gespenst bedachte diese Worte, überlegte auch, was passieren würde, wenn Sienna Lauren dennoch überlebte. Eine X-Mediale bedeutete Macht. Eine kardinale X-Mediale – unbegrenzte Macht. Sie war ein Joker, den er nicht unter Kontrolle hatte, sie konnte alle sorgfältig ausgearbeiteten Pläne zum Scheitern bringen.

				Dann sah das Gespenst Judd an, den gefallenen Gardisten, der ihm zur Seite gestanden hatte, obwohl er wusste, was und wer er war. Freundschaft war dem Gespenst kein Begriff, aber es kannte Loyalität und Treue. Verstand auch, dass Pläne manchmal geändert werden mussten – und dass ein kluger Mann diese Veränderungen für sich zu nutzen wusste.

				»Kommen Sie«, sagte er zu Judd. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

				Judd folgte dem Gespenst in die Krypta, hielt sich aber weit genug zurück, um nicht zufällig in sein Gesicht zu blicken.

				»Warum tun Sie das?«, fragte das Gespenst. »Sie wissen doch, wer ich bin.« Vielleicht als Einziger auf der Welt. Selbst Vater Xavier Perez, der Dritte in ihrem eigenartigen Bunde, hatte nie diese Verbindung hergestellt.

				»Für den Fall, dass man mich gefangen nimmt«, sagte Judd, denn er wusste, dass die Gefahr sich jederzeit schweigend im Dunkeln heranschleichen konnte, »habe ich mein Gehirn so programmiert, dass Ihr Name durch ein einziges Kommando in meinem Gedächtnis gelöscht wird. Bilder sind schwerer zu löschen.« 

				Deshalb wollte er sichergehen, dass es keine Bilder gab, die er zu löschen hatte. »Sie hätten herrschen können.« Trotz Judds immenser Kräfte hatte das Gespenst nie zuvor an so etwas gedacht. 

				»Das hätte die letzten Reste meiner Seele getötet.«

				Das Gespenst konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine Seele besessen zu haben, wusste nicht einmal, ob es wirklich begriff, was das überhaupt war. »Dort«, sagte es und zeigte in eine dunkle Ecke der alten Krypta.

				Judd erstarrte, als seine Sinne einen unbekannten Geist wahrnahmen. »Wer ist das?« Und was hatte das Gespenst getan?

				Der Rebell lehnte sich gegen die verwitterte Wand. »Sie werden mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sage.«

				In der Ecke bewegte sich nichts, Judd nahm eine kleine Taschenlampe in die Hand und entdeckte in ihrem Licht einen staubbedeckten Glaskasten. Etwa ein Meter achtzig lang und vielleicht einen halben Meter hoch, an der Seite verschiedene Anschlüsse, an denen einige Kabel fehlten. Jemand hatte am oberen Ende den Staub weggewischt, man konnte durch ein kleines Fenster ins Innere sehen. Er leuchtete hinein.

				Ein Gesicht sah ihm entgegen.

				Eine schlanke Frau mit fein geschnittenen Gesichtszügen, in denen sich verschiedene Ethnien mischten. Ihre Haut war hellbraun, ihre Augen standen selbst geschlossen ein wenig schräg. Das Haar hatte man geschoren, es gab aber keinerlei Anzeichen, dass man Elektroden an dem Schädel befestigt hatte. »Wer ist das?«, fragte er das Gespenst noch einmal.

				»Es gibt kein zweites Manuskript«, sagte dieses und trat neben ihn. »Aber das brauchen Sie jetzt auch nicht mehr. Hier haben Sie stattdessen Alice Eldridge.«

				Hawke hatte Sienna das Versprechen abgenommen, sich nicht von der Stelle zu rühren, als er alles für einen längeren Aufenthalt herbeibrachte. Sie hatte sich nicht daran gehalten. Doch da er sie gefunden hatte, bevor er zu hungrig und zu zornig war, knurrte er nicht, sondern sagte nur: »Stell das Zelt auf!« Rollte ihr dann den Packen hin und sah in den grauen Abendhimmel. »Das ist deine Strafe.«

				Erschöpft lag sie auf dem Boden und starrte ihn an. »Geht dir nie die Puste aus?«

				Er rollte die Ärmel des Sweatshirts hoch. »Ich bin ein Leitwolf. Und im Augenblick so hungrig, dass ich dir am liebsten ein Stück aus dem Leib reißen möchte, weil ich noch länger laufen musste. Stell endlich das Zelt auf.«

				Sie setzte sich auf, rührte das Zelt aber nicht an. »Beiß dich doch selbst.«

				Sie war also sauer. Das war in Ordnung. Und gefiel ihm sehr viel besser als der Schmerz der Geschlagenen, der sie vorher fast hätte zusammenbrechen lassen. »Ich schlage meine Zähne aber lieber in etwas Weicheres.« Er griff nach ihr, sofort schossen Flammen an ihrem Rücken und in ihrem Haar hoch. »Sienna –?« 

				Sie hob die Hände. »Alles in Ordnung. Fass mich bloß nicht an.«

				Es war die reinste Hölle für ihn, sich an diesen Befehl zu halten. Kaum waren die rotgelben Flammen erloschen, zog er sie auch schon in seine Arme. »Wie schlimm ist es denn?«, fragte er, denn er hatte den Schmerz in ihren Augen wahrgenommen, wusste inzwischen von der zweiten Dissonanzebene.

				»Sehr schlimm. Aber nicht der Dissonanz wegen. Wenn die Kräfte einen bestimmten Punkt erreichen, wird die Dissonanz entweder schwächer oder kurzgeschlossen.« Sie schluckte. »Und es baut sich immer schneller auf – gleich nachdem du gegangen warst, habe ich das Feuer abgeleitet.«

				Er spürte Eiseskälte – stark genug, um die Haut zu verbrennen –, als er das seidige Haar berührte. »Kann dich das X-Feuer auch verbrennen?« Sein Wolf lauerte nicht mehr, er visierte hoch konzentriert sein Ziel an, wie er es mit fünfzehn getan hatte, um das kranke Rudel zu retten.

				»Das ist der normale Tod für X-Mediale, und wenn es so weit ist, kann niemand vorhersagen, wie weit die Explosion streuen wird.« Sie lächelte unter Schmerzen. »Deshalb nennt man uns perfekte Waffen. X-Mediale könnten die Erde versengen, alles rundum auslöschen, aber der Schaden für die Umwelt ist nur gering. Wie bei einem richtigen Feuer, wird die Erde danach stärker und gesünder – und die Angreifer können dann auf unberührtem Grund ihr eigenes Imperium aufbauen.« 

				Er wusste, dass sich noch etwas anderes hinter den vernünftigen Worten verbarg. »Und was verschweigst du?«

				»Ming hatte eine Theorie: Falls es mir gelänge, meine Energien auch dann abzuführen, wenn Erden allein nicht mehr ausreichte, könnte ich beim erneuten Aufbau einen begrenzten Ausbruch provozieren, der nur mich allein verschlingen würde.« Sie sah ihn an. »Falls die Flammen jemals blau werden … hatte er damit recht. Versprich mir, dass du dich mir dann nicht nähern wirst.«

				»Komm«, sagte er, denn er konnte ihr nichts versprechen, das er doch nicht halten würde. »Ortswechsel.«

				»Wohin gehen wir?« Sie griff nach dem Zelt.

				»Zu einem See hier oben. Wenn alles andere fehlschlägt, werfe ich dich hinein.«

				»Ich weiß nicht, ob das funktioniert – das X-Feuer ist kein normales Feuer.«

				»Immer noch besser, als eine menschliche Fackel zu sein, oder was meinst du?« Er wandte sich um und wollte ihr Kinn berühren, erstarrte aber, als er in ihre Augen sah.

				Die erstaunlichen Kardinalenaugen wurden von Gold überschwemmt, in dem es blutrot aufleuchtete; die Zeit lief ihnen in rasender Geschwindigkeit davon.

				Judd hätte nicht entscheiden können, ob Lara oder er mehr überrascht waren, als er in die Krankenstation teleportierte, die zerbrechliche Alice Eldridge in den Armen. Aber die Heilerin überwand den Schock schnell und kam mit einem Scanner in der Hand zu ihm. »Muss ich irgendetwas wissen?«, fragte sie, als er den nackten Körper der Wissenschaftlerin auf das nächste Krankenbett legte.

				»Kryostase«, sagte er und konnte es selbst kaum glauben. 

				»Unmöglich.« Lara legte den Scanner hin und drückte einen Injektor an den Hals der leblosen Frau. »Niemand ist je mit intakten Gehirnfunktionen aus einem Kälteschlaf zurückgekehrt. Selbst die Medialen haben diese Methode vor über fünfzig Jahren für illegal erklärt.«

				»Man hat sie vorher eingefroren, als die Experimente noch in vollem Gang waren.« Alice Eldridge war in einer Zeit des Chaos und des Umbruchs eingefroren worden – wahrscheinlich auf Befehl von jemandem im Umfeld des Rats, der die vage Idee hatte, sie wieder aufzuwecken, wenn sich alles beruhigt hatte und sie ordentlich Bericht erstatten konnte.

				Doch niemand hatte sie je aufgeweckt, ihre Existenz war in der Woge von Silentium untergegangen. Vielleicht war der Urheber getötet worden oder hatte sie einfach vergessen, doch was immer auch der Grund war, Alice hatte ungestört über ein Jahrhundert an einem verwunschenen Ort im Balkan geschlafen. Solarzellen hatten den Ort mit Energie versorgt, aber jahrzehntelang hatten dort keine Wachen gestanden oder sonstiges Personal, das Gebäude war als einfaches Lagerhaus deklariert gewesen. War so klein und unbedeutend, dass es immer weiter nach unten auf der Liste der Inspektionen gerutscht war.

				Judd hatte das Gespenst gefragt, wie es sie überhaupt gefunden habe.

				Dieses hatte ihn mit Augen angesehen, die bar jeder Menschlichkeit waren. »Ich begebe mich dorthin, wohin niemand geht. Im Medialnet gibt es Orte, die nur mir gehören.«

				Judd schüttelte die Erschöpfung durch die zweifache Teleportation ab und erzählte Lara, was er wusste. »Man hat sie in einer Kammer gefunden, die ein Wissenschaftler gebaut hat, von dem man damals annahm, er könne das Geheimnis der Kryostase lösen.«

				»Selbst wenn es ihm gelungen ist, ist es nun illegal«, murmelte Lara, als sie die dünne Computerhaube über Alices Kopf zog und zur Kontrolltafel am Fuß des Bettes trat, um sich die Ergebnisse anzusehen.

				Zum hundertsten Mal versuchte Judd nun, herauszufinden, ob Alices Geist aktiv war, und landete wieder vor dem unerwarteten Schild, der ihn schon zuvor aufgehalten hatte. »Der Wissenschaftler war Telepath, hat in einer psychotischen Episode das Labor und alle Aufzeichnungen zerstört und dann seine Familie und sich selbst getötet.« Vielleicht hatten ihre Entführer Alice Eldridge deshalb aufgegeben – niemand wusste, welche Chemikalien der Wissenschaftler für den Kälteschlaf benutzt hatte, und noch weniger wusste man, wie man den Prozess rückgängig machen konnte.

				Lara schlug mit der Faust auf die Tafel. »Mist«, murrte sie und starrte auf die leblos daliegende Frau. »So ein Mist.«

				Judd hatte diesen Ausdruck noch nie auf dem Gesicht der Heilerin gesehen. »So schlimm?«

				»Das ist es ja eben – ich weiß es nicht. So etwas bringen sie einem im Medizinstudium ja nicht bei.« Sie beugte sich vor und umklammerte mit den Händen die Tafel. »Ich brauche Tammy und Ashaya.

				»Wen zuerst?« Eine doppelte Teleportation schaffte er noch.

				Sie überlegte. »Ashaya. Sie ist zwar keine Ärztin, aber Wissenschaftlerin – und kann sich außerdem mit Amara beraten.«

				Ashayas Zwillingsschwester war komplett verrückt. Niemand traute ihr, und sie durfte die Höhle nicht betreten, aber das tat ihrer brillanten Auffassungsgabe keinen Abbruch. »Ich hole Ashaya«, sagte Judd. »Und du bittest Tammy, herzukommen.« Es war nicht weiter schwer, zu Dorian und Ashaya zu teleportieren, er war schon in ihrem Haus gewesen. Seine Energie reichte gerade aus, um die M-Mediale zur Krankenstation zu bringen, dann lehnte er sich an eine Wand und ließ sich langsam auf den Boden hinunter.

				Die beiden Frauen achteten nicht weiter auf ihn, während sie sich Alice Eldridge widmeten; Tammy kam anderthalb Stunden später. Irgendwann vorher tauchte Brenna auf, er hatte gewusst, dass sie kommen würde.

				»Liebling«, sagte sie und kniete sich neben ihn. »Du kippst ja gleich um.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier unten.« Doch seine Worte waren undeutlich, und er lehnte sich an sie, als sie sich neben ihn setzte … dann lag sein Kopf in ihrem Schoß.

				»Walker suchen«, waren die letzten verständlichen Worte, die er herausbrachte. Sein älterer Bruder sah tief, er würde wissen, ob er Sienna das Geschehene berichten sollte, obwohl es sehr gut möglich war, dass Alice Eldridge niemals wieder erwachte. Und selbst wenn, gab es keine Garantie, dass sie ihnen helfen konnte – das Gespenst hatte Informationen gefunden, die nahelegten, dass sie einen E-Medialen gebeten haben konnte, diesen Teil ihres Gedächtnisses zu löschen.

				Sterne leuchteten hell über ihren Köpfen, als Siennas Fuß haarscharf an Hawkes Ohr vorbeischoss. »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte sie, während er geschickt auswich. »Das weißt du ganz genau.« Ganz egal, wie gut ausgebildet und vorbereitet seine Leute waren, sie waren nun einmal Gestaltwandler, waren Wölfe – ohne den Leitwolf waren sie verloren, ihrer Wurzeln beraubt. Außerdem musste sein Wolf in der ersten Verteidigungslinie stehen, das hatte sie begriffen.

				Er wich elegant ihrem Angriff aus. »Das kannst du besser, Baby.« Den nächsten Tritt hielt er mit der Hand ab und drückte so fest dagegen, dass sie einen Rückwärtssalto machte und hart auf den Füßen landete. »Ich lasse dich nicht allein hier oben.«

				Als er ihr ein Sparring vorgeschlagen hatte, war sie darauf eingegangen, denn schlafen würde sie sowieso nicht können. Nun verstand sie den cleveren Plan – er wollte ihre Argumente durch Erschöpfung vertreiben. Doch sie wussten beide, dass sie recht behalten würde. »Mir wird nichts passieren«, sagte sie, als ihre Zähne nicht mehr klapperten. »Ich habe genügend Vorräte.« Sie holte tief Luft und fand es ausgesprochen unfair, dass er seinen schönen Oberkörper so zur Schau stellte. »Zieh das Sweatshirt wieder an.«

				Seine Augen leuchteten wolfsblau auf. »Komm doch her und zwing mich.«

				Ihre Lippen zuckten, dabei hatte sie geglaubt, das kalte Feuer hätte ihr das Lachen ausgetrieben. »Vielleicht sollte ich lieber mein Top ausziehen.«

				Er lachte, und seine Zähne blitzten. »Vielleicht solltest du das wirklich.«

				Lachend versuchte sie, ihn erneut niederzuwerfen. »Erkläre mir die Verteidigungsstrategie des Rudels.« Falls es ihr gelang, die Synergie aufzuhalten, konnte sie den Wölfen helfen.

				Mit gefährlicher Eleganz umkreiste Hawke sie, sagte ihr, was sie wissen wollte, und hörte zu, wenn sie Fragen stellte oder Vorschläge machte. Dieser Augenblick war so vollkommen, dass Sienna dachte: Das ist es. So sollten wir zusammen sein.

				Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie diesen Augenblick eingefroren, aber Sekunde um Sekunde, Minute für Minute verblassten die Sterne, wurde der Himmel heller – bis schließlich die Morgenröte in leuchtenden Farben über der Sierra explodierte. So hell wie das wilde, gierige Feuer in ihr.

				»Sienna, deine Augen.«

				»Ich weiß.« Sie trat einen Schritt zurück, ließ die Flammen durch sie hindurch in die Erde, ein Feuersturm, der wie eine undurchdringliche Wand zwischen ihr und dem Wolf stand.
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				Hawke beendete das Gespräch via Satellitentelefon, ihm war, als habe ihn eine Granitfaust in die Brust getroffen. Sienna saß am Rande des Sees, die Strahlen der Morgensonne leuchteten wie dunkle Rubine in ihrem Haar. »Was ist?«

				»Eine Tote ist ins Leben zurückgekehrt.« Als er ihr erzählte, was – wen – Judd nach Hause gebracht hatte, schien kurz Hoffnung in ihren Augen auf.

				Die aber ebenso schnell wieder erlosch. »Niemand weiß, ob sie jemals wieder aufwachen wird«, sagte Sienna. »Noch weniger, ob sie heil zurückkehrt. Ich muss hierbleiben.«

				Er hatte geglaubt, er könne sie verlassen, könne sein Herz für das Rudel opfern, aber nun, da es so weit war, rebellierten Mann und Wolf. »Nein«, sagte er und kauerte sich neben sie. »Du kommst mit mir mit.«

				»Du hast versprochen, auf mich zu hören, wenn es um meine Fähigkeiten geht.« Streng die Worte, doch zärtlich die Finger auf seiner Wange. »Ich weiß genau, was ich bin. Ich weiß, welche Zerstörung ich anrichten kann – zwing mich nicht, diejenigen zu töten, die ich liebe.«

				»Du kannst deine Kräfte überwachen, weißt genau, wann es kritisch wird.« Er hatte noch zwei Mal in der Nacht gesehen, wie sie die Energien in die Erde abgeleitet hatte, die Flammen hatten den See erleuchtet.

				»Darauf können wir nicht setzen.«

				»Aber du kannst näher zur Höhle kommen.« Er war es nicht gewohnt zu verlieren.

				Doch Siennas eiserner Wille hatte ihn schon immer an ihr angezogen. »Nein.« Sie kniete sich hin, legte die Hände auf seine Schultern, in ihren nachtschwarzen Augen waren keine Sterne. »Aber ich werde hier an diesem Ort bleiben.«

				Er starrte sie an, der Wolf versuchte, sie mit stiller Dominanz zum Einlenken zu bewegen. Und es lag keinerlei Zugeständnis in seiner Stimme, als er fragte: »Versprochen?«

				»Hoch und heilig.«

				Er zog sie an seinen Mund, seine Lippen, seinen Atem. Dann verließ er sie mit einem einzigen zornigen Befehl. »Bleib am Leben!«

				Am Nachmittag klopfte Walker an Laras Bürotür und war nicht im Mindesten überrascht, dass sie immer noch dieselben Kleider wie am Tag zuvor trug und dunkle Ränder unter ihren Augen lagen. Doch diesmal machte er ihr keine Vorwürfe, dass sie nicht besser auf sich achtgegeben hatte. Er nahm sie in die Arme und hielt sie lange fest, bevor er ihr erlaubte, sich wieder zurückzuziehen. »Wie sieht es mit Eldridge aus?«

				Laras Blick verriet ihm jedoch nichts. »Die Scanner zeichnen Gehirnaktivitäten auf, aber das heißt gar nichts, wenn es uns nicht gelingt, einen Weg zu finden, sie zu wecken. Ashaya und Amara haben Chemikalien zusammengestellt, die wir vor ein paar Stunden injiziert haben, aber noch tut sich nichts.«

				Sowohl Judd als auch Sascha hatten versucht, durch den eigenartigen Schild in Alices Kopf zu dringen, um ihr geistiges Bewusstsein zu wecken. Er selbst hatte es auch getan. Aber vergebens. Und nun – »Ich muss gehen.«

				Lara berührte ihn auf Wolfsart, fuhr ihm durchs Haar und strich über seine Brustmuskeln, als würde sie das Hemd glätten. »Warum?«

				Er beugte sich vor zu ihr, damit sie ihn »liebkosen« konnte, wie die Wölfe es nannten. »Hawke möchte, dass ich die Kinder bei der Evakuierung begleite.« Tiefe Falten hatten im Gesicht des Leitwolfs gestanden, als er am Morgen in die Höhle zurückgekehrt war, dennoch hatte er den Befehl so klar und knapp gegeben wie alle anderen zuvor.

				Judd zufolge, der erst gegen Abend wieder ganz bei Kräften sein würde, hatte die Überwachung des südamerikanischen Lagers steigende Aktivitäten gezeigt. Die Makellosen Medialen hatten sich offenbar von dem Virus erholt. Die Landebahn würde am nächsten Morgen fertiggestellt werden, das Lager musste also spätestens diese Nacht gesprengt werden, um Waffentransporte zu verhindern. 

				Alle waren sich darüber einig, dass die Kinder vorher gehen mussten. Denn sobald das Lager in Flammen aufging, herrschte offener Krieg. Auf Frieden konnte keiner mehr hoffen. Sowohl Nikita als auch Anthony hatten einen letzten Versuch unternommen, mit Henry vernünftig zu reden, um die Feindseligkeiten zu beenden. Doch der Ratsherr hatte nur versucht, sie auf der geistigen Ebene zu töten. 

				»Ja, natürlich«, sagte Lara und umfing Walkers Taille. »Du bist die perfekte Wahl – die Kinder werden auf dich hören und sich gleichzeitig sicher fühlen.«

				Die Art, wie sie ihn sofort unterstützte, ließ ein warmes, wohliges Gefühl in ihm aufsteigen. »Drew hat versprochen, dir nachzuspionieren und mir sofort Bescheid zu sagen, wenn du nichts isst.«

				»Das wird der Schlingel auch tun.« Doch ihr Lächeln verschwand schnell. »Es ist sehr hart, das jetzt von dir zu verlangen, nicht wahr? Dass du sie jetzt verlassen sollst?« Sie schlang die Arme um ihn.

				»Sienna wäre die Erste, die mich darum bitten würde«, flüsterte er an ihren weichen Locken und betäubte damit etwas den Schmerz in seiner Brust, der bei dem Gedanken an das Mädchen aufkam, das er nie hatte schützen können. Nun konnte er nur noch dafür sorgen, dass diejenigen, die sie liebte, in Sicherheit waren. »Für Toby und Marlee würde sie alles tun.«

				Lara küsste ihn hingebungsvoll und besitzergreifend; bevor er sie richtig kennengelernt hatte, hätte er nie so viel Leidenschaftlichkeit in ihr vermutet. Er griff ihr in die Locken und genoss die wilde Süße, hielt einen Augenblick die Zeit an.

				»Ich melde mich, sobald wir etwas wissen«, sagte sie entschlossen, als sie sich mit feuchten Lippen trennten. »Wir werden uns weiter mit Alice beschäftigen.«

				»Das weiß ich.« Ein Teil von ihm, der Siennas Namen trug, drohte zu zerbrechen; sie war ebenso seine Tochter wie Marlee. »Pass auf dich auf, Lara.« Denn auch sie besaß einen Teil von ihm, hatte etwas schon Zerbrochenes wieder zusammengesetzt und ihr Zeichen darauf hinterlassen. 

				Er konnte es nicht aussprechen, hatte zu viel Zeit in Silentium verbracht, aber er hatte andere Wege gefunden, seine Gefühle auszudrücken. Er zog den Briefbeschwerer aus der Tasche, den sie hinuntergeworfen hatte, und überreichte ihn ihr. »Er ist wieder ganz. Wenn du dich nicht an ein paar Kerben störst.«

				Mit Tränen in den Augen schüttelte sie den Kopf … drückte den Briefbeschwerer an ihr Herz. »Ich liebe dich, Walker.« Er ging und bewahrte ihre Worte tief in seinem Herzen. 

				Walker schloss sich noch nicht gleich der Evakuierung an, sondern begab sich zu Sienna, die an einem großen, blauen See saß, in dem sich die Berge so vollkommen spiegelten, dass es keinen Himmel zu geben schien, nur schroffe, schneebedeckte Gipfel. Sie flog in seine Arme, und er hielt sie fest. Sah das kalte Feuer an ihrem Haar lecken und über den Rücken wandern. Doch als sie sich aus der Umarmung löste, sagte sie mit trockenen Augen und fester Stimme: »Ich muss es ableiten.«

				Er hätte gerne gewartet, hätte alles für dieses Mädchen getan, das nun eine mutige, starke Frau geworden war. Doch er wusste, dass sie so nicht gesehen werden wollte. Deshalb drückte er seine Lippen nur kurz auf ihre Stirn. Kämpfe, meine Süße, kämpfe.

				Dann wandte er sich um und spürte im selben Moment, wie die Erde unter ihm erzitterte. Wenn er über die Schulter zurückgesehen hätte, hätte er nur eine rotgelbe Feuersäule erblickt, eine Frau in Flammen.

				Nachdem sich bestätigt hatte, dass das Lagerhaus, das die Rekruten in der Stadt aufgetan hatten, tatsächlich als Waffenlager diente, sprengten die Wölfe die Basis in Südamerika in die Luft. Genau um Mitternacht.

				Um drei flogen Tarnkappenflugzeuge in die Stadt.

				Eine Stunde später erschienen Truppen der Makellosen Medialen an der Grenze zwischen den Territorien der Wölfe und der Leoparden, stiegen aus einem Transporter, der gerade außerhalb der Reichweite der Flugabwehr gelandet war, und legten den Rest der Strecke zu Fuß zurück, eine Wache stand zur Teleportation bereit.

				Die Eindringlinge waren so schwer bewaffnet, dass die Schlacht zu Ende gewesen wäre, bevor sie richtig begonnen hätte, wenn sich die Gestaltwandler nur auf ihre körperliche Kraft verlassen hätten. Doch Alexeis Scharfschützen standen mit den von Dorian und Judd ausgebildeten Schützen bereit, um die teleportierenden Angreifer in Empfang zu nehmen. Und die Gestaltwandler sahen bei Nacht besonders gut.

				Allerdings lernten ihre Feinde schnell und teleportierten in noch größerer Entfernung der Grenze auf dem Land der Leoparden. Die sich dort jedoch bestens auskannten und einen Begrüßungsteppich aus Fallen ausgerollt hatten – dem eine erhebliche Zahl der Angreifer zum Opfer fiel. Diesmal gab es keinen Zweifel, wem sie angehörten. Auf ihren Schultern prangte ein Emblem.

				»Ein schwarzes Spinnenetz«, ließ sich Matthias’ Stimme in Hawkes Kopfhörer vernehmen. »Das Symbol von Henry Scott.«

				Nicht unerwartet, aber es war immer gut, eine Bestätigung zu bekommen. »Falls sie geistige Schläge einsetzen, zielt auf die Köpfe«, beschied Hawke seine Leute. »Wenn ihr nicht zum Schuss kommt, rennt wie der Teufel, bis ihr außer Reichweite seid.« Die Schilde von Gestaltwandlern waren stark, aber nicht undurchdringlich. »Ich brauche lebende Soldaten, keine toten Helden.«

				Verhaltenes Lachen unter den Wölfen, sie waren zum Kampf bereit.

				In diesem Augenblick teleportierte Henry Scott auf ihr Land, allerdings so scharf bewacht, dass es kein freies Schussfeld gab. Der Ratsherr hob die Hand.

				Da Hawke wusste, dass Zeit und Wind seinen Leuten helfen würden, die Mannschaften der Makellosen Medialen aufzuspüren, gab er den Befehl, sich anzuhören, was Henry Scott zu sagen hatte.

				»Das ist eure letzte Chance«, hob Henry an. »Ergebt euch, dann lassen wir euch ziehen.«

				Hawkes Wolf hätte ihm am liebsten die Kehle aufgeschlitzt, doch es war besser, dem Mistkerl zuzuhören, um so viel wie möglich herauszufinden. »Und warum«, fragte er hinter dem Schutz einer kleinen Anhöhe, »sollten wir so etwas tun? Das ist unser Land.« Ihr Zuhause.

				Henry Scott klang sehr vernünftig. »Ihr seid in eine politische Auseinandersetzung hineingeraten, deren Ausmaß ihr nicht begreifen könnt. Es wäre nur zu eurem Besten, euch zu ergeben.« 

				»Na, ihr Jungs und Mädels, was haltet ihr von dem Vorschlag?«, flüsterte Hawke ins Mikro am Kragen der dünnen kugelsicheren Weste, die er über einem ebenso schwarzen T-Shirt trug.

				Das Geheul fing in der hinteren Reihe an, Soldat um Soldat stimmte ein, die Luft vibrierte. Hawkes Wolf fletschte die Zähne. »Los!«

				Sienna hatte von Judd telepathisch einen Bericht erhalten, und Hawke hatte sie auf dem Satellitentelefon angerufen, das er ihr dagelassen hatte. Sie hatte die Energie abgeleitet und ihre Kraftreserven noch einmal überprüft. Noch immer waren unerwartete Spitzen möglich, doch das spielte alles keine Rolle, wenn gleichzeitig geliebte Personen in Gefahr gerieten zu sterben, die sie vielleicht retten konnte, und deshalb ging sie das Risiko ein, zu ihnen hinunterzulaufen. 

				Gerade rechtzeitig zu Beginn der Kampfhandlungen traf sie ein, ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie das Wolfsgeheul hörte. Doch obwohl es sie reizte, umzukehren und sich die Schlacht anzusehen, begab sie sich zunächst an den Ort, den Hawke ihr auf der Karte gezeigt hatte. Vor Monaten, so kam es ihr jedenfalls vor. Dort warteten ein Nachtsichtgerät und eine dünne Silberkette mit einem kleinen Schlüssel auf sie.

				Wenn du wissen willst, welches Schloss er öffnet, musst du am Leben bleiben. – H.

				»Hallo, Wolf.« Sie hängte sich die Kette um den Hals, setzte das Nachtsichtgerät auf und sah sich in der Kampfzone um. 

				Automatisch hielt sie Ausschau nach der silbrig goldenen Mähne, die trotz der Farbveränderungen durch die Spezialgläser hervorgestochen hätte. Doch sie konnte Hawke nirgends entdecken. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr der Gedanke kam, er könne getroffen sein, bereits am Boden liegen, dann erst erkannte sie, dass alle Wölfe in menschlicher Gestalt eine Mütze auf dem Kopf trugen.

				Natürlich. So konnten die Eindringlinge nicht wissen, wer Hawke war, und ihn nicht als Ziel anpeilen. »Kommt schon«, flüsterte sie ihnen ermutigend zu, obwohl sie wusste, dass niemand sie hörte. »Wir schaffen das.« Und dann sah sie ihn, trotz der Kopfbedeckung und des abgewandten Gesichts. Denn sie erkannte seine Bewegungen – ein Wolf in Menschengestalt. Ihr Wolf.

				Hawke sah ein paar von seinen Leuten fallen, von einem geistigen Schlag niedergemäht. Er lief zu dem, der ihm am nächsten war, und zog ihn an der kugelsicheren Weste aus der Schusslinie. Dann brachte er eine Frau in Sicherheit. Andere Soldaten taten es ihm gleich, während ihnen ihre Kameraden die Makellosen Medialen vom Leib hielten.

				Zweifellos hatte Scott große Vorteile aufgrund seiner Telepathen und TK-Medialen, doch es sah so aus, als würden die Truppenbewegungen die TK-Einheit ermüden – also brauchten sich die Wölfe keine Sorgen über Raketen zu machen, die ohne Vorwarnung auf sie trafen, obwohl die Techniker sich darauf vorbereitet hatten, indem sie Abfangeinrichtungen entlang der Verteidigungslinie aufgebaut hatten.

				Die Wölfe hatten schon im Vorfeld gleiche Bedingungen geschaffen, sie waren gut vorbereitet, hatten den Zeitpunkt der Schlacht gewählt und kannten sich auf ihrem Grund und Boden aus. Feindliche Soldaten, die hinter die Verteidigungslinie teleportierten, trafen in den Bergen auf lauernde Wölfe.

				Nicht alle waren Gestaltwandler.

				Gut so, heulte Hawke den wilden Wölfen zu, die ihn als Leitwolf betrachteten. Passt auf. Haltet stand.

				Ein gemeinsames Heulen erfüllte die Luft, und Hawke bemerkte, dass die Feinde einen Augenblick erstarrten. Dann hob der Kampflärm wieder an, und der Geruch nach Blut stieg auf. Im Gegensatz zu Hawkes Erwartungen blieb Henry Scott auf dem Feld. Er stand mit geschlossenen Augen inmitten der festen Reihen seiner Wachen – nutzte seine bemerkenswerten geistigen Kräfte gegen die Gestaltwandler, das sah Hawke sofort und nahm gleichzeitig aus den Augenwinkeln eine Kugel wahr, die auf einen Soldaten zuflog.

				»Drew, duck dich!«

				Drew warf sich zu Boden. Er sah sauer aus, als er den Kopf hob. »Bei Gott, wenn ich mir noch mal eine einfange, erwürgt mich Indigo.« Offensichtlich schwer in Rage, drehte er sich um und schaltete den Mann aus, der es auf ihn abgesehen hatte. Im selben Augenblick erwischte die Flugabwehr der Wölfe einen Transporter, und jeder brachte sich vor den herunterfallenden Trümmern in Sicherheit.

				Drew lehnte sich neben Hawke an einen Baum. »Das dürfte ihnen klarmachen, dass sie sich aus unserem Luftraum heraushalten sollten, verdammt noch mal«, murrte er leise, dann presste er einen Finger ans Ohr. »Ich bekomme gerade Informationen von den Ratten – Henrys Truppen sind überall in San Francisco gelandet.«

				Teijan und seine Leute waren es gewohnt, vergessen und beiseitegeschoben zu werden. Sie waren Ratten, lebten im Untergrund, wo die Welt ihnen nichts anhaben konnte. Doch die Leoparden hatten sie bemerkt und sie wie Wesen behandelt, die auch etwas zu geben hatten. Was die Wölfe anging – nun ja, die Ratten trauten ihnen noch nicht ganz, aber es ließ sich nicht verhehlen, dass die Wölfe stets ihren Teil der Vereinbarung eingehalten hatten. Mehr als eine Ratte war von einem fremden Wolf aus einer schwierigen Lage befreit oder auf andere Art beschützt worden.

				»Das ist unsere Heimat«, hatte Zane zu Teijan gesagt, als dieser seine Leute informiert hatte, was auf sie zukommen würde, und ihnen angeboten hatte, die Stadt zu verlassen. »Wir bleiben, und wir werden kämpfen.«

				Jetzt taten sie genau das.

				In den letzten Monaten hatten sie mithilfe der Leoparden an der Vernetzung mit den Menschen und Nicht-Raubtiergestaltwandlern gearbeitet, die Geschäfte in Chinatown besaßen; die Verbindungen hatten sich über Geschäfte und familiäre Kontakte ausgebreitet, und nun verfügten die Ratten über eine Flut von Informationen, die sogar das Wissen des Medialnets in den Schatten stellte. 

				Nur Sekunden nach einer Landung wussten sie, wo wie viele von Henrys Leuten gelandet waren und welche Art von Waffen sie mit sich führten. Die Daten wurden sofort an die Leopardeneinheiten weitergegeben, die die Stadt schützten wie die Wölfe die Berge.

				Diese taktische Aufteilung zeigte, wie sehr sich die Rudel inzwischen vertrauten – denn in den Bergen lag auch Land der Leoparden, und falls die Stadt fiel, hätte Henry Scotts Armee den perfekten Ausgangspunkt für weitere Angriffe auf die Wölfe. Wenn sie die Schlacht gewinnen wollten, mussten beide Verteidigungslinien halten.

				»Eine neue Einheit seilt sich gerade nahe Russian Hill ab«, berichtete Teijan Clay. »Und ein größerer Trupp hat Nikitas Bürohaus eingekreist.«

				Clays Stimme wurde von pfeifenden Schüssen begleitet. »Sie sagt zwar, sie braucht keine Rückendeckung, aber –«

				»Moment mal.« Teijan fluchte laut. »Nikita mag es wohl nicht, wenn man sich ihrem Revier nähert. Fünfzehn Angreifer sind gerade mit platzenden Köpfen zu Boden gegangen.« Anders konnte man es nicht bezeichnen – auf dem Video der Straßenkamera sah man, wie Scotts Leute reihenweise umfielen und ihnen das Gehirn aus den Ohren lief.

				Die Überlebenden entschieden sich weise, Nikitas Bereich schnellstens zu verlassen.

				Teijan lächelte und rief eine andere Verbindung auf. »Vaughn. Sie kommen in deine Richtung.« Allmählich entwickelte er wohl doch ein Faible für die Ratsfrau, vor allem da Mediale, die Nikita loyal gesonnen waren, das Netzwerk der Ratten ebenfalls mit Informationen fütterten.

				Neue Daten ließen ihn eine weitere Verbindung aufrufen. »Lucas. Jet-Helis fliegen auf das SoMa-Viertel zu. Ihr müsst euch auf einen Angriff aus der Luft vorbereiten.« Da er ins Kommunikationssystem eingeloggt war, konnte er hören, was das Alphatier der Leoparden befahl, als die ersten Bomben abgeworfen wurden: »Kannst du sie ablenken, Judd?« 

				»Bin dran.«

				Auf dem Bildschirm sah Teijan, wie die Bomben zurück in die Helikopter flogen und diese als Feuerball verglühten.

				»Ach du meine Fresse«, murmelte Zane, der Kontakt zu den Wölfen hielt. »Macht mich ganz irre, dass so jemand hier in der Nähe war, ohne dass wir von ihm wussten.«

				Teijan musste ihm zustimmen, er hatte Judd Lauren erst kurz zuvor kennengelernt. »Wenigstens ist er auf unserer Seite.« Er rief Bild für Bild auf und teilte die Telepathen und TK-Medialen ein, die Nikita und Anthony zur Verfügung gestellt hatten. »Komplette Einheit durch Chinatown auf dem Weg zum Hauptquartier der Leoparden. Schutz gegen geistige Angriffe sicherstellen.«

				»Verstanden. Nachricht wird an alle Telepathen in Reichweite weitergegeben.«

				Zane zeigte auf einen Bildschirm. »Unsere Feinde haben den Bunker noch nicht entdeckt.« Es handelte sich dabei um das dritte Untergeschoss eines Gebäudes am Rand von Chinatown, das den Leoparden gehörte, aber auf den Namen einer Firma lief, die keinerlei Verbindung zu ihnen aufwies. Im Augenblick hatte dort die Heilerin der Leoparden mit ihrem Team ihr Lager aufgeschlagen, ebenso die Gefährtin des Alphatiers, deren Kind mit den anderen evakuiert worden war. »Würdest du deine Gefährtin in der Kampfzone haben wollen, Teijan?«

				»Klar«, sagte das Alphatier der Ratten, ohne zu zögern. »Das Alphapaar muss am Kampf teilnehmen. Sascha ist im Bunker sicher. Die Makellosen Medialen wissen nichts von seiner Existenz.« Falls es doch herauskam, stand ein Team von Teijan in Bereitschaft, das alle durch die Tunnel in Sicherheit bringen würde. »Großartig!« Er stieß die Faust in die Luft, als Judd, »der Fürchterliche« Lauren, eine Rakete in ein Tarnkappenflugzeug schickte und der nächtliche Himmel taghell erleuchtet wurde.

				Doch der süße Moment des Triumphs wurde jäh unterbrochen, als Zane sich den Kopfhörer herunterriss und die Hand auf sein Ohr presste. »Mist, irgendwas muss in den Bergen passiert sein.«
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				Schmerz breitete sich in Hawkes Hirn aus. Henry Scott hatte sie vielleicht doch ausgetrickst. »Brenna«, sagte er ins Mikro, »kannst du das aufhalten?« Es war kaum noch möglich, zu sprechen.

				Brennas Stimme war nur ein dumpfes Grummeln, er suchte einen besseren Kanal … dann begriff er, dass er nichts mehr hörte, weil aus seinen Ohren Blut lief, beide Trommelfelle waren geplatzt. Unfähig, auch nur ein Wort zu verstehen, suchte er die Kampfzone mit den Augen ab. Viele von seinen Leuten waren zu Boden gegangen und hielten sich die Ohren. Ein paar standen noch, hatten aber Mühe, das Gleichgewicht zu wahren.

				Nur die menschlichen Gefährten im Rudel waren nicht betroffen. Vor ihm zog Kieran einen Gefährten aus der Schusslinie und stellte sich einem Angreifer von Mann zu Mann. Der erneut getroffene Sam, dessen Schulter noch ein fast frischer Verband zierte, zog einen Gefallenen nach dem anderen aus dem Gefahrengebiet heraus. Doch es gab nicht viele Menschen unter ihnen. Es waren viel zu wenige.

				Henrys Männer machten sich nicht einmal mehr die Mühe, auf sie zu schießen. Sie gingen zu den benommenen und blutenden Wölfen und schlugen sie bewusstlos. Scott wollte wohl Gefangene machen, doch warum? Hawke erschoss so viele Feinde, wie er erwischen konnte. Sollten die Gefangenen gefoltert werden? Brauchte Henry sie für Experimente? Es spielte keine Rolle. Kein SnowDancer-Wolf sollte das gleiche Schicksal erleiden wie Hawkes Vater. Er schoss weiter, gab denjenigen Deckung, die Bewusstlose und Verletzte fortschafften. Doch selbst mit der Kraft eines Leitwolfs war er nicht mehr so schnell und wirksam wie zuvor. 

				Und seine Leute fielen unter brutalen Schlägen.

				Sie verfügten nur noch über eine Waffe. Er hatte sie gewittert, der würzige Herbstduft war genauso deutlich wie der Geruch nach Blut. Es gab nur ein Problem: Er wollte sie nicht als Waffe einsetzen. 

				Sienna krallte sich mit den Fingernägeln in die mit Tannennadeln bedeckte Erde. Sie fielen einer nach dem anderen: ihre Freunde, ihre Familie, Hawke.

				Tosende Energie erfasste ihren Leib, sie würde das X-Feuer bald ableiten müssen … oder es im Kampf nutzen, wofür es ja gedacht war. »Ich bin hier, Hawke«, flüsterte sie, denn sie wusste nicht, ob sie eingreifen oder lieber das vereinbarte Signal abwarten sollte. Wenn sie sich im falschen Augenblick einmischte, konnte sie alles verderben.

				Doch plötzlich bekam sie Angst, es könnte gar kein Signal geben, weil Hawke schon tot war, und suchte verzweifelt mit ihren telepathischen Sinnen nach ihm. Zog sich zurück, als sie auf einen anderen mächtigen Telepathen traf, doch Henry Scott hatte sie bereits wahrgenommen. Er schlug die Augen auf und sah sich suchend um.

				»Bitte«, flüsterte sie, als die Angreifer mit ihren Waffen auf die Schädel der Wölfe einschlugen. »Nutze mich. Lass mich das tun!«

				Ihr Atem war wie ein Stich in die Brust, als sie das Heulen hörte – gebrochen und schief hing es in der Luft. Hörte sich ganz anders an, als es sollte, aber sie hatte verstanden.

				Die Zeit war gekommen.

				Sie verließ das Versteck und betrat das dunkle Schlachtfeld, eingehüllt in den rotgoldenen Schimmer des kalten Feuers. Trotz Silentium erbleichten die Gegner bei ihrem Anblick. Dann schossen sie. Sie hätte ausweichen können … doch die Flammen wehrten alles ab, die Kugeln schmolzen, die Laser wurden zurückgeschickt.

				Judd hätte gar nicht als letzte Sicherung fungieren können. Keine Kugel wäre je zu ihr durchgedrungen, das wurde ihr jetzt klar. Aber das war noch nicht das Schlimmste: Ihre Verbindung zum Laurennetz wurde ebenfalls durch das kalte Feuer abgeschirmt, sodass sie sich nicht von ihm trennen konnte, nicht auf diese Weise den Tod als letzte Verteidigungsmaßnahme wählen konnte. Aber das war keine Option mehr. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte, nachdem die Schlacht gewonnen und das Rudel in Sicherheit war.

				In unbändigem Zorn über die verletzten Wölfe streckte Sienna die Hände zum Himmel empor. Und das Feuer des kalten Herzens erfasste die Feinde und löschte sie aus. Die mächtigste Welle schickte sie Henry Scott, denn er würde versuchen, sich von seinen Männern teleportieren zu lassen.

				Der Elende schrie gellend auf, bevor er verschwand. Ob er tot war, wusste sie nicht, doch die Angreifer hätten sich bei ihrem Anblick zurückziehen sollen. Dennoch flogen weiterhin Kugeln, jetzt allerdings hin zu den am Boden liegenden Gestaltwandlern	.

				Nein!

				Eiskalte, tödliche Dunkelheit stieg in ihr auf, das X-Feuer schoss in Strahlen aus beiden Seiten ihres Körpers, schnitt Feinde mittendurch und verschloss gleichzeitig die Wunden, sodass es aussah, als halbierten sich die Männer. Die Verbleibenden waren von den Flammen eingeschlossen, schossen aber weiterhin. Und dann vernahm ihr Geist, der jeden Seufzer sah und hörte, dass noch mehr Angreifer aus den Bergen kamen. Sie waren durch die Abwehr geschlüpft, nachdem die Sonarwaffe Gestaltwandler und wilde Wölfe ausgeschaltet hatte, und wollten sie jetzt in die Zange nehmen.

				»Verräter!« Das kam aus den Kehlen derjenigen, die vor ihr standen. Nun wusste sie, wer sie waren. Makellose Mediale. Fanatiker. Sie würden nicht weichen.

				Dann eben nicht.

				Die kalte Dunkelheit in ihr verdrängte alles andere … und die Flammen fraßen, was ihnen in den Weg kam. Schreie erfüllten die Luft, drangen in ihr Bewusstsein, stiegen zum Himmel auf. Das Monster in ihr, dachte sie noch in einem winzigen Winkel ihres unendlichen weiten Geistes, das Monster hatte endgültig die Kontrolle übernommen.

				Das einzige Problem, das sich ihr jetzt stellte, war … es gab nicht nur Mediale in ihrer Umgebung.

				Hawke zog die Verletzten aus der Reichweite der Makellosen Medialen, die hinter der Wand aus X-Feuer eingeschlossen waren. Ihre Feinde würden sich nicht ergeben, so viel stand fest, aber da sie gefangen waren, ließ er den Medialen eine letzte Chance. Ein Kugelhagel war die Antwort, und er gab den Befehl, alle zu töten. Dann sah er sich nach seinen Leuten um. Die meisten starrten fassungslos auf den rotgoldenen Feuersturm um Sienna – ihr Haar flog flammengleich, in ihren Augen strahlte reine, ungebändigte Kraft.

				Er ignorierte den Schmerz der zerfetzten Trommelfelle, die durch die Stärke des Leitwolfs allmählich heilten, und schrie: »Sienna!«, während er zu ihr rannte, obwohl er wusste, dass sie ihn in dem Inferno der Flammen nicht hören konnte, die nun aus ihren Augen, ihrem Mund, aus jeder Zelle ihres Körpers schossen. Einen Meter vor ihr verbrannte ihn die Kälte.

				Sie hatte ihn gebeten, es nicht zu tun, denn wenn sie das X-Feuer nicht mehr unter Kontrolle hatte, würde es ihn wie jeden anderen töten. Aber er musste sie aufhalten, musste sie retten. Wenn sie auch nur einem Wolf das Leben nahm und dann noch bei wachem Verstand erlebte, was sie getan hatte, würde es sie zerstören.

				»Du solltest mich lieber zu dir lassen!« Er nahm Anlauf und sprang in die Flammen, verbrannte sich aber nicht, sondern landete auf ihr und schloss die Arme um sie; doch sie fiel nicht um – als hätte sie das kalte Feuer fest verankert.

				Ihre Augen, rotgolden und gefährlich, schienen ihn einen Moment lang wahrzunehmen, und er war fast sicher, so etwas wie »Vergib mir!« in seinem Kopf gehört zu haben, dann wurde sein Geist mit solcher Macht erfasst, dass er in die Knie ging.

				Hawke drängte den Schmerz zur Seite und hob den Kopf, sah durch die Flammen, wie sich das X-Feuer über die seinen in einer Geschwindigkeit ergoss, bei der selbst der schnellste Wolf nicht hätte mithalten können.

				Nein!

				Es breitete sich aus, über die Verletzten, die Wachen, in die Tiefen des Walds, bis all seine Leute darin verschwunden waren. So schnell in Flammen aufgingen, dass nicht einmal Schreie zu hören waren. Nur eine schreckliche, endlose Stille.

				»Nein, Sienna, nicht!«, sagte er, stand auf und zog sie an sich in dem vergeblichen Versuch, zu der Frau hinter der rasenden Macht durchzudringen. Sie hatte sie retten wollen, doch dabei hatte sie befreit, was in ihr schlummerte, und tötete nun das Rudel, das sie hatte schützen wollen. Sein Wolf wusste, was er hätte tun müssen, doch er konnte ihr nicht die Kehle durchbeißen, konnte sie nicht auslöschen.

				Gott mochte ihm helfen, er konnte es nicht, nicht einmal, um das Rudel zu retten.

				Eine Minute, eine ganze Ewigkeit später, verloschen die Flammen und Sienna sackte in seinen Armen zusammen.

				»Sienna.« Es war ein Schock, wie leicht und zerbrechlich sie auf einmal war. »Verlass mich jetzt nicht!«

				Dann hob er den Kopf und sah zuerst auf die Seite der Makellosen Medialen, denn den Anblick der anderen Seite konnte er nicht ertragen. Buchstäbliche alles – Feinde, Bäume, Gräser, Felsen – war verschwunden, selbst seine scharfen Augen nahmen kaum die Asche wahr. Mit unerträglichem Schmerz im Herzen wandte er sich um. Und sah alles. »Jetzt verstehe ich.« Seine Sienna war so klug, sie hatte gewusst, dass sein Wolf jeden Gefährten und auch die wilden Wölfe erkennen würde. »Ich muss dir nichts vergeben, hörst du mich?«

				Ihre Augenlider flackerten, dann öffnete sie die Augen. Es waren nicht mehr die nachtschwarzen einer Kardinalmedialen, sondern reingoldene ohne eine Spur der blutroten Flammen. »Hundert Jahre«, flüsterte sie. »Das wäre schön gewesen, meinst du nicht?«

				»Es ist noch nicht vorbei.«

				»Die Verbindung zum Laurennetz ist geschützt«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Eigenartig. Aber das spielt keine Rolle mehr.« Das Gold in ihren Augen wurde zu Blau, ohne Vorwarnung stieß sie ihn von sich und fiel zu Boden. »Ich liebe dich.« Blaue Flammen leckten an rubinrotem Haar, es roch verbrannt. 

				Mann und Wolf begriffen, was sie tun wollte. Oh nein!

				Er nutzte das Tor, das sie geöffnet hatte, als sie in seinen Geist eingedrungen war, schoss Wolfsenergie zu ihr hindurch, bis sie sich aufbäumte, die Augen wieder öffnete und die tödliche blaue Flamme erstickte. »Was hast du getan?« Absolutes Grauen stand hinter der Frage, als das Band der Gefährten mit Macht einrastete und ihn neben ihr in die Knie zwang.

				Mitten auf einer Straße in San Francisco unter dem Beschuss von zwei Einheiten der Makellosen Medialen griff sich Judd an den Kopf. »Nein«, flüsterte er, dann setzten alle Gedanken aus. 

				Weit entfernt in dem sicheren Gebiet einer anderen Bergkette wurde es in Walker Laurens Kopf vollkommen leer, als ihn etwas so plötzlich traf, dass er nicht einmal mehr den anderen Aufpassern Bescheid sagen konnte. Die Kinder –

				Ein paar Meter weiter war Toby auf dem Tisch zusammengebrochen, und Marlee fiel vom Stuhl auf den Boden.

				In der Höhle brach Chaos in der Kommandozentrale aus, als Brenna zu Boden sank. »Judd!«, schrie Mariska und fiel neben der ohnmächtigen Brenna auf die Knie. »Findet heraus, ob ihm etwas zugestoßen ist.«

				Nachdem alles vorbei war, ließ sich Hawke als Erster von Lara heilen, denn ohne seine Hilfe würde sie unter der Last der vielen Verwundeten zusammenbrechen.

				»Wo ist Sienna?«, fragte sie, nachdem alle Schäden an seinen Trommelfellen beseitigt waren.

				Der Wolf gab ihr nur ungern eine Antwort, die Entscheidung war ihm nicht leichtgefallen. »Drew hat sie zum See in den Bergen gebracht. Sie ist bewusstlos.« Er wusste nicht, was andere Paare in dem Band sahen, er sah blutrote und goldene Wellen, das Band zwischen ihnen war so frisch, dass es noch wehtat.

				Im Augenblick war das X-Feuer ein stiller See, der Kampf hatte Sienna tief erschöpft. Aber es würde wieder stärker werden – kälter und gefräßiger. Dann würde ihn ihr Band rechtzeitig warnen, und er konnte seine Gefährtin tief unter die Oberfläche des Sees ziehen. Dort würde er sie halten, während das Feuer sie beide verschlang, und die zerstörerische Macht von dem Wasser gedämpft wurde. Die steinernen Wände der Höhle, die weit dicker und stärker waren als die Felsen, die Sienna zu Staub hatte werden lassen, und die an einigen Stellen zusätzlich mit Titanplatten verstärkt worden waren, würden das Rudel beschützen, wenn selbst das Wasser und die Entfernung nicht ausreichend wären.

				»Was ist mit Walker und den Kindern?« Laras Augen blickten ängstlich.

				Er berührte ihr Haar, spendete ihr schweigend Trost. »Genau dasselbe wie Brenna und Judd. Sollen wir sie alle herbringen?« Judd hatte man in den Bunker gebracht, die anderen waren noch in der sicheren Zone.

				»Nein.« Lara heilte eine Soldatin, die eine Gehirnschwellung hatte. »Ist wahrscheinlich besser, sie nicht zu bewegen, da wir nicht wissen, was den Zusammenbruch verursacht hat.«

				»Die Raubkatzen werden zu Hilfe kommen, sobald sie die eigenen Verwundeten versorgt haben.« Die Leoparden waren nicht so schwer getroffen, sie würden die Stadt und ihre Gebiete halten, bis die Wölfe wieder voll funktionsfähig waren. »Hol dir von mir, was du brauchst«, sagte er, die Verpflichtung dem Rudel gegenüber und sein Bedürfnis, bei Sienna zu sein, zerrissen den Wolf fast.

				Das Einzige, was ihn beruhigte und es ihm ermöglichte, konzentriert die Rudelenergie an Lara weiterzugeben, war die Tatsache, dass Sienna nicht allein war. In der Schlacht hatten alle gesehen, was sie getan hatte. Jeder wusste, welchen Preis sie dafür zahlen musste. Niemand würde sie im Dunkeln allein lassen.

				Nach über fünf Stunden stolperte Judd, unterstützt von Clay und Vaughn, zur Krankenstation. Da Lara erschöpft war und eine Pause brauchte, befahl ihr Hawke, sich hinzusetzen und keinen Finger zu rühren, und wandte sich dann Judd zu, der sich auf eine Liege stützte. »Was ist mit Brenna?«, fragte der Offizier mit heiserer Stimme. »Und meiner Familie.«

				»Bewusstlos, aber sonst in Ordnung.« Hawke drückte den ehemaligen Pfeilgardisten auf einen Stuhl, damit er nicht umfiel. »Was zum Teufel ist mit euch passiert? Hat Henry –?«

				Doch Judd schüttelte den Kopf. »Du.«

				Hawke runzelte die Stirn und sah Vaughn an. »Hat er sich beim Fall den Schädel angeschlagen?«

				»Das Paarungsband«, murmelte Judd. »Hat die Balance verändert –« Dann sackte er ohnmächtig in sich zusammen.

				Clay fing ihn auf und legte ihn mit Vaughn zusammen auf ein Bett neben Brenna.

				»Die Sonarwelle war bis in die Stadt hinein zu hören«, erzählte Vaughn, als das erledigt war. »Aber sie war nicht stark genug, um uns unschädlich zu machen.«

				»Haben wir genügend Leute, um einen möglichen neuen Angriff zu parieren?« Riley hielt die Verbindung zu den Raubkatzen, aber er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit dem Offizier zu sprechen.

				Vaughn nickte. »Die WindHaven-Falken überfliegen das Gebiet – gute Idee, sie als heimliche Reserve zu haben. Die Ratten überwachen die Stadt.«

				Bevor Hawke noch weitere Fragen stellen konnte, legte ihm Vaughn die Hand auf die Schulter. »Kümmere dich um deine Leute. Wir haben alles im Griff.«

				Vertrauen kann viele verschiedene Formen annehmen, dachte Hawke. Ein Baby in seinen Armen. Tödliche Flammen als Schutz über seinen Leuten. Ein Leopard als Schutzengel. »Dann geht.«

				Als Judd im Morgengrauen endlich das Bewusstsein wiedererlangte, überzeugte er sich als Erstes, dass es seiner Gefährtin und seiner Familie gut ging. Dann suchte er Alice Eldridge, deren Liege in eine ruhige Ecke geschoben worden war. Sie lag noch immer genauso leblos und still da, alle Geheimnisse fest in ihrem Geist verschlossen.

				Judd besaß zwar ein Gewissen, doch er wäre sicher versucht gewesen, Alices Geist aufzureißen, um Sienna zu retten. Aber wer auch immer Alice entführt hatte, hatte irgendetwas mit ihr angestellt, das ihren Kopf besser schützte als den der meisten Medialen – ihre Schilde waren hermetisch verschlossen. Sie ohne den im Lauf der Zeit verloren gegangenen »Schlüssel« zu öffnen, würde sie auf der Stelle töten.

				Erschöpft stützte er sich mit den Ellbogen auf dem Bett auf und legte den Kopf in die Hände. Der Monitor piepste. Doch er hörte es nicht. Dann piepste er wieder. Er fuhr hoch, sah sich nach Lara um. Hawke trug sie gerade ins Büro, wo eine Couch stand. Er trug sie so vorsichtig, als habe sie das Bewusstsein verloren – kein Wunder bei den vielen Verletzten.

				»Alice«, flüsterte Judd und berührte ihre extrem dünnen Finger, versuchte, aus den elektronischen Daten schlau zu werden.

				Flatternd hoben sich ihre Lider. Das Braun ihrer Augen war so dunkel, dass es sich fast nicht von dem Schwarz der Pupillen unterschied, selbst während sie ihn ansah. Sie öffnete die Lippen, als wollte sie etwas sagen, aber es kam kein Laut aus ihrer Kehle heraus. Er drückte ihre Hand und nahm von einem Tablett ein paar Eisstückchen, um ihren Mund zu befeuchten.

				»Gardist«, flüsterte sie heiser, abwehrend, aber ohne Angst.

				»Früher einmal.« Vielleicht wäre es besser gewesen, zu warten, aber er brauchte Informationen von ihr, solange sie noch bei Bewusstsein war. »Wir müssen wissen, ob Sie etwas über X-Mediale herausgefunden haben, das uns helfen könnte, eine X-Mediale zu retten, die einen kritischen Zustand erreicht hat.«

				Sie sah verwirrt aus. »X-Mediale?«

				»Kaltes Feuer«, sagte er. »X-Feuer. Erinnern Sie sich?«

				Nicht der Hauch einer Erkenntnis schimmerte in ihren Augen auf. Das Gespenst hatte wohl recht gehabt. Alice hatte jemanden gebeten, ihre Erinnerungen zu löschen. Das war sicher auch der Grund, weshalb man sie nur eingefroren und nicht getötet hatte, ihre Entführer wollten Zeit gewinnen, um die Daten zurückzuerhalten. Doch er würde nicht aufgeben – sie war zu lange in diesem Zustand gewesen. Niemand konnte wissen, welche Wirkung die Zeit auf ihren Verstand gehabt hatte. »Die Brennenden«, sagte er, suchte nach Schlüsselwörtern. »Feuer. Flammen. Synergie.«

				Plötzlich Klarheit. »Sucht nach dem Ventil.«

			

		

	
		
			
				52

				Hawke spürte, wie sich Erleichterung auf der gesamten Krankenstation breitmachte, als die Heiler der anderen Sektionen eintrafen. Sie hatten schon vorher ihre Hilfe angeboten, aber die Wölfe konnten nicht alle Heiler in Gefahr bringen. Doch nun wurden sie gebraucht, und nichts hatte sie von hier fernhalten können.

				Es war schwer für ihn, aber er blieb, bis die Heiler versicherten, alle Verletzten seien so gut versorgt, dass er sich eine Pause gönnen könne. Sofort machte er sich auf den Weg zu der Frau, die sein Herz war. In dem Zelt, das Drew um die Bewusstlose errichtet hatte, war niemand außer ihr; die Rudelgefährten hatten sich zurückgezogen, sobald Hawke sich genähert hatte. 

				Es war, als habe sie nur auf ihn gewartet.

				»Nein.« So leise, dass selbst die meisten Gestaltwandler es nicht gehört hätten. Doch Sienna gehörte Hawke, hatte ihm immer schon gehört, selbst als sie es noch nicht geahnt hatte, selbst als er es noch nicht akzeptiert hatte.

				»Doch«, murmelte er, tauchte seinen Finger in eine Wasserflasche und befeuchtete ihre Lippen. »Doch.«

				Sie schüttelte den Kopf, öffnete aber den Mund und wollte noch mehr. Er tröpfelte etwas Wasser zwischen ihre Lippen, ermunterte sie mit tiefem Brummen. »Komm schon. Öffne deine schönen Augen.«

				»Dunkel.«

				Er wusste nicht, was sie damit meinte, doch der Wolf brachte ihn dazu, sich hinunterzubeugen und sie sanft in die Unterlippe zu beißen. »Hawke«, sagte er. »Das solltest du sagen.«

				Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.

				»Hawke«, wiederholte er nachdrücklich. »Hawke.«

				»Hawke«, murmelte sie schläfrig und schlug die Augen auf. Reinste Freude stand in den Kardinalenaugen, doch kurz darauf trat Erschrecken an ihre Stelle, und sie setzte sich auf. »Was hast du getan?« Eine geistige Tür schlug so heftig zu, dass Sterne hinter seinen Augenlidern aufflackerten.

				Knurrend griff er nach ihrem Kinn. »Wag ja nicht, mich auszusperren.« Sein Wolf schlug gegen die Wand, die er nicht sehen, aber fühlen konnte, denn das Paarungsband ließ keine Distanzierung zu.

				Eine Woge von Gefühlen spülte die Barriere fort und verband sie, bis er Sienna wieder überall spüren konnte. Erschauernd atmete er ein, nahm ihren Kopf in beide Hände und sagte: »Wenn du das noch einmal machst, versohle ich dir den Hosenboden.«

				Sie kniff die Augen zusammen. »Rede nicht so mit mir.«

				Das Lachen kam tief aus seinem Herzen. »Dir auch einen guten Morgen, Sonnenschein.« Dann küsste er sie. Konnte gar nicht mehr aufhören, bis sie ihn in die Unterlippe biss. »Was ist?«, brummte er.

				»Ich brauche Luft.«

				Das gab ihm die Möglichkeit, sich ein wenig zurückzunehmen. »Judd sagte, eurer Familie gehe es gut.« Hawke hatte nicht weiter nachgefragt, erst recht nicht, als Judd ihm erzählt hatte, was Alice Eldridge gesagt hatte, bevor sie wieder in den komaähnlichen Zustand zurückgeglitten war, in dem sie seit ihrer Ankunft in der Höhle dahingedämmert hatte.

				Sienna erinnerte sich an das herzzerreißende Gefühl, kurz bevor sie in Ohnmacht gefallen war, schloss die Augen und trat hinaus ins Laurennetz.

				Aber da war nichts.

				Sie blinzelte und schüttelte den Kopf.

				»Sienna.« Ein Kuss auf ihrer Wange.

				Sie fasste in sein Haar. »Lenk mich nicht ab!« Doch sie wandte ihm ihr Gesicht zu, nahm und gab zurück, obwohl die Furcht ihr die Kehle zuschnürte. Denn er war ein Gestaltwandler, brauchte Berührung, um glücklich zu sein. »Das Laurennetz ist fort.« 

				Sein Kopf fuhr hoch. »Was?«

				»Still.« Mit ihren geistigen Fingern griff sie nach dem blitzenden wolfsblauen und flammenfarbenen Band, das sie mit Hawke verband – um Gottes willen! –, fast erlag sie der Versuchung, in seiner Schönheit und seinem Schrecken zu verweilen, ging dann aber weiter und ließ ihre Sinne schweifen.

				Als Erstes fand sie Judd, der ebenso wie sie an Hawke gebunden war. Von ihm führte ein Band zu einem weiblichen Geist, der Sienna auch schon im Laurennetz begegnet war, obwohl es keine Mediale war: Brenna. Auf eine vollkommen andere Art war Judd mit jemandem verbunden, den sie auch kannte: Walker. Sie selbst hatte eine Verbindung zu beiden, und alle drei waren sie direkt mit Toby und Marlee verbunden.

				Doch es gab noch mehr geistige Energien in diesem Netzwerk.

				Neun andere, unerklärlich wild und stark, schlossen sich wie Speichen eines Rades an Hawke als Mittelachse. Ein zehnter Geist stand ihm näher, wie unter seinem Schutz. Alle waren durch Schilde gut geschützt, die nur durch heftige Gewalt durchdrungen werden konnten – Erinnerung durchfuhr sie wie ein scharfer Schmerz –, und niemand war ein Medialer. An den Speichenenden sah sie noch mehr Verbindungen.

				»Ich sehe Lara und die Offiziere«, flüsterte sie verwundert darüber, wie »unaufgeräumt« das Netzwerk war, die Bänder verliefen kreuz und quer. »Indigo … habe ich sofort erkannt. Sie strahlt Stärke und Lebendigkeit aus. Und Drew ist tief mit ihr verbunden.« Ihr wurde ganz warm ums Herz. »Das da muss Coopers Gefährtin sein.« Er schützte sie, und sie stand ihm sehr nah. 

				»Riley erkenne ich auch.« Er war die Ruhe im Sturm, der Fels, an den sich alle anlehnten. »Eigenartig«, sagte sie leise, denn das stärkste Band führte von Riley ins Nichts. »Mercy.«

				Starke, leicht raue Finger fassten ihr Kinn. »Sind alle in Sicherheit?«

				»Ja.« Sie berührte das Band von Lara. Es war anders als die anderen, instinktiv war ihr klar, dass für die Verbindung zwischen Leitwolf und Heilerin andere Regeln galten, wie auch für die Verbindungen von Offizieren zu Heilern. Es war alles sehr komplex und einfach wunderbar.

				»Sienna.«

				Sie öffnete die Augen und sah den Wolf. Das Laurennetz hatte Judd gehalten, selbst als er den Blutbund zu Hawke eingegangen war, denn die neue Wesenheit im Familiennetz hatte gewusst, dass sie ohne Judd nicht überleben konnten. Aber was Hawke auf dem Schlachtfeld getan hatte, hatte die Gewichtung verschoben – und da die Familie so eng miteinander verbunden war, hatten Judd und Sienna die anderen mit ins Netz der SnowDancer-Wölfe gezogen.

				»Gut.« Er küsste sie leidenschaftlich. »Jetzt erklär mir mal, was du dir verdammt noch mal dabei gedacht hast, dich in eine menschliche Fackel zu verwandeln.«

				Zornig über den versteckten Vorwurf, hätte sie beinahe vergessen, was sie hatte sagen wollen. Aber nur beinahe. »Du Dummkopf!« Sie drückte gegen seine Schulter, konnte ihn aber nicht einen Zentimeter bewegen. »Es war sicher! Ich war völlig erschöpft, die Flammen hätten nur mich allein verzehrt.« Nachdem das X-Feuer sich ihrer Kontrolle entzogen hatte, hatte sie gewusst, dass nur auf diese Weise sicherzustellen war, dass sie nicht noch einmal ein solches Blutbad anrichtete. »Warum hast du mich aufgehalten?«

				»Ich habe mir nur genommen, was mir gehört.«

				»Was ich getan habe –«, und was nur noch Grauen in ihr auslöste, »– wird mich vielleicht eine Zeit lang ausschalten, aber ich bin keinesfalls wieder ganz stabil.«

				»Sollte ich etwa zusehen, wie du dich verbrennst? Das kannst du vergessen!« Der Wolf starrte sie zornig, beleidigt und sehr arrogant an.

				Aber sie würde nicht klein beigeben. »Ganz genau! Du hättest zulassen sollen, dass ich die Waffe vernichte.« Denn das war sie, eine Waffe, und als Waffe musste man sie behandeln. »Trenn dich von mir!«, befahl sie ihm. »Zerschneide das Paarungsband.« Sie hatte es schon selbst versucht, aber es war ihr nicht gelungen – denn es war kein mediales Konstrukt, folgte anderen geistigen Regeln, als die ihr bekannten. »Trenn dich von mir!«

				»Ich bin Gestaltwandler, Baby.« Er knurrte. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht.«

				»Dann mache ich es«, sagte sie und zitterte vor Panik. »Es muss einen Weg geben. Ich muss in deinen Kopf und –«

				Plötzlich war sein Gesicht ganz nah. »Versuch’s doch.«

				Sie zuckte zusammen und tat genau das, denn sie wollte ihm nichts tun, wollte niemandem mehr etwas tun … doch es ging nicht. Er war in ihr, war ihr Gefährte – unmöglich und doch so herrlich –, mit Gewalt gegen ihn vorzugehen, wäre ihr ein Gräuel. »Es tut mir leid.« Ihre Schultern sanken herab. »Alles, was ich getan habe.«

				Von Energie übermannt, war sie durch seine Schilde gebrochen in einem letzten, vergeblichen Versuch, die Rudelgefährten zu retten, während sie die Feinde vernichtete. Hawkes Wolf kannte seine Leute, sein Land, alle wilden Wölfe – sie hatte dem kalten Feuer »zeigen« wollen, dass es sie nicht anrühren durfte. »Wie viele –?«

				»Du hast nicht einem Einzigen im Rudel geschadet.« Ein Ton, der sie zwang, zuzuhören. »Nicht ein einziges Haar ist angesengt, wenn man von deinem eigenen absieht, du außergewöhnliche, verrückte und wunderschöne Frau.«

				Ihre Unterlippe zitterte, dann wurde sie in seinen Armen fast zerdrückt, barg ihr Gesicht an seinem Hals und hielt sich an ihm fest. »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie, denn vor ihm konnte sie es zugeben, ihr Wolf sah tief in ihr Herz. »Und sie sind alle in Sicherheit?«

				Eine Pause trat ein. »Wir haben eine ganze Reihe von Verletzten. Lara ist vorhin vor Erschöpfung zusammengebrochen, wird sich aber erholen und weitermachen. Die Heiler aus den anderen Sektionen sind gerade eingetroffen.«

				Ihr fiel das Geräusch splitternder Knochen wieder ein, das sie gehört hatte, als Henrys Männer mit ihren Waffen auf die Schädel der Gestaltwandler eingeschlagen hatten. »Ist das genug?« 

				»Nein.« Die harte, ehrliche Antwort des Leitwolfs. »Aber wir werden nicht aufgeben, solange noch Hoffnung besteht.«

				»Sind denn –« Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. »Meine Freunde?«

				Er drückte sie an sich. »Tai ist in einem kritischen Zustand. Maria ebenso.«

				Nein, oh nein. »Evie wird es das Herz brechen.« Und erst Lake. Der starke Lake. Er liebte Maria so zärtlich, dass es ihre ungebärdige Seite besänftigte.

				»Wir geben nicht auf.« Unbeugsam und unerbittlich. »Wir geben niemals auf.«

				»Wir geben nicht auf«, wiederholte sie und holte dann ganz tief Luft.

				»Hat Ventil eine bestimmte Bedeutung auf eurer geistigen Ebene?«, fragte er und erzählte ihr dann, was Alice Eldridge gesagt hatte. 

				Ein wütender Laut entfuhr ihr, dann trommelte sie mit den Fäusten wie wild auf seine Brust. Er ließ sie ihrer Wut Ausdruck verleihen und hielt sie fest, als sie schließlich atemlos an seiner Brust lag. »Ich wünschte fast, wir hätten sie nie gefunden«, sagte sie und rang nach Luft. »Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich mir bloß keine Hoffnungen machen sollte, habe es aber dennoch getan.« Ein winziger Teil von ihr war überzeugt gewesen, dass die Wissenschaftlerin gerade noch rechtzeitig erwachen und ihr die benötigten Antworten geben würde.

				Andere Männer hätten vielleicht versucht, sie mit schönen Worten zu trösten, mit Lügen, die nichts bedeuteten, doch Hawke sprach zu der Kämpferin in ihr, kehrte noch einmal zur Schlacht zurück. »Auf die Sonarwaffe waren wir nicht vorbereitet.« Das würde ihnen nicht noch einmal passieren. »Nur durch dich konnten wir die Berge halten.«

				»Und die Stadt?«, fragte sie heiser.

				»Die Leoparden haben es geschafft. Ein paar Gebäude sind zu Schaden gekommen, aber dank der Ratten, dank Judd und der Leute von Anthony und Nikita gab es nur wenige Verletzte. Die überlebenden Makellosen Medialen haben die Beine in die Hand genommen und sich verzogen.« Er strich ihr langsam übers Haar. Und gleich noch einmal. »Ich spüre das kalte Feuer in unserem Band.«

				»Ja.« Der Kampf hatte sie nur für kurze Zeit ausgeschaltet. Es hatte sich nichts verändert, die Energie stieg immer noch genauso schnell an. »Jetzt ist es bei fünfzig Prozent.« Und so eiskalt, dass sie es bis in die Knochen spürte. »Es scheint stärker zu sein.« Dunkler. Grausamer. Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Können wir nicht weiter weg von der Höhle?«

				Hawke fragte nicht nach dem Grund. »Ich weiß einen guten Platz.«

				Gerade als sie das Zelt verließen, fing die Kraft an, heftig in ihr zu wüten. Ihre Beine wurden steif und gaben dann nach. Sie wäre ins Gras gesunken, wenn Hawke nicht ihre Oberarme umklammert hätte, als das X-Feuer sich Bahn brechen wollte.

				»Nein.« Selbst hier in den Bergen war die Höhle noch zu nah. Waren ihre Freunde, ihre Familie, das Rudel noch zu nah. »Ich kann es nicht mehr zurückhalten.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Panik. »Wenn der Damm bricht, wird alles um mich herum vernichtet.« Die Energie war noch mächtiger, noch gefräßiger geworden, würde sich kilometerweit in jede Richtung ausbreiten. 

				Weder Steine noch Stahl noch Kunstbeton würden der Raserei standhalten.

				Dann sah sie, wie sengendes Gelb und feuriges Blutrot sich in ihr trennten und sich zur finalen Verschmelzung vorbereiteten. »Gleich ist die Synergie erreicht!« Die sie in eine menschliche Bombe von unvorhersagbaren, zerstörerischen Kräften verwandeln würde, die jede Spur der beiden Rudel, der Stadt San Francisco und den Bergen der Sierra Nevada auslöschen … und sich weiter fortpflanzen würde.

				Wenn du jemals zur Supernova wirst, hörte sie Mings eiskalte Stimme, wird der Kontinent, auf dem du dich dann gerade befindest, wahrscheinlich nicht mehr existieren.

				Ming hatte unrecht gehabt, das wurde ihr in diesem Moment klar. Es war nicht nur wahrscheinlich.

				Eine warme Männerhand ergriff ihre und riss sie aus ihren beängstigenden Gedanken. »Zum See«, sagte ihr Wolf.

				Sie rannte neben ihm her. »Das könnte die Wirkung abschwächen.« Ein Teil von ihr wusste, dass es nicht reichen würde, denn selbst tief im Wasser würde sich die Energiewelle nicht zurückhalten lassen, aber sie durfte nicht aufgeben. In sich spürte sie ein unerwartetes Brennen, das kalte Feuer fraß die Netzwerkschilde, würde sich bald in das Netz der Wölfe ergießen. Noch nie zuvor hatte es ein geistiges Netzwerk bedroht, aber sie war auch noch nie zuvor zu nahe der Synergie gewesen.

				Die Furcht stach mit eisigen Messern in ihr Herz, als sie am Wasser waren. »Hawke! Das X-Feuer breitet sich auf der geistigen Ebene aus. Ich kann die Verbindung nicht lösen, aber du kannst –«

				Wolfsblaue Blicke durchbohrten sie. »Wage es nicht, mich zu bitten, dir etwas anzutun. Wage es bloß nicht!«

				Der Schmerz zerschnitt sie, die Welt war in Blutrot und Gold getaucht, und ihre Augen ertranken im X-Feuer. Eine einzelne Träne rann ihr die Wange herunter, als ihr das kühle Wasser bis zu den Schenkeln reichte. »Ich werde dein Hirn wegbrennen.«

				Er schwamm weiter hinaus auf den See und zog sie mit sich. »Was ist mit den anderen?«

				Das Wasser reichte ihr nun bis zu den Brüsten, ihr war kalt bis auf die Knochen. »Das Netz –« Sie trat Wasser in dem Bemühen, ihm zu helfen. »Ohne dich wird es zusammenbrechen.« Er war das Zentrum, der Schlüssel zu allem. Wenn ihre Familie länger ein Teil des Netzwerks gewesen wäre, hätten sie Sicherungen einbauen können, aber noch war das Netz ein reines Gestaltwandlerprodukt, nur durch den Blutbund gesichert … durch Hawkes Blut. »Den Gestaltwandlern wird nichts geschehen.« Sie schnappte nach Luft vor Kälte. »Walker und Judd werden die Kinder ins kleinere Laurennetz ziehen können.« Sie schickte Judd telepathisch eine Warnung. Ihr süßer Toby und die kluge, lustige Marlee waren noch immer bewusstlos, immerhin eine kleine Gnade.

				»Wenn du stirbst –« Die Worte wollten nicht heraus, was nichts damit zu tun hatte, dass ihr Körper im kältesten, tiefsten Teil des Sees war. »Wenn du stirbst«, zwang sie sich zu sagen, »dann wird der Schock mich aus dem Netz reißen, trotz der Verbindungen zu meiner Familie.« Er war in jeglicher Weise ihr Anker geworden, ihn zu verlieren, würde sie zerstören, ihr Leben und auch die gefährliche Synergie beenden. »Doch wir sollten auf alle Fälle tauchen, obwohl ich keine Gefahr mehr sein werde, sobald ich vom Netz getrennt bin.«

				Ihr Wolf nahm ihr Gesicht in beide Hände, völlige Hingabe in seiner Berührung und seiner Stimme. »Warum sollten wir uns dann fürchten?«

				Es brach ihr das Herz, dass dieser Mann ihr gehörte. »Ich liebe dich.« Es tut mir so leid.

				Eine Liebkosung über das Paarungsband, ein leidenschaftlicher Kuss, ganz Wolf. Dann sagte er: »Für immer«, und tauchte mit ihr in den Armen; das Wasser schloss sich sprudelnd über ihren Köpfen.

				Kalt. So furchtbar kalt.

				Das war das Letzte, was sie noch bewusst wahrnahm, bevor Blutrot und Gold zusammentrafen und ein Inferno schufen, das so gewaltsam durch ihre Schilde brach, dass sie jede Hoffnung auf Kontrolle aufgeben musste. Hawke! Ein telepathischer Schrei, als die sengende Flamme in das Paarungsband schoss und es weiß glühend aufleuchten ließ.

				Er umklammerte sie fest, holte sie kurz zurück in die Welt, bevor sie wieder auf die geistige Ebene gezogen wurde. Unter Grauen sah sie zu, wie ein energetischer Wirbelsturm in Hawke fuhr. Doch sein Hirn wurde nicht verbrannt, sondern umschlossen … und von da aus schoss das Feuer zu den mit Hawke verbundenen Offizieren, zu ihren Gefährten, zu den Heilern.

				Es wollte sie alle.

				Nein! Nein!
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				Das Feuer raste über das Band zu ihrer Familie.

				Zuerst traf es Judd. Dann Walker. Und wurde gehalten. Beide Männer waren wieder bei Bewusstsein, sie schirmten sie mit aller Kraft ab, um die Kinder und Brenna zu retten, doch sie wussten auch, dass sie es nicht schaffen konnten. Die Energien brachen in tödlichen Wellen aus ihr heraus.

				Einen Augenblick lang war das Netzwerk der Wölfe das Schönste, was Sienna je erblickt hatte: leuchtend golden und blutrot, pulsierend vor Energie. Das war nicht der Tod, sondern das Leben. Aber natürlich war das eine Lüge. Als das Rot die Köpfe der Offiziere erreichte, brachen die Schilde von Walker und Judd.

				Walker sah es kommen, kurz bevor ihn Siennas Kräfte übermannten. Telepathisch konnte er gerade noch die beiden benommenen Kinder zurück in die Bewusstlosigkeit schicken. Sie würden keine Schmerzen erleiden, es gar nicht mitbekommen, dass sie in einen endgültigen Schlaf sanken.

				Lara.

				Ein qualvoller Gedanke, dann geschah es auch schon. Die X-Energie schoss brutal in sein Hirn. War einen Moment so schön, so machtvoll, dass er sich nicht rühren konnte. Wenn es nur einen Weg gäbe, sie einzufangen und zu nutzen.

				Dann schlug das Feuer durch die letzten telepathischen Schilde, verbrannte sie zu einem Häufchen Asche. Er sah das Netz vor sich, sah die Energie wie einen Pfeil auf sich zuschießen, als wäre er ein Magnet. Dann verzehrte die kalte Flamme ihn von innen. 

				Noch nie hatte sich der Tod so aufregend angefühlt.

				In der physischen Welt sank er auf die Knie, vor seinen Augen tanzten goldgelbe und blutrote Flammen, aber im Geist wurde seine telepathische Reichweite tausendfach vergrößert, und es blieb ihm Zeit, dafür dankbar zu sein, dass er nicht mit diesen Fähigkeiten geboren worden war, dass es ihm nicht von Anfang an bestimmt gewesen war, alle Geheimnisse der Welt zu kennen.

				Er wartete auf den Tod, auf die Eiseskälte des X-Feuers, aber die Energie floss nur weiterhin durch ihn hindurch. Er biss die Zähne zusammen, streckte telepathisch die Hand nach den Kindern aus, die immer noch bewusstlos, ansonsten aber unversehrt waren. Dann schaute er mit seinem geistigen Auge hinter die Energielawine. Und sah etwas so Unfassbares, dass sein Verstand sich weigerte, es zu glauben.

				Die eigenartige Spirale inmitten seines Sterns hatte nichts mit Kindern zu tun und auch nichts mit Telepathie. Diamantenhell strahlte das Gebilde nun und drehte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, filterte Siennas Energien. Das zerstörerische Potenzial wurde eingeschlossen und ausgelöscht, der verbleibende Rest wieder ins Netzwerk eingespeist. Die Bänder brannten weiterhin, allmählich wurde das Blutrot jedoch zu glänzendem Gold … bis schließlich kein Feuer mehr tobte.

				Und Walkers Bewusstsein sich verabschiedete.

				Erst zwei Tage später waren alle wieder so weit hergestellt, dass sie vernünftig miteinander reden konnten. Sie trafen sich im Konferenzraum, die Offiziere aus anderen Teilen des Landes wurden per Video zugeschaltet. Coopers Gefährtin stand an seiner Seite, die anderen im SnowDancer-Netz, wie die Laurens es nannten, setzten sich an den großen Tisch. Es fehlten nur die Kinder und die Heiler aus den anderen Sektoren, die sich entschlossen hatten, nach Hause zu fahren und Lara als ihre Vertreterin zu schicken.

				»Meine Güte, war das ein Trip«, sagte Tomás, um das Eis zu brechen. »Hölle und Teufel, ich war zwei Tage lang wie auf Speed. Ich sag euch, ich bin sechsunddreißig Stunden lang ohne Unterbrechung wie ein Verrückter auf Streife gegangen.«

				»Wir haben alle geheilt«, sagte Lara und streckte die Finger, sie sprach sehr schnell, und ihre Stimme zitterte. »Alle auf der Krankenstation und jeden in der Höhle, der auch nur die kleinste Verletzung hatte. Hat hier jemand noch Rückenschmerzen? Oder kleine Kratzer?«

				Walker saß neben ihr und tat jetzt etwas, das Hawke dem stillen, zurückhaltenden Medialen nie zugetraut hätte. Er legte Lara die Hand auf den Nacken. Eine sehr gestaltwandlerische Art, seinen Besitzanspruch zu zeigen – und jedem anderen Mann deutlich zu machen, dass Lara von nun an für ihn tabu war. 

				Hawkes Wolf gefiel das.

				»Ich hatte Sex«, sagte Drew grinsend. »Jede Menge richtig scharfen Sex.«

				Indigo warf ein zusammengeknülltes Stück Papier nach ihm, lächelte aber dabei. Drew fing den Ball auf. »He, man kann eine solche Energie doch nicht einfach verpuffen lassen.«

				Alle lachten auf, vor ein paar Tagen hatten sie noch ganz anders über Siennas Kräfte gesprochen. »So, so«, sagte Hawke, und seine Finger spielten mit dem Haar seiner Gefährtin. »Es scheint uns allen einen Schub verpasst zu haben.«

				»Sie wirkt wie ein Mini-Kraftwerk«, sagte Walker so ernst und bestimmt, dass sofort alle aufmerksam zuhörten. »Mit einer unendlichen Menge Energie.«

				»Dann erwischt es uns weiterhin so mächtig?« Tomás’ dunkelbraune Augen leuchteten auf, als sie auf Siennas gesenktem Kopf hängen blieben. »Nicht, dass ich es nicht zu schätzen wüsste, Süße, aber meine Mutter meint, ich würde zu sehr aufdrehen.«

				»Toby hat seit zwei Tagen nicht geschlafen und ist immer noch nicht müde«, sagte Lara. »Er ist seinen Gestaltwandlerfreunden davongelaufen – und findet es faaaabelhaft. Sagt er.«

				Sienna ergriff zum ersten Mal das Wort. »Ich glaube, das war eine einmalige Angelegenheit«, sagte sie und rang unter dem Tisch die Hände, wo Hawke es hoffentlich nicht sah. »Walker und ich haben darüber gesprochen, wir vermuten, die Energie hat deshalb ein kritisches Ausmaß angenommen, weil ich versucht habe, sie festzuhalten. Wenn ich sie stetig abgebe, wird euer Energielevel nur maßvoll erhöht, ohne die beunruhigenden Effekte, die diesmal aufgetreten sind.«

				Hawke beugte sich vor und biss sie ins Ohr. Sie wurde flammend rot. »Hawke.«

				»Niemand ist böse auf dich«, flüsterte er. »Schau dich nur um.«

				Sie hob den Kopf, sah sie alle an, und er spürte ihre Erleichterung über das Paarungsband. Als sie sich umwandte und ihn küsste, war er völlig hin und weg, sein Wolf war ihr Sklave.

				Er konnte sich von ihrem Anblick erst lösen, als sie sich wieder dem Tisch zuwandte und ihre verschränkten Hände darauflegte. Die anderen unterhielten sich bereits wieder miteinander, um sie nicht zu stören. »Offensichtlich funktioniert Walker als Filter … als ein Ventil«, sagte er in eine Gesprächspause hinein.

				Matthias sah besorgt aus. »Und wenn Walker etwas passiert?«

				»Darüber haben wir auch schon gesprochen«, warf Sienna ein, diesmal mit mehr Selbstbewusstsein. »Die Helix ist in Walkers Kopf ungefähr zu der Zeit aufgetaucht, als meine Mutter mit mir schwanger war, deshalb besteht die Möglichkeit, dass ein anderer Medialer im Netz in einem solchen Fall dieselbe Fähigkeit entwickelt.«

				Wenn sie recht hatte, hatte sie Hawke erklärt, würden sich daraus erstaunliche Schlussfolgerungen ergeben. Denn dann griff die Wesenheit im Netzwerk nicht nur ordnend ein, sondern konnte auch ganz direkt in einzelnen Fällen eingreifen. Und wenn die Gerüchte über das verrottende Medialnet stimmten, wären das für die Zukunft beunruhigende Aussichten.

				»Wie dem auch sei«, fuhr Sienna fort. »Wir verlassen uns natürlich nicht nur darauf. Da wir nun wissen, was Walkers Geist tut, glaubt Judd, er könne den Effekt simulieren. Das würde natürlich nicht annähernd so gut funktionieren, und der Energiestrom wäre viel stärker –«

				Matthias schnitt ihr das Wort ab. »Es wird funktionieren.« Er lächelte entschlossen. »Das allein zählt.«

				Kenji sah Walker an. »Beeinträchtigt es dich irgendwie?«

				»Nein.« Walker tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Ganz im Gegenteil. Ich habe mich nie lebendiger gefühlt. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich all meine Kräfte einsetzen können. Das Ventil arbeitet automatisch im Hintergrund, wird also meine Aufgaben nicht stören.«

				Jem starrte den Medialen an. »Nicht zu fassen, so viel hast du noch nie an einem Stück geredet.«

				Tomás und Drew brachen in Lachen aus. Alexei, Cooper und Matthias hielten sich ein wenig mehr zurück, aber selbst sie grinsten leicht. Hawkes Wolf lachte tief in ihm. Sein Rudel, seine Gefährtin. Sie waren alle hier. Das Leben war gut … bis auf die Tatsache, dass der Rat nun wusste, dass nicht nur Sienna am Leben war, sondern auch ihre ganze Familie. 

				Walker hatte seine Hand auf Laras unterem Rücken, als sie den Raum verließen. »Hast du noch Patienten?«

				»Nein. Ich habe alle geheilt. Hast du das schon vergessen?« Die fuchsbraunen Augen blitzten. »Jeden Einzelnen! Selbst die Todeskandidaten. Ich war die Super-Heilerin. Na ja, vielleicht eher die Super-Heilerin mit Super-Assistenten. Weißt du schon, dass Tai Evie vor Indigos Augen einen Kuss gegeben hat? Einen Zungenkuss sogar. Und Maria hat für alle Cupcakes gebacken.« 

				»Du bist immer noch trunken vor Energie.« Was in sich einen Sinn ergab. Denn demzufolge, was sie in den letzten Jahren in Erfahrung gebracht hatten, schien es in jedem geistigen Netzwerk eine gestaltende Wesenheit zu geben, und selbst wenn diese noch im Entwicklungsstadium war, würde sie wissen, dass Heiler mehr als alle anderen Kraft brauchten. Obwohl die Energien so stark gewesen waren, dass ein Extraschub für Lara und ihre Helfer wirklich nicht nötig gewesen war. »Wie viele Finger habe ich?«

				Lara kicherte und schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Ich bin so glücklich – all die vielen Verletzten sind geheilt. Mir sind die Patienten ausgegangen. Schade, dass Alice Eldridge keine Wölfin ist, sonst hätte ich sie wecken können. Elias ist richtig sauer, dass ich ihn geheilt habe, ohne auch nur die kleinste Narbe zu hinterlassen, mit der er jetzt angeben könnte. Wann kommen die Jugendlichen zurück? Ich möchte wetten, dass ich dann wieder etwas zu heilen habe.«

				Er hätte beinahe gelacht, ihr schnelles Reden erinnerte ihn an seine Tochter – die gerade in der Weißen Zone versuchte, den Weltrekord im Seilspringen zu brechen. Er drängte Lara in eine bestimmte Richtung. »Wir erwarten sie morgen.«

				»Oh, das ist gut.«

				Sie legte den Arm um seine Taille, und er sagte: »Drew sagte, er habe viel Sex gehabt. Möchtest du auch gerne welchen?« Er musste sie auch auf dieser Ebene besitzen, musste sie berühren und liebkosen, um sich zu vergewissern, dass sie den Krieg unverletzt überstanden hatte.

				Laras Kopf fuhr hoch. »Jetzt?«

				»Ja.«

				Sie nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her. »Dann los.«

				»Warte«, sagte er, als sie vor ihrem Zimmer standen. »Bist du nicht noch zu energietrunken, um deine Einwilligung ganz nüchtern zu geben?«

				Lara sagte das Periodensystem rückwärts auf. »Siehst du, alles voll funktionstüchtig. Können wir jetzt miteinander schlafen?«

				»Ja.«

				Ihr Atem wurde unregelmäßig, als er sie ins Zimmer drängte und die Tür hinter sich schloss. Ihre großen Augen wurden auch nicht kleiner, als er sein Hemd aufknöpfte und auszog, sich seiner Schuhe und Socken entledigte. Dann zog er den Gürtel aus der Jeans – sie holte tief Luft und trat einen Schritt vor.

				Biss ihn.

				Direkt in die Brustmuskeln – ihre Zähne hinterließen ein rotes Mal. Nun verließ ihn auch der letzte Rest seiner Beherrschung, er hob sie auf seine Arme und warf sie aufs Bett. Sie richtete sich auf, als wollte sie wieder aufstehen, doch er hatte lange genug unter Wölfen gelebt, um zu wissen, dass ihre Wölfin nur mit ihm spielte. Er zog ihr die Schuhe aus, riss Jeans und Slip so grob herunter, dass es ihn nervös gemacht hätte, wenn Lara nicht vor Verlangen gestöhnt hätte.

				»Zieh das Sweatshirt aus.« Ein Befehl.

				Dem sie mit zitternden Fingern gehorchte.

				»Jetzt den BH.«

				Auch dieser verschwand. Doch statt sich zurückzulehnen, ließ sie sich auf Hände und Knien vor ihm nieder und sah ihn mit einem sehr wölfischen Blick an. »Ich werde ganz sanft sein.« So ernst, dass er versucht war, zu lächeln. »Ich weiß ja, dass du noch Jungfrau bist. Mediale haben doch keinen Sex, nicht wahr?«

				»Stimmt.« Intime Berührungen waren im Medialnet verboten. »Aber ich glaube, ich habe das Konzept begriffen.« Er gab der Verführung nach und strich über ihren Rücken.

				Sie reckte sich ihm entgegen, ihre Haut war heiß. »Nimmst du mich auf den Arm?« Sie sah ihn misstrauisch an und setzte sich auf, um seine Hose zu öffnen.

				»Ein wenig.« Er beugte sich vor und biss sie sanft ins Ohrläppchen, wie er es schon in jener Nacht getan hatte, als sie geredet und noch vieles mehr gemacht hatten.

				Sie erschauderte. »Du hast es behalten.«

				Er hatte alles behalten, was sie anging: die kleinen Töne, die sie von sich gab, wenn seine Zunge ihre berührte, die Art, wie sie ihre Brust in seine Hand presste, wenn er sie in die Brustwarze kniff. »Auf den Rücken«, flüsterte er, denn das Verlangen in ihm war stark und fordernd, es wollte brennen, wollte sie auf eine Weise besitzen, die er nie zuvor verstanden oder gar erlebt hatte.

				Ohne Widerrede gehorchte sie, stützte sich auf den Ellbogen ab und sah ihn mit leuchtenden Augen an, als er die Jeans herunterzog. Ihr Luftschnappen war wie eine Liebkosung. Er fasste ihre Knöchel und spreizte ihre Beine. »Wem gehörst du?«, fragte er leise.

				»Dir.« Es war nur ein Flüstern. »Dir allein.«

				Es überraschte ihn nicht im Geringsten, dass er sie in sich, in seinem Herzen spürte. Es gab keinen anderen Platz für sie – nur so konnte er sie schützen. Kaum jemand war so verletzlich wie sie. Sie konnte selbst Hawke in die Schranken weisen, wenn sie der Meinung war, er richte Schaden an, aber sie würde sich auch das Herz herausreißen und ihm geben, wenn ihm das helfen würde. Walker wusste nicht, wie sie überhaupt bis jetzt hatte überleben können, ohne dass jemand auf sie aufgepasst hatte.

				»Walker … haben wir gerade …« Schockiert sah sie ihn an, ihr Atem ging stoßweise.
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				Er legte sich auf sie. »Lara?«

				»Ja?«

				»Erst der Sex, wir können später miteinander reden.« Er war in Silentium gewesen, aber diesen Mann gab es schon lange nicht mehr. Jetzt hatte er sich gerade noch unter Kontrolle.

				Die Hände auf seiner Brust liebkosten ihn sanft. »In Ordnung.«

				Als er die Hand zwischen ihre Beine schob, hielt sie sie fest. »Lass das Vorspiel diesmal weg.«

				»In Ordnung.« Er spreizte ihre Schenkel und drang in sie ein, langsam, denn sie schien zu eng für ihn zu sein. Ihre Hitze war ein sinnlicher Schock, beinahe hätte er schon jetzt die Kontrolle über sich verloren. Er hatte sich vorgestellt, wie es sein würde, in ihr zu versinken, ihren wundervollen Körper mit den sanften Kurven zu erforschen, aber ihm war nicht bewusst gewesen, wie wild dieser Akt eigentlich war. 

				Sie ist mein. Das klang sehr besitzergreifend.

				In diesem Augenblick schloss sie die Schenkel um seine Taille und hob das Becken an.

				Sie schrie auf, als er fest in sie hineinstieß, klammerte sich an seinen Rücken in dem vergeblichen Bemühen, Halt zu finden. Ihr Körper summte, ihr Kopf war vollkommen leer. Sie öffnete die Lippen, wollte etwas sagen, doch ein fordernder Mund hinderte sie daran. Er löste sich nur lange genug von ihr, um zu fragen: »Tut es weh?«

				»Nein, es tut gut.« Sie biss in sein Kinn, und er reagierte genau wie immer, wenn sie das tat.

				Er nahm ihren Mund in Besitz, leckte und schmeckte … bewegte sich in ihr und hielt sie an der Hüfte fest. Lange hatte sie auf diese intimste Berührung gewartet, kam ihm nun Kuss für Kuss entgegen, aber es war schon zu erkennen, dass sie nicht die Dominante im Bett sein würde. 

				Ihre Wölfin hatte nichts dagegen. Sie war Heilerin. Brauchte einen Mann, der stark war und für sie sorgen konnte, so, wie sie für andere sorgte. Sie küsste seinen Nacken, als er nach ihrem Gesäß griff, um tiefer in sie einzudringen; ihr Körper zog sich zusammen. »Walker! Bitte!«

				Die nächsten Stöße waren hart, schnell und genauso besitzergreifend wie seine Küsse. Lust schoss in Wellen durch sie hindurch und zerbrach sie in tausend Splitter. Sie hielt ihn fest, bis die Empfindungen langsam abebbten. Nie würde sie diesen Mann mit dem großen Herzen gehen lassen. Niemals.

				Nach der dritten Runde – sie war wund, doch es machte ihr rein gar nichts aus – hatte Lara genügend Energie abgebaut, damit ihr Verstand auch wieder auf einer anderen als der sinnlichen Ebene funktionieren konnte. Sie rollte sich vor Walker zusammen, der neben ihr auf der Seite lag und sie mit seinen Händen streichelte, sie küsste seine Brust, spürte den salzigen Geschmack nach dunklem Wasser und schneebedeckten Tannen auf der Zunge.

				Ihre Wölfin hatte sich ebenfalls an ihn geschmiegt und badete im Schein des Paarungsbands, das so stark und sicher wie der Mann neben ihr war. »Dir ist doch klar, dass es für unser ganzes Leben ist?«, fragte sie, halb aus Angst, er könnte sich nun zurückziehen, da das erste Verlangen gestillt war.

				»Ja.« Er streichelte ihr Gesäß. »Das Paarungsband wird es leichter machen, auf dich aufzupassen.«

				»Walker!«

				Er beugte sich über sie. »Lara!«

				Oh ja, sie würde noch eine Menge Ärger mit ihm haben – aber verdammt noch mal, sie freute sich sogar darauf. »Kannst du uns im Netz sehen?«

				»Ja.« Ein sehr zufriedenes Lächeln. »Es hat sich neu formiert. Du bist jetzt in meiner Nähe, wo ich dich schützen kann.«

				»Ich hatte ja keine Ahnung, wie besitzergreifend du bist.«

				Er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie sich sofort an seinem Schenkel rieb. Doch bevor er sich auf sie legen konnte, drückte sie ihn nach hinten und setzte sich rittlings auf ihn. Die unverwechselbaren Augen sahen so gebannt auf ihre Brüste, dass es sie in den Zehen kribbelte. Dann streckte er die Hand aus, erkundete sie so konzentriert, dass sie sich vorkam, als sei sie das Faszinierendste, das ihm je unter die Augen gekommen war. 

				Er kniff sie in die Brustwarze, genauso wie sie es mochte und wie sie es ihm in jener sündigen Nacht gesagt hatte. »Lara?«

				»Ja?« Mit zitternder Stimme.

				»Zeig mir noch mehr, was dir als Vorspiel gefällt.«

				Sie war Gestaltwandlerin, Sinnlichkeit lag ihr im Blut – doch bei dieser direkten Aufforderung stockte ihr der Atem. »Ich mag alles, was du tust.«

				»In dem Fall«, sagte er, drehte sie blitzschnell auf den Rücken und spreizte ihre Schenkel, »sollten wir oralen Sex näher erforschen.«

				Ihr Verstand setzte aus. Und kam nicht wieder in Gang.

				Denn wenn Walker Lauren sich erst einmal etwas vorgenommen hatte, wich er nicht mehr davon ab – der Mann brachte immer alles zu Ende. »Hmm«, sagte er, nachdem der Orgasmus sie als ein zitterndes Häufchen zurückgelassen hatte. »Das machen wir gleich noch einmal, denn nun weiß ich genau, was ich tun muss.«

				Denn nun wusste er – »Wenn du mich anrührst, bist du tot.« Sie zog ihn an den kräftigen Schultern hoch. 

				»Schluss mit oralem Sex?« Dieses sexy Lächeln würde wohl nur sie zu Gesicht bekommen.

				Sie schmolz dahin. »Oh nein. Im Gegenteil: noch mehr oraler Sex.« Sie drückte ihn nach hinten und glitt an seinem Körper hinunter.

				Und stellte fest, dass ihr Gefährte eine Menge sehr interessanter Worte kannte.

				Judd wollte Vater Xavier einen Datenkristall übergeben, in dem sich Informationen über eine Frau befanden, die sein Freund schon seit Jahren suchte, doch er musste noch warten, bis Xavier ein Gespräch in seinem Büro beendet hatte. Da setzte sich jemand auf der mondbeschienenen Hintertreppe neben ihn.

				Er war nicht überrascht – hatte so etwas erwartet, seit die Tarnung seiner Familie aufgeflogen war. »Hallo, Aden.«

				Aden sah zu dem kleinen Gemüsegarten hinter der Kirche hinüber. »Hatte nicht damit gerechnet, dich so nahe an einer Stätte des Glaubens zu finden.«

				»Bist du gekommen, um mich zu töten?«

				»So lautet mein Befehl.«

				»Da ich teleportieren kann, ist Vasic sicher in der Nähe.«

				Aden sah ihn an, er war der Prototyp eines Gardisten mit den hohen Wangenknochen, der olivfarbenen Haut und den schräg gestellten Augen. Kalt. Ohne jeden Hinweis, was für ein Mann hinter der Maske steckte. »Bei Vasic ist Jax zur selben Zeit abgesetzt worden wie bei dir«, sagte Aden ohne lange Vorrede. Jax war die Droge, die Gardisten zu Mördern machte.

				»Hat es ihm geholfen?«

				»Er meint, es sei nichts mehr übrig gewesen, was sich hätte retten lassen.«

				Judds Augen glitten zu dem Emblem auf Adens Schulter, einem einzelnen Stern. »Kaleb hat den Befehl aber nicht gegeben.«

				»Es war Ming.« Aden wandte sich wieder der Betrachtung des Gartens zu. »Er versteht uns nicht, hat uns nie verstanden, obwohl er selbst einmal Gardist war.«

				Judd beugte sich vor und stützte sich mit den Armen auf die Knie. »Ich habe den Code gebrochen und die Garde verlassen.«

				»Um eine X-Mediale zu retten.« Aden spiegelte seine Bewegung, ungewöhnlich für einen Gardisten in Silentium. »Silentium sollte zur Rettung der X-Medialen dienen, sollte alle retten, die nicht in das normale Schema passten.«

				»Es ist gescheitert.«

				»Ja. Zumindest bei einigen.« Eine längere Pause trat ein. »Der Rat existiert quasi nicht mehr, doch die Bevölkerung hat noch nichts davon gemerkt. Hinter den Kulissen formieren sich bereits die unterschiedlichen Fraktionen.«

				»Redest du von einem Bürgerkrieg?« Ein solcher würde das Medialnet verwüsten.

				»Vielleicht war er von dem Moment an unvermeidlich, als die unseren sich für Silentium entschieden haben.«

				Ja. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

				»Eine kleine Atempause wird es sicher geben, weil die Fraktionen sich erst genügend Unterstützung verschaffen müssen … ein paar Monate, keinesfalls Jahre.«

				In einiger Entfernung läuteten Glocken, beide Männer schwiegen.

				»Hat dir Walker je erzählt, dass ich sein Schüler war?«, fragte Aden, als das Echo verklungen war.

				Judd schüttelte den Kopf. »Er spricht nicht über seine Zeit als Lehrer bei der Garde.«

				»Was er mir beigebracht hat … sag ihm, dass es das Leben und die geistige Gesundheit von mehr als einem Gardisten gerettet hat.«

				Judd dachte daran, wie brillant Walker darin war, telepathisch falsche Fährten zu legen – ohne diese Fähigkeit wären sie dem Medialnet nie entkommen. Er fragte sich, auf welche Art Aden das genutzt hatte. »Wenn du mich brauchst, stehe ich dir zur Seite.«

				»Du existierst. Sienna existiert. Das reicht schon. Ihr habt nicht nur überlebt, sondern auch euer Glück gefunden. Auch wenn ich nicht erfassen kann, was dieses Gefühl bedeutet, weiß ich doch, dass es besser ist als die Dunkelheit, in der wir leben. Den anderen geht es genauso.«

				Hoffnung, dachte Judd. Nach diesem Wort suchte Aden. »Was werdet ihr tun?«

				»Silentium bröckelt.« Adens Stimme änderte sich nicht, nichts deutete auf irgendeine Art von Erregung, als er fortfuhr: »Wir werden beobachten und abwarten und uns in den Krieg einschalten, wenn es so weit ist.«

				Judd brauchte nicht zu fragen, auf welcher Seite Aden und die Gardisten standen. Das wusste er bereits.

				Benommen davon, wie sich die Dinge entwickelt hatten, dass ihr nun Jahrzehnte, wenn nicht gar ein ganzes Jahrhundert noch zum Leben blieben, war Sienna sehr froh, dass Hawke sich mit ihr in die Hütte zurückzog. Kaum angekommen, küsste er sie. Sie hätte gern in die festen Lippen gebissen, obwohl sie wusste, dass es keine so gute Idee war. Er würde sie womöglich mit Haut und Haaren auffressen. »Warte, ich –«

				»Später«, sagte er so nah, dass kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte. »Erst wir beide.«

				»Erst reden.« Sie grub ihre Fingernägel in seine Brust.

				Er hob sie hoch und drückte sie gegen die Holzwand, die Beine um seine Hüften geschlungen. »Okay.« Clevere Finger öffneten die Knöpfe ihrer Bluse, sinnliche Lippen lagen auf ihrem Hals und dem Brustansatz.

				»Hawke!«, stöhnte sie auf und griff in sein Haar.

				»Die brauchst du doch nicht mehr, oder?« Kurz darauf lagen Jeans und Slip in Fetzen auf dem Boden, und eine Hand schob sich besitzergreifend zwischen ihre Beine. Dann küsste er sie wild und stürmisch.

				»Weg damit.« Sie zog an seinem Hemd, ein Knopf sprang klirrend über den Fußboden.

				Er half ihr nicht, war mehr daran interessiert, die weiche, heiße Spalte zu erkunden und ihre Brüste zu küssen, denn er hatte den BH in der Mitte mit einer Kralle durchtrennt. Aber auch Sienna besaß Krallen. Sie brachte ihre Lippen ganz nah an sein Ohr und sagte: »Ich möchte meine Brüste an dir reiben.«

				Mit atemberaubender Geschwindigkeit hatte er sie aufs Bett gelegt und lag nur einen Augenblick später nackt über ihr. Schnappte mit den Zähnen nach ihrer Kehle. Lachend tat sie es ihm gleich. Dann zog sie ihn an sich und tat das, was sie gefordert hatte.

				Ihr Wolf ließ sie spielen und spielte mit ihr. Erst als sie auf dem Flickenteppich vor dem Kamin lagen – Hawke in nur nachlässig zugeknöpften Jeans und sie in seinem Hemd – und am Essen knabberten, holte Sienna den kleinen Schlüssel heraus, den sie um den Hals trug. »Was lässt sich hiermit öffnen?«

				Er stand auf, ging nach draußen zum Wagen und kam mit einer kleinen Metallschatulle zurück, die er neben sie stellte. Dann legte er sich wieder zu ihr. Der Wolf würde ihr sicher keinen Tipp geben; sie steckte den Schlüssel ins Schloss und hob den Deckel. Die Schatulle war mit blauem Samt ausgeschlagen und vollkommen leer.

				Eigenartigerweise begriff sie sofort. »Für unsere Erinnerungen, für das, was wir noch gemeinsam erleben.« Ihre Kehle wurde eng, und obwohl sie wusste, dass ihr seine Antwort das Herz brechen konnte, musste sie jetzt die Frage stellen, die sie schon eine ganze Weile vor sich hergeschoben hatte. »Wodurch sind wir Gefährten geworden?« Hatten ihn die Ereignisse auf dem Schlachtfeld dazu gedrängt? Bereute er es nun? Sie konnte ihre Befürchtungen nicht laut äußern, aber in ihrem Herzen waren sie sehr lebendig.

				Hawke sah Sienna an; er wusste, dass er es in der Hand hatte, das Machtgleichgewicht zwischen ihnen zu verändern, seine nächsten Worte würden ihr weiteres Zusammenleben grundlegend beeinflussen. Er konnte ihre Frage beantworten, ohne etwas von sich preiszugeben, ohne dass sich zwischen ihnen etwas änderte. Oder er konnte sich entscheiden, sie über Liebhaber und Gefährten hinauszuheben und zu einem wahren Alphapaar zu machen.

				»Du hattest recht«, sagte er und sah, wie ein Sturm der Gefühle in den außergewöhnlichen, Kardinalenaugen losbrach.

				Es wäre einfacher gewesen, zu lächeln und die Erklärung ohne weitere Worte hinzunehmen, aber das hätte Siennas Wesen nicht entsprochen. »Womit?«, fragte sie und sah ihn wachsam an.

				Seinen Wolf überraschte das nicht. Sienna trug auch Narben, die erst mit der Zeit verblassen würden. Das störte ihn nicht – denn er hatte sich auf eine Ewigkeit eingerichtet, würde gegen alle Albträume kämpfen, die es wagten, ihr das Leben schwer zu machen. »Mit deiner Ansicht über das Paarungsband.« Er setzte sich auf und zog ein Knie an. »Nicht der Wolf hat mich zurückgehalten. Als Rissa starb, war es, als würde ein Teil von mir herausgerissen«, sagte er und zeigte damit Sienna den letzten Winkel seines Herzens. »Einen Monat lang habe ich nicht gesprochen, habe Tag und Nacht nur an ihrem Grab gesessen.« Junge und Wolf hatten gehofft, dass sie es sich nur stark genug wünschen mussten, damit Rissa wieder zu ihnen zurückkehrte. »Ich habe lange gebraucht, um zu akzeptieren, dass sie fort war, dass mir nur das Loch in meinem Herzen blieb, das sie hinterlassen hatte.«

				Sienna rutschte näher zu ihm hin, bis sie die Wade des aufgestellten Beins berühren konnte. Ihre Augen waren tintenschwarz, doch sie unterbrach ihn nicht. Diese Frau verstand ihn manchmal besser als er sich selbst, hatte ihn gezwungen, sich der kalten, harten Wahrheit zu stellen, dass er sich jahrelang selbst belogen hatte. Das machte es allerdings nicht leichter, sich die Wunden zu lecken – Teufel noch mal, er war ja nicht ohne Grund Leitwolf. Verletzlichkeit war nicht das Gefühl, das er am liebsten hatte.

				Deshalb kamen die nächsten Worte rau, beinahe barsch heraus. »Es war leichter, daran zu glauben, dass meine Gelegenheit, eine Gefährtin zu finden, mit Rissa ein für alle Mal gestorben war, als mich wieder einem solchen Schmerz auszusetzen.« Er strich ihr übers Haar und schüttelte den Kopf. »Aber als du auftauchtest, hatte ich keine Chance mehr, mich zu verstecken. Du bist bei jedem Atemzug und jedem Gedanken bei mir, bist mit mir so eng verbunden, dass selbst das Wort Liebe noch zu schwach ist – ich verehre dich, dein Name ist in meine Seele gebrannt, mein Wolf folgt deinem Befehl. Hundert Jahre? Das wird nicht genug sein. Ich will die Ewigkeit.«

				Langsam rannen Tränen über Siennas Wangen.

				Aber er war noch nicht fertig. »Du könntest mich in Stücke reißen, mich so tief und schwer verletzen, dass ich mich nie mehr davon erholen würde. Das, was Rissas Tod dem Jungen angetan hat, könntest du tausendmal schlimmer dem Mann antun. Ein Teil von mir hat diese Möglichkeit erkannt, sobald du in mein Leben getreten warst – deshalb habe ich versucht, dich auf Abstand zu halten, selbst dann noch, als ich mich schon längst nach dir verzehrte. Ich war feige.«

				»Hawke, nein!« Auf den Knien hockte sie vor ihm, schüttelte bekümmert den Kopf und wischte die Tränen mit dem Handrücken fort. »Ich hätte das nie sagen sollen.«

				»Du hast mir die Augen geöffnet«, sagte er, zog das andere Knie an und nahm sie zwischen seine Beine. »Und ich war verrückt vor Wut und werde es wahrscheinlich beim nächsten Mal wieder sein. Nur damit du gewarnt bist.«

				Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem zaghaften Lächeln, und sie legte ihm die Arme um die Schultern. »Das heißt also, du wirst nicht zahm und wohlerzogen werden, obwohl wir nun Gefährten sind?« Kleine Küsse auf seine Lippen, seine Wangen, sein Kinn. »Verdammt blöd.«

				»Wenn du willst, kann ich ja so tun als ob.« Er schmiegte sich in die Liebkosung, ließ sie seine Ecken und Kanten besänftigen. Streichelte die süße Rundung ihres Hinterteils – sie war nackt unter dem Hemd, das sie ihm abgeluchst hatte.

				Ein heiseres Lachen. »Das wärst nicht mehr du.« Doch bei den nächsten Worten wurde sie ganz ernst und sah ihn forschend an. »Wir hatten eine Verabredung, was die Sache mit dem Leitwolf während der Werbung anging. Das muss sich jetzt ändern. Ich akzeptiere meinen Rang im Rudel, und ich werde auch weiterhin Befehle von ranghöheren Soldaten annehmen. Aber nicht von dir.«

				Bevor er etwas erwidern konnte, umschloss sie sein Gesicht mit beiden Händen und fuhr fort: »Ich gehöre dir. Ohne Einschränkung. Ich werde dir alles geben, um was du mich bittest, alles, was du willst, doch eines nicht: Gehorsam aufgrund der Rangordnung. Du wirst nie mein Leitwolf sein. Weder in der Öffentlichkeit noch privat. Für mich bist du Hawke. Nur Hawke. Verstehst du?«

				Sein Wolf erschauderte und entspannte sich dann wieder, als er seine Stirn an ihre lehnte. »Verstanden und akzeptiert.« Die Meine, sie gehört mir. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben gehörte ihm jemand – mit dem er sich auf eine ganz andere Art einlassen konnte als mit den anderen Gefährten seines geliebten Rudels.

				Lange saßen sie so da, der Wolf hatte einen Frieden gefunden, den er nicht mehr gefühlt hatte, seit er mit fünfzehn die Führung des Rudels übernommen hatte. Und jetzt wollte er auch von ihr berührt werden. Hawke verwandelte sich ohne Ankündigung, hörte, wie Sienna nach Luft schnappte. Doch als der Wolf seinen Kopf in ihren Schoß legte und seine Augen schloss, fassten ihre Finger fest und besitzergreifend in sein Fell. Zufrieden schlief er ein.

				Sienna streichelte den silbrig goldenen Pelz des großen Wolfs, der in ihrem Schoß schlief; ihr Herz war so voll Freude, dass sie es beinahe nicht fassen konnte. Was er gesagt hatte, was er ihr für eine Macht gegeben hatte … mit beidem hatte sie nicht gerechnet.

				Ich liebe dich mehr als mein Leben. Sie schickte den Gedanken durch das Paarungsband, und als der Wolf einen Laut von sich gab, der beinahe ein Seufzer war, wusste sie, dass ein Teil von ihm es gehört hatte. Das Band zwischen ihnen war so allumfassend und lebendig, dass ihr klar war, es würde nach dem Tod des Gefährten für keinen von ihnen einen anderen Partner geben. Die Gestaltwandler hatten ganz recht – Gefährten wurde man für immer und ewig.

				Eine stille Träne floss über ihre Wange – eine Träne für Rissa. Sienna würde Hawke nicht davon abhalten, das Mädchen zu besuchen, dem sein Herz als Junge gehört hatte. Rissas Schatten hatte jetzt Ruhe gefunden – nun blieben nur noch Erinnerungen, die sie in Ehren halten würden. Auf eine Art gehörte Rissa nun ihnen beiden, so, wie ihre Mutter Kristine ihnen nun auch zusammen gehörte. Die Vergangenheit hatte sie beide geprägt, zu dem gemacht, was sie jetzt waren, und sie hierher, an diesen Ort zu dieser Stunde gebracht.

				Hierher, wo sie einen Wolf liebkoste, der allein mit grimmiger Entschlossenheit und Mut ein gebrochenes Rudel zusammengehalten hatte. Es würde kein einfaches oder leichtes Leben werden, dachte sie, und ihre Mundwinkel hoben sich. Er würde versuchen, sie zu dominieren, da gab es keinen Zweifel. Aber er würde sie auch mit jedem Schlag seines wilden Gestaltwandlerherzens lieben.

				… ich verehre dich, dein Name ist in meine Seele gebrannt, mein Wolf folgt deinem Befehl. Hundert Jahre? Das wird nicht genug sein. Ich will die Ewigkeit.

				Nein, sicher nicht einfach oder gar leicht.

				Lebendig und gefährlich und außergewöhnlich, so würde das Leben mit ihrem Wolf sein.

				Als er den Kopf hob, lächelte sie. »Hallo.«

				Er verwandelte sich, und schon küsste ein nackter Mann sie um den Verstand. Sie schnappte nach Luft, als er sie spielerisch aufs Bett warf, und lachte lauthals. »Immer noch scharf?«

				»Frag mich in einem Monat wieder.« Dann war er in ihr und stieß zu.

				Erst viel später, während ihr noch immer kleine Wellen der Lust über die Haut liefen, fragte sie ihn nachdenklich: »Wie lautet eigentlich dein Nachname?«

				Der Wolf blitzte in Hawkes Augen auf, die eisblauen Augen funkelten amüsiert. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

				»Als deine Gefährtin möchte ich nicht länger im Dunkeln tappen.« Ihre Hände fuhren über seine Brust, in ihren Brüsten kribbelte es, als sie sich daran erinnerte, wie hart und heiß er gewesen war, als sie sich an ihn gepresst hatte. Trotz allem, was er vorher gesagt hatte, hatte er sie mit seinem Körper spielen lassen, hatte ihr erlaubt, ihn mit dem Mund zu erkunden.

				Natürlich nicht lange. Als sie sich darüber beschwert hatte, hatte er ihr versprochen, dass sie beim nächsten Mal die Handschellen benutzen dürfe. Sienna konnte es kaum erwarten, ihn beim Wort zu nehmen, um jeden Muskel zu erforschen – aber alles zu seiner Zeit. »Sag es mir!«

				Er beugte sich vor und zwickte sie mit seinen Zähnen in die Wange, dass sie zusammenzuckte. »Lenk nicht ab«, beschwerte sie sich und rieb mit ihrem Fuß über seine Wade. Die Haare waren wie eine raue Liebkosung ihrer Sohle. »Ich will es wissen.« 

				Er lachte auf, und sie spürte die Vibrationen in den Händen, die auf seiner Haut lagen. »Wenn du so darauf bestehst.« Ein weiterer zarter Biss, dann flüsterte er es ihr ins Ohr.

				Sie blinzelte. »Nein.«

				Er knurrte, aber mehr spielerisch. »Magst du ihn etwa nicht?«

				»Er ist wunderschön, das weißt du genau.« Und er passte perfekt. »Aber dann muss ich mich erst recht nach deinem Vornamen erkundigen. Der scheint ja nicht gerade wölfisch zu sein – vor allem, wenn man ihn im Zusammenhang mit deinem Nachnamen betrachtet. Stammt er aus der Familie?«

				Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hatte sich, schon lange bevor sie meinen Vater traf, diesen Namen ausgesucht, sollte sie jemals einen Sohn bekommen, obwohl Hawke überhaupt kein Name für einen Wolf ist.« Er ließ sich auf ihr nieder wie eine schwere Decke. »Als sie Gefährten wurden, nahm sie den Nachnamen meines Vaters an, der einer der ältesten, wenn nicht sogar der älteste Name im Rudel war, aber sie weigerte sich, ihren Entschluss über den Vornamen ihres Sohnes zu ändern.«

				Sienna spürte, wie viel Liebe in dieser Aussage lag. »Dein Vater hat es akzeptiert.«

				»Er betete sie an.« Eine einfache Antwort. »Außerdem hatte er sich überlegt, dass sein Sohn es bestimmt mit jedem aufnehmen könnte, der ihn wegen seines Namens hänselte – und damit hat er recht behalten.« So arrogant, wie ein Wolf nur sein konnte.

				Bezaubert bedeckte sie seinen Hals mit Küssen. »Zur Verteidigung deiner Mutter muss man allerdings sagen«, flüsterte sie und liebkoste ihn weiter, »dass es ein wundervoller und einzigartiger Name ist.«

				»Nur eben nicht gerade für einen Wolf.« Er lehnte sich in die Liebkosung. »Soll ich ehrlich sein? Mir gefällt, dass sie mir beide einen Namen gegeben haben.«

				Ihr gefiel das auch. »Und was ist mit mir?«, fragte sie. »Soll ich denn deinen Namen annehmen?«

				»Willst du es denn?« Er legte den Kopf schräg, der Wolf war wachsam, forderte aber nichts.

				Sie überlegte es sich sehr gut, dachte daran, wer sie gewesen war und wer sie jetzt war. »Ja«, sagte sie schließlich. »Aber ich möchte auch meinen behalten.« Genau wie bei Hawke lag die Vergangenheit hinter ihr, hatte aber ein unauslöschliches Zeichen hinterlassen und konnte nicht einfach übergangen werden. »Mein Name ist ein Teil von mir.«

				Lippen an ihrem Mund, der Kuss eines Wolfs. »Das ist mir sehr recht … Sienna Lauren Snow.«

			

		

	
		
			
				Alphabetisches Personenverzeichnis

				Nach Vornamen geordnet:

				Aden, Pfeilgardist, TP-Medialer

				Alexei, Offizier der Wölfe

				Amara Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, ehemals im Dienst des Rats der Medialen, Ashayas Zwillingsschwester, mental instabil

				Andrew (Drew) Kincaid, Wolfssoldat, Indigos Gefährte, Bruder von Riley und Brenna

				Anthony Kyriakus, Ratsherr der Medialen, Vater von Faith NightStar

				Ashaya Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, einstmals im Dienst des Rats der Medialen, Dorians Gefährtin, Amaras Zwillingsschwester

				Ava, Wölfin, Bens Mutter, Laras Freundin

				Barker, Leopardensoldat

				Ben, Wolfsjunges, Avas Sohn

				Brenna Kincaid, Technikerin der Wölfe, Judds Gefährtin, Schwester von Andrew und Riley

				Clay Bennett, Wächter der Leoparden, Talins Gefährte

				Cooper, Offizier der Wölfe

				Elias, ranghoher Wolfssoldat, Yukis Gefährte, Sakuras Vater

				Evangeline (Evie) Riviere, Wölfin, Indigos Schwester

				Faith NightStar, kardinale V-Mediale im Leopardenrudel, Vaughns Gefährtin, Anthonys Tochter

				Gespenst, ein Medialenrebell

				Hawke, Leitwolf des SnowDancer-Rudels

				Henry Scott, Ratsherr der Medialen, verheiratet mit Shoshanna

				Indigo Riviere, Offizierin der Wölfe, Andrews Gefährtin, Tochter von Abel und Tarah, Evangelines Schwester

				Jem (richtiger Name: Garnet), Offizierin der Wölfe

				Judd Lauren, TK-Zelle, Offizier der Wölfe, Brennas Gefährte, Onkel von Sienna, Toby und Marlee

				Kaleb Krychek, Ratsherr der Medialen

				Kenji, Offizier der Wölfe

				Kieran, Mensch im Wolfsrudel, Soldat

				Kit, Rekrut der Leopardensoldaten, Rinas Bruder

				Lara, Heilerin der Wölfe

				Lucas Hunter, Alphatier der Leoparden, Saschas Gefährte

				Lucy, Wölfin, Laras Assistentin

				Maria, Rekrutin der Wolfssoldaten

				Marlee Lauren, Mediale im Wolfsrudel, Walkers Tochter, Cousine von Sienna und Toby 

				Matthias, Offizier der Wölfe

				Max Shannon, Mensch, Sicherheitschef in Nikitas Unternehmen, verheiratet mit Sophia

				Mercy Smith, Wächterin der Leoparden, Rileys Gefährtin

				Ming LeBon, Ratsherr der Medialen

				Nathan (Nate) Ryder, ranghöchster Wächter der Leoparden, Tamsyns Gefährte, Vater von Roman und Julian

				Nikita Duncan, Ratsfrau der Medialen, Saschas Mutter

				Rat (auch Rat der Medialen), Regierung der medialen Gattung

				Riaz, Wolfsoffizier

				Riley Kincaid, Wolfsoffizier, Mercys Gefährte, Bruder von Andrew und Brenna

				Rina, Leopardensoldatin, Kits Schwester

				Riordan, Rekrut der Wolfssoldaten

				Sascha Duncan, kardinale E-Mediale im Leopardenrudel, Lucas’ Gefährtin

				Shoshanna Scott, Ratsfrau der Medialen, verheiratet mit Henry

				Sienna Lauren, X-Mediale im Wolfsrudel, Rekrutin, Tobys Schwester, Nichte von Judd und Walker

				Sophia Russo, J-Mediale, ehemals im Dienst der Justiz, jetzt Nikitas Angestellte, verheiratet mit Max

				Tai, Rekrut der Wolfssoldaten

				Tamsyn (Tammy) Ryder, Heilerin der Leoparden, Nathans Gefährtin, Mutter von Roman und Julian

				Tarah Riviere, Wölfin, Mutter von Indigo und Evangeline

				Tatiana Rika-Smythe, Ratsfrau der Medialen

				Teijan, Alphatier der Ratten

				Toby Lauren, kardinaler TP-Medialer im Wolfsrudel, Siennas Bruder, Neffe von Judd und Walker

				Tomás, Offizier der Wölfe

				Vaughn D’Angelo, Wächter der Leoparden, Faiths Gefährte, Jaguar

				Walker Lauren, Medialer im Wolfsrudel, Marlees Vater, Onkel von Sienna und Toby

				Xavier Perez, Mensch, Priester

				Yuki, Menschenfrau im Wolfsrudel, Rechtsanwältin, Elias’ Gefährtin, Sakuras Mutter 
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